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1. KAPITEL
Der alte Mann meldete sich noch immer nicht.
Tracy Deloche ballte die Hand zur Faust und klopfte an den Rahmen von Herb Krauses Fliegengittertür. Sie zuckte zusammen, als sie sich einen Splitter einfing.
Ungeduldig drehte sie die Hand um und zog mit Fingernägeln, die dringend der Hilfe ihrer Lieblingsnagelpflegerin bedurften, den ärgerlichen Holzsplitter heraus. Leider war die herzensgute Hong Hanh mehr als dreitausend Kilometer von ihr entfernt und feilte und polierte gegen eine stattliche Vergütung Fingernägel im Beverly Wilshire Hotel. Tracy hingegen klopfte und schrie und versuchte, Herbert Krauses mickrige Miete einzutreiben, damit sie ihren Kühlschrank und ihren Tank füllen konnte.
„Mr. Krause, sind Sie zu Hause?“, rief sie. „Was ist bloß los?“, murmelte sie, als niemand antwortete. Hinter dem Haus sah sie seinen alten Dodge stehen. Sie war sich sicher gewesen, den richtigen Zeitpunkt erwischt zu haben. Doch offensichtlich hatte sie heutzutage fürs Geldeintreiben ein ebenso gutes Händchen wie für alles andere.
Tracy ließ sich auf eine Holzbank neben drei sorgfältig angeordneten Orchideen in Tontöpfen fallen. Etwas Grünes, Schleimiges flitzte hinter ihr entlang und verschwand in der Streu aus Louisianamoos, die die Beete bedeckte. Das war typisch für Florida – es wimmelte nur so von Lebewesen, die an einem vorbeihuschten und von denen einige mehr dürre Beinchen hatten als ein Eimer voller Hähnchenschenkel.
Happiness Key. Was übersetzt auch so viel hieß wie „Der Schlüssel zum Glück“. Sie musste sich ein Lachen verbeißen.
Ihr Ex-Ehemann C J war verantwortlich für den Namen des „Bauprojekts“, das aus Herbs sowie vier weiteren Häuschen bestand. In einem seltenen Versuch, poetisch zu sein, hatte C J dieses Loch das Yin und Yang von Florida genannt. Auf der einen Seite weiße Sandstrände mit hohen Palmen, die sich in der sanften tropischen Brise wiegten. Auf der anderen Seite die Schönheit der unverfälschten Natur Floridas. Mangroven und Alligatoren, exotische Zugvögel und Sümpfe, in denen die süße Melodie von Mutter Natur niemals verstummte. Wer könnte an einem Ort wie diesem nicht glücklich werden? Vor allem C J, der sich ausgemalt hatte, sein beachtliches Vermögen noch auszubauen, indem er das Land erschloss und einen Großteil dieser Natur dafür opferte – sein Traum waren ein Jachthafen und exklusive Eigentumswohnungen für wohlhabende Leute gewesen, die den Winter in Florida verbrachten.
Von der Seite von Herbs Häuschen her drang das Summen einer Klimaanlage an Tracys Ohr. Bei dem Geräusch bekam sie Zahnschmerzen. Ein Besuch bei Herb war so, als verbrachte man den Sommer in der Antarktis. Wie lange würde es noch dauern, bis das Gerät seinen Geist aufgeben, auf der Mülldeponie des Sonnenstaates landen und sie Hunderte von Dollar für ein neues würde ausgeben müssen? Herb war vermutlich älter als die Mangrovenbäume, die den Zugang zur Bucht blockierten, und älter als die Grabhügel am anderen Ende des Palmetto Grove Key, wo die ersten Siedler Floridas ihre Toten bestattet hatten. Kein Wunder, dass sein innerer Thermostat aus dem Tritt geraten war. Tracy war nur froh, dass der alte Mann selbst für seinen Strom bezahlte. Die Wohnung eines älteren Bürgers zwangsräumen zu lassen, um ein paar Dollar zu sparen, würde ihr die öffentliche Aufmerksamkeit bescheren, die sie im Moment wirklich nicht gebrauchen konnte.
Davon hatte sie in Kalifornien schon genug gehabt.
Sie lehnte sich an die Hauswand aus Betonsteinen, verschränkte die Arme und schloss die Augen. Seit sie an diesem Morgen aus dem Bett gestiegen war, hatte sie nicht auf die Uhr geschaut, doch sie nahm an, dass es ungefähr neun Uhr war.
Die Luft begann allmählich zu flirren. Im Mai herrschten an der Golfküste Floridas bereits hochsommerliche Temperaturen. Natürlich hatte sie hier noch keinen Hochsommer miterlebt, also war der Juni vermutlich noch schlimmer. Wahrscheinlich war es im Juni unerträglich. Doch was machten schon ein paar Grad Lufttemperatur, wenn man bedachte, wie unerträglich ihr ganzes Leben seit der Scheidung von C J geworden war? Sollte die Luftfeuchtigkeit ruhig so hoch sein, dass man die Luft schneiden konnte. Was kümmerte es sie? Sie würde damit fertig werden und etwas daraus machen.
Das war ihr neues Mantra. Und sie hatte nicht einmal irgendeinem selbst ernannten Guru von der Westküste oder seinen ergebenen Anhängern ein Vermögen bezahlt, um das herauszufinden. Sie hatte es ganz allein herausgefunden. Gratis.
In der Nähe quietschte eine Tür. Einen Moment lang glaubte sie, dass Herb Krause sich durch die eisige Tundra in seinem Wohnzimmer geschlagen hätte. Doch dann hörte sie etwas, das sich wie ein Besen auf dem Betonfußboden anhörte. Sie schlug die Augen auf und beugte sich leicht vor, um Herbs Nachbarin Alice Brooks zu erblicken. Die alte Dame war in einen wallenden rot-weißen Hausmantel gehüllt und fegte ihre Veranda. Das war nicht das erste Mal. Tracy schenkte ihren Mietern zwar nur so viel Aufmerksamkeit, wie unbedingt notwendig war, aber selbst ihr war aufgefallen, dass Alice morgens, mittags und abends mit ihrem Besen draußen war.
Falls ihr Lebensinhalt jemals aus züchtig zugezogenen Hausmänteln und einer Veranda bestehen sollte, die sauber genug war, um jederzeit eine Operation darauf durchführen zu können, würde sie freiwillig ins Wasser gehen, bis die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen. Dann würde sie es sich dort bequem machen und einfach langsam verrotten.
Alice blickte von ihrer Veranda auf. Ihr Blick traf Tracy. Sie schien überrascht zu sein, ihre Vermieterin auf der Bank vor Herbs Häuschen sitzen zu sehen. Einen Moment lang sah sie sich verwirrt um.
Tracy erhob sich und schlenderte über die große Rasenfläche, die die Häuser voneinander trennte. Alice stand sowieso als Nächste auf ihrer Liste. Und da Herb sie entweder ignorierte oder nicht da war, konnte sie ebenso gut weitermachen. Irgendjemand musste heute seine Miete bezahlen – ansonsten wäre Tracy ebenso blank wie Paris Hilton in einem ihrer zahlreichen Privatvideos.
„Guten Morgen, Alice“, sagte sie, als sie vor ihr stand. Sie lächelte, obwohl die Anstrengung, den Mund zu verziehen, ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. „Sie machen wohl nie Pause, oder?“
„Der Sand. Und die Bäume.“ Alice schüttelte den Kopf.
„Tja.“ Tracy war sich nicht sicher, was mit Alice los war. Die alte Dame wirkte immer ein wenig so, als würde sie neben sich stehen. „Nun ja, ich habe mir überlegt, dass ich von allen Mietern den monatlichen Scheck einsammle, bevor es zu heiß wird.“
Alice nickte und legte verwirrt ihre Stirn in Falten. „Heute?“
„Genau. Heute ist der fünfzehnte Mai. Die Miete ist fällig. Erinnern Sie sich? Ich sagte, es wäre unkomplizierter, wenn jeder gleich am selben Tag bezahlen würde?“
Alice nickte wieder, sah aber noch immer verstört aus. Sie trug eine Brille mit Metallrand, der den gleichen silbergrauen Farbton wie ihr Haar hatte. Dazu hatte sie Ohrstecker mit Perlen angelegt, die mit einer altmodischen Halterung befestigt waren. Tiefe Falten zogen sich von ihrer Nase zu ihren Mundwinkeln, die immer etwas nach unten zeigten. Heute wirkte sie noch trauriger als sonst. Tracy hatte das Gefühl, dass die letzten Jahre nicht viele glückliche Momente für Alice bereitgehalten hatten.
Willkommen im Klub.
Im Haus erklang eine helle Kinderstimme, vermutlich von einem Mädchen. Tracy war bereits der neue Saab aufgefallen, der auf der Einfahrt neben Alices zehn Jahre altem Hyundai stand.
„Es tut mir leid“, sagte Tracy. „Klingt, als hätten Sie Besuch. Ich kann auch später wiederkommen, wenn es Ihnen besser passt.“
„Besuch?“
„Jemand ist in Ihrem Haus.“ Tracy wies auf Alices Fliegengittertür. Das Häuschen war, so wie alle anderen in der Siedlung, eine Schuhschachtel aus Betonsteinen mit einem schäbigen Schindeldach. Die Außenfassade von Alices Haus war in einem sanften Gelb gestrichen, die Fensterläden und die Türen in einem strahlenden Korallenrot, die Fenstersprossen und die Gitter vor den Fenstern in einem dunklen Seegrün. Als Verzierung prangten drei türkise Seepferdchen in einer absteigenden Reihe an der Wand. Für Tracy wirkten sie fast so, als versuchten sie zu fliehen.
Alice warf einen Blick hinter sich. „Enkelin. Mein Schwiegersohn. Sind gekommen, um hier zu wohnen.“
Tracy war überrascht. „Hier? Bei Ihnen?“
Ein Mädchen mit langen Haaren – höchstwahrscheinlich die zuvor erwähnte Enkelin – kam an die Tür und drückte sein Gesicht fest gegen das Fliegengitter. „Hi. Haben Sie Kinder?“, fragte sie hoffnungsvoll, die Lippen ans Fliegengitter gepresst.
Tracy versuchte, sich an die Klauseln in Alices Mietvertrag zu erinnern. Konnte ein Mieter ohne ihre Erlaubnis wirklich irgendjemanden einladen, hierherzukommen und auch in dem Häuschen zu wohnen? Mit den gewaltigen Ideen und Plänen für den Grundbesitz war der Papierkram eher dürftig ausgefallen, als C J die Häuschen vermietet hatte. Mit einer Kündigungsfrist von nur dreißig Tagen konnte der Vertrag von beiden Parteien gelöst werden, und alle Reparaturen lagen im Ermessen des Besitzers. Und Besitzer war nun Tracy, da C J augenblicklich mit seinen eigenen Problemen mehr als ausgelastet war.
Das Gesicht des kleinen Mädchens wirkte hinter dem Fliegengitter – einem altmodischen Ding, das vor sich hin rostete – ganz verschwommen. Durch das Fliegengitter hindurch war es schwer zu sagen, wie alt die Kleine sein mochte oder wie sie sonst aussah, doch Tracy nahm an, dass sie noch keine Jugendliche war. Ehe Tracy auf ihre Frage antworten konnte, erklang aus dem hinteren Teil des Hauses die Stimme eines Mannes.
„Olivia …“
„Haben Sie?“, wiederholte das Mädchen etwas leiser. „Jemanden, mit dem ich spielen kann?“
Tracy stellte sich vor, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie und C J zu ihrer persönlichen Gleichung noch ein Kind hinzugefügt hätten.
„Nein, niemanden“, erwiderte sie mit echter Dankbarkeit. „Tut mir leid. Ich habe nicht einmal einen Sittich.“
„Olivia …“ Die Stimme des Mannes klang freundlich, aber die Wiederholung erfüllte ihren Zweck. Olivia drehte sich um und wurde zu einem schemenhaften Umriss. Dann verschwand sie im Innern des Hauses.
„Lee stellt sie aus“, sagte Alice.
Tracy wandte sich wieder der alten Dame zu. „Entschuldigen Sie. Was meinten Sie?“
„Schecks. Lee stellt sie aus.“
„Ihr Schwiegersohn?“
Alice wirkte zufrieden, weil Tracy sie offenbar verstand. „Er wird ihn ausstellen.“
„Großartig. Würden Sie ihn bitten, dass er es jetzt sofort macht? Währenddessen kann ich es ja noch mal bei Herb versuchen. Sein Auto ist da, aber als ich vorhin geklopft habe, hat er nicht aufgemacht.“
„Habe ihn nicht gesehen.“
Tracy nahm das zur Kenntnis. War Herb weg? Oder war er etwa umgezogen? Ohne zu zahlen.
„Lee kümmert sich um … alles“, fuhr Alice fort.
Tracy interessierte sich eigentlich nicht für Alices Lebensumstände – solange sie nur ihre Miete pünktlich bezahlte und ohne zu murren das Häuschen räumte, wenn sie darum gebeten wurde. Aber im Moment musste Tracy sie noch bei Laune halten, deshalb zwang sie sich wieder zu einem Lächeln.
„Ich bin froh, dass Sie eine Familie haben, die Ihnen hilft. Das ist so wichtig.“
Alice wirkte zwar nicht wie ein Mensch, der schlurfte, aber nun zog sie ihre Füße, die in Slippern steckten, doch hinter sich her. Sie trat ins Haus. Ehe sie die Tür hinter sich schloss, bemerkte Tracy den sehnsüchtigen Blick auf den Besen.
Während sie zurück zu Herb Krauses Haus lief, musste Tracy zugeben, dass es im Notfall tatsächlich wichtig war, eine Familie zu haben. Sie sprach da aus eigener Erfahrung, denn sie selbst hatte niemanden. Sie war frisch geschieden, ihre Eltern hatten sie verlassen und der Großteil ihrer Freunde ebenso. Um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, war sie in dieses moskitoverseuchte Sumpfgebiet gebracht worden und nun gezwungen, um Geld zu betteln, damit sie sich Lebensmittel kaufen konnte.
C J, der sich vermutlich auf einem Gefängnishof in Victorville sonnte, wusste wenigstens, woher seine nächste Mahlzeit kam. Dass sein Frühstück aus Rühreiern aus Eipulver, altbackenem Toast und wässrigem Kaffee bestand – und wenn schon? Egal, in welche Schwierigkeiten er in den kommenden zwanzig Jahren geraten würde: Die Vollzugsbeamten würden trotzdem immer sicherstellen, dass er keinen Hunger leiden musste.
Das war immerhin etwas. Sie hoffte, dass C J dieses Glück zu schätzen wusste. Denn in den vor ihm liegenden Jahrzehnten würde er sich mit solchen Kleinigkeiten zufriedengeben müssen.
„Da kommt sie.“
Wanda Gray legte Die Piratenbraut neben ihre bequeme Polsterliege unter dem Jacarandabaum und beobachtete, wie ihre neue Vermieterin den Schotterweg zu ihrem Haus heraufkam.
„Kenny …“, rief sie in Richtung der Fliegengittertür und ihres Mannes. „Es ist diese Deloche. Sie kommt, um den Scheck für die Miete zu holen. Misch dich jetzt nicht ein. Ich kümmere mich darum.“
Sie dachte, ein Grunzen gehört zu haben, doch sicher war sie sich nicht. Ein Grunzen war so ziemlich das Einzige, was sie dieser Tage noch von Ken zu hören bekam. Sie bedauerte, sich den Tag, an dem sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten, nicht rot im Kalender markiert zu haben. Egal. Ein so alter Kalender wäre vermutlich schon längst zu billigen Papierservietten verarbeitet worden oder zu hässlichen Büroutensilien, die kein normaler Mensch für seinen Schriftverkehr benutzte.
„Bitte, bemühe dich nicht“, murmelte sie leise. „Warum solltest du ausgerechnet jetzt damit beginnen, wenn man bedenkt, dass du dich das letzte Mal um das Haus gekümmert hast, als Pluto noch ein Welpe war?“ Das Datum hätte sie sich übrigens auch im Kalender anstreichen sollen.
Sie hatte nicht vor aufzustehen, um die Deloche zu begrüßen. Sie nahm ihre Brille ab und legte sie neben ihr Buch, bevor sie das Sommerkleid über ihren pummeligen Knien glatt strich. Eine Hand ging unwillkürlich zu ihren mit Haarlack fixierten kupferroten Locken. Der Ansatz war erst vor Kurzem mit ihrer Lieblingsfarbe nachgefärbt worden. Doch das war auch schon alles an Vorbereitungen, die sie für die Begegnung mit dieser Deloche treffen würde. Und wenn Tracy Deloche so mager war wie eines von diesen Mädchen in Sex and the City? Was sollte es? Wanda Gray stand in niemandes Schatten – nicht einmal mit ihren sechsundfünfzig Jahren.
Worauf bildete diese junge Frau sich überhaupt etwas ein? Sicher, sie war die Besitzerin dieser zehn Hektar Land auf Palmetto Grove Key, auf der anderen Seite der Bucht von Palmetto Grove gelegen, und der Besitz war vermutlich Millionen wert. Doch was genau hatte sie davon? Ms Deloche mochte dieses Land zwar besitzen, aber sie konnte keinerlei Nutzen daraus ziehen. Sie hatte es nicht anders verdient, wenn sie eine Müllkippe wie diesen Grundbesitz ausgerechnet „Happiness Key“ nannte, weil sie glaubte, dass wegen des ausgefallenen Namens Unmengen von Interessierten hierherströmen würden.
Wandas Ansicht nach würde diese Deloche ziemliche Schwierigkeiten haben, das Land loszuwerden. Die Wirtschaft in Florida lag derzeit am Boden. Und außerdem hatte Wild Florida aufgeschrien, weil das U.S. Army Corps of Engineers Ms Deloches Exmann die Erlaubnis für die Erschließung des Landes gegeben hatte, und war dann vor Gericht gezogen. Hinzu kamen die Leute, die jeden Zentimeter der Mangrovenwälder schützen wollten, und diejenigen, die der Auffassung waren, dass mehr Verkehr und breitere Straßen einen alten indianischen Zeremonien- oder Begräbnishügel stören würden. Ms Deloche befand sich in einer wahrhaft schwierigen Situation. Und Wanda hatte vor, es ihr jetzt noch ein bisschen schwerer zu machen.
Mit Begeisterung.
Heute trug die Vermieterin eine lässige Caprihose in Schwarz und ein passendes Bikinioberteil dazu. Darüber hatte sie ein durchscheinendes weißes Hemdchen gezogen, durch das man bis auf die Schultern und Arme alles sehen konnte. Ihre Taille, ihre Brust und der Hals waren straff und sonnengebräunt. Ihr dunkelbraunes Haar fiel ihr schnurgerade bis zu den Schultern. Sie hatte ein Lächeln, das man sich mit Geld offensichtlich doch kaufen konnte, und faltenfreie Haut, die man am besten mit einer dicken Schicht Sunblocker vor schädlichen Strahlungen und der unvermeidlichen Hautalterung schützte. Wanda hoffte, dass sie nicht so weit dachte. Die eine oder andere Falte würde ihr nur recht geschehen.
Als Tracy endlich zu ihr trat, saß Wanda wartend auf ihrer Liege, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und wirkte, als hätte sie alle Zeit der Welt.
„Hi, Wanda“, sagte Tracy und ließ ihre Zehntausend-Dollar-Zähne aufblitzen. „Sie sehen aus, als hätten Sie es schön kühl und gemütlich.“
Wanda ließ sich nicht täuschen. Tracy Deloche würde es nicht mal auffallen, wenn Wanda nach einem tödlichen Biss der Korallenschlange in den letzten Zügen liegen und sich auf dem Boden winden würde.
„Sie sehen auch aus, als hätten Sie es schön kühl und gemütlich.“ Wanda hob eine Augenbraue. „Wegen Ihres Bikinioberteils und so.“
„Glauben Sie mir, dieses Top hat noch nie einen Tropfen Wasser gesehen. Es würde sich in seine Bestandteile auflösen.“
„Na, wenn das nichts ist. Ein Badeanzug, den man nicht nass machen darf. Was lassen Sie sich als Nächstes einfallen?“
Tracy lächelte, als wollte sie sagen, dass die Zeit für belangloses Geplauder hiermit abgelaufen sei. „Ich will Sie nicht lange von Ihrem Buch abhalten.“ Ihr Blick fiel auf das Cover von Wandas Lieblingstaschenbuch und wanderte dann wieder zu Wanda. Doch sie konnte sich ein abschätziges Lächeln nicht verkneifen. „Ich bin nur kurz gekommen, um den Scheck für die Miete abzuholen.“
„Das habe ich mir schon gedacht“, entgegnete Wanda, ohne sich vom Fleck zu rühren.
„Dann ist der Scheck fertig?“
„Nein. Ganz und gar nicht, wenn ich an die Liste von Dingen denke, die Sie reparieren lassen müssen, ehe Sie auch nur einen Penny bekommen.“ Mit Genugtuung bemerkte Wanda, wie Tracys Lächeln allmählich erstarb. Als es ganz verschwunden war, versetzte Wanda ihrer Vermieterin den Todesstoß.
„Und bevor Sie mich an unseren Mietvertrag erinnern – falls Sie den Fetzen Papier, den Kenny unterschrieben hat, so nennen wollen – und mir sagen, dass Sie nicht verpflichtet sind, irgendetwas in dem Haus zu machen: Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich mit einigen Leuten bei Gericht gesprochen und ihnen von den Dingen erzählt habe, die hier schieflaufen.“
Wanda machte eine kurze Pause, um diese Information sacken zu lassen. „Natürlich habe ich den Leuten nicht meine genaue Adresse genannt. Noch nicht. Aber sie sagten, dass sie diese Bude für abrissreif erklären lassen würden, wenn auch nur die Hälfte der Dinge stimmt, die ich ihnen erzählt habe. Also nehme ich an, dass Sie als eine kluge und gebildete Frau … Sie stimmen sicherlich zu, dass es weitaus besser ist, ein paar Reparaturen zu veranlassen und die jetzigen Mieter zu halten, als sich den ganzen Zirkus anzutun, neue Mieter zu finden.“
Tracy schwieg. Wanda fragte sich, ob sie sich gerade sehr beherrschte, um nicht zu explodieren.
„Möchten Sie die Mängelliste haben?“, fragte Wanda schließlich.
„Haben Sie nie in Betracht gezogen, einfach mit mir über die Probleme zu reden, damit wir eine gemeinsame Lösung finden können?“
„Schätzchen, Leute wie Sie bitten Leute wie mich nicht, einen solch miesen alten Vertrag zu unterschreiben, wenn Sie nicht vorhaben, damit etwas gegen uns in der Hand zu haben.“
„Schätzchen …“ Tracy verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, und das Wort quoll hervor wie kochender Sirup. „Leute wie ich wissen, dass Leute wie Sie mit einem Polizisten verheiratet sind. Selbst wenn ich also ein skrupelloser Besitzer von abbruchreifen Häusern wäre – was als Kind übrigens nie mein Berufswunsch für die Zukunft gewesen ist –, hätte ich es mir doch wohl zweimal überlegt, mögliche Probleme zu ignorieren.“
Wanda starrte auf ihre knallpinken Fingernägel und stellte fest, dass an einem Nagel ein winziges Stück Lack abgeplatzt war. Vermutlich war es passiert, als sie am Tag zuvor die Platte mit Zackenbarsch an Tisch sechs getragen hatte. Sie hätte es besser wissen müssen und nicht versuchen sollen, die gesamte Bestellung auf einmal zu bringen, ohne eine Hand für Notfälle frei zu haben – wie zum Beispiel die Schwingtür, an der sie sich den Kratzer im Nagellack geholt hatte.
Sie blickte wieder auf. „Möchten Sie die Liste haben? Ich habe sie hier. Denn Sie müssen sich ja nur mal umsehen. Ich hätte gedacht, dass Sie das schon erledigt haben, da Ken doch – wie Sie erwähnt haben – Polizist ist.“
„Jetzt machen Sie mal halblang, okay? Ich bin erst seit zwei Wochen hier. Und ich habe den Großteil der Zeit damit verbracht, die Bruchbude auszumisten, in der ich wohne. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mir die anderen Häuser genauer anzusehen.“
„Nein, Sie haben gehofft, wir würden diesen Mietvertrag einfach kritiklos annehmen. Und behaupten Sie nicht, es wäre nicht so.“
Wanda zog einen Umschlag unter ihrem Buch hervor und streckte ihn Tracy entgegen. „Aus dem Herd strömt so viel Gas aus, dass die beiden Sträucher vor meinem Küchenfenster umgekippt sind. Im Bad ist ein Leck im Dach. Die Toilette ist verrosteter als ein Kriegsschiff. Und wenn ich Haustiere hätte haben wollen, hätte ich mir eine Katze zugelegt und keine Horde amerikanischer Schaben. Ich habe schon einen Kammerjäger bezahlt und jemanden, der die größten Löcher abdichtet, durch die sie kommen. Sie können die Kosten von meiner Miete abziehen.“
„Donnerwetter. Keine Kalksteinfliesen? Keine Granitarbeitsflächen?“
Wanda legte den Umschlag auf ihr Buch, als Tracy keine Anstalten machte, ihn entgegenzunehmen. „Machen Sie nur so weiter, und machen Sie sich lustig. Aber denken Sie darüber nach. Wir können warten. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist, heutzutage eine Zwangsräumung durchzusetzen? Vor allem wenn der Sheriff mit einem bestimmten Mitglied der Palmetto Grove Polizei befreundet ist?“
Tracy bückte sich und schnappte sich den Umschlag. „Ich werde tun, was ich kann. Aber erwarten Sie keine Wunder.“
Wanda sah zu, wie Tracy den Weg zu dem Häuschen entlangging, in dem die Inder sich eingerichtet hatten. Wanda hielt sie nicht davon ab, obwohl sie wusste, dass die beiden nicht zu Hause waren. Vor einer Stunde hatte sie beobachtet, wie sie das Haus verlassen hatten. Wenigstens sprach das junge dunkelhäutige Paar am Ende der Straße ihre Sprache, falls Tracy sie jemals antreffen sollte. Das musste Wanda ihnen zugutehalten. Eine gute Sache an Indern war, dass sie die Landessprache beherrschten und immer gute Manieren hatten. Dass sie jedoch keine fünfzig Meter von ihnen entfernt wohnten, war nur ein weiteres Zeichen, dass dieser Ort, an den Ken sie gebracht hatte, eine vollkommen fremde Welt war. Es würde niemals ihr Zuhause werden.
„Happiness Key, so ein Quatsch.“
Mürrisch betrachtete sie, wie Tracy Deloches fester kleiner Po entschlossen hin und her wackelte, bis die junge Frau schließlich aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sie musste nicht einmal ins Haus rufen, um Ken Bescheid zu geben, dass sie sich um das Problem gekümmert hatte. Wanda wusste, dass es vergebene Liebesmüh war.




2. KAPITEL
Zum Frühstück aß Rishi am liebsten Cornflakes. Die Marke war ihm egal. Meist nahm Janya im Laden die Sorte, die gerade im Angebot war. Ihr Ehemann mochte Cornflakes, die möglichst süß und leicht wie eine Wolke waren. Dann tränkte er sie mit viel Milch, bis alles zu einer dickflüssigen Masse wurde. Doch vielleicht war das – wie so vieles andere – ihre Schuld. Vielleicht würde Rishi ein nahrhafteres Frühstück zu sich nehmen, wenn sie sich die Mühe machen würde, einige der Speisen zuzubereiten, die schon ihre Mutter morgens serviert hatte.
Janya träumte von den Morgen, als sie noch ein Kind gewesen war. Dampfende, mit masala gewürzte Milch und poha, ein Gericht aus geschlagenem Reis, serviert mit Kokosnussraspeln. Sie sehnte sich nach idli, den leckeren Reisküchlein, die man in sambar, eine feurige Soße, tauchte. Und sie wünschte sich die würzigen Omelettes ihres Kochs, zu denen eine Auswahl von Broten gereicht wurde, die entweder gegrillt oder gebacken waren. Manchmal stellte sie sich vor, morgens eine Platte mit verschiedenen Obstsorten zu genießen. Mangos und Papayas, Granatäpfel und besonders chikku mit dem süßen Fruchtfleisch, das nach Karamell schmeckte. Leider hatte sie diese Früchte in Florida noch nie gesehen.
Doch Rishi war solche Speisen nicht gewohnt, also vermisste er sie auch nicht. Die Tante in Massachusetts, bei der er aufgewachsen war, hatte solche Köstlichkeiten für ihre eigene Familie nur selten zubereitet – und noch seltener für Rishi. Rishi war der verwaiste Neffe ihres Ehemannes gewesen, und seine Tante war verpflichtet gewesen, ihm ein Heim zu bieten. Doch sie war nicht verpflichtet gewesen, ihn zu lieben wie ihre eigenen Söhne.
Jetzt war Janya für Rishi verantwortlich, und auch sie musste ihm ein Heim bieten. Aber sie musste ihn nicht lieben, wie sie den Mann geliebt hatte, den sie einst verloren hatte. Janya erfüllte lediglich das, was laut ihres Ehevertrages absolut notwendig war. Sie teilte die Wohnung mit Rishi, hielt sie sauber und sorgte für warme Mahlzeiten. Sie teilte sogar das Bett mit Rishi, doch sie konnte ihr Herz nicht mit ihm teilen. Und sie konnte auch sein Herz nicht annehmen, obwohl sie wusste, dass er sich das wünschte.
An diesem Morgen war Rishi früh zur Arbeit gegangen, ohne sich die Zeit zu nehmen, seine Cornflakes zu essen oder sich eine Tasse Kaffee zu kochen. Als sie von ihrem frühmorgendlichen Spaziergang in das ruhige kleine Haus zurückkehrte, das ein wenig nach Weihrauch und verrottendem Holz roch, war er bereits aufgestanden und weggefahren. Erleichtert, dass sie keine nichtssagende Konversation betreiben musste, duschte sie. Dann zog sie sich einen gemütlichen salwar kamiz an, eine bestickte lange Baumwollbluse mit einer Hose, die an den Knöcheln eng geschnitten war. Und bevor sie es sich noch einmal anders überlegte, warf sie einen Blick auf den Busfahrplan, schloss dann die Tür ab und ging die Straße entlang, die die Halbinsel teilte, auf der ihre Häuser standen.
Janya war froh, dass sie an keinem der Nachbarhäuser vorbeigehen musste, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass einer ihrer Nachbarn sie auf einen Plausch anhielt – bis auf Mr. Krause vielleicht. Der Weg zur Bushaltestelle war lang und anstrengend, und wenn sie später nach Hause kommen würde, würde die Sonne jeden Schritt zu einer Qual machen. Wenigstens stand die Bank an der Haltestelle im Schatten unter einem großen Banyanbaum.
Sie wartete allein und beobachtete die Autos, die mit offenem Verdeck und aufgedrehten Radios vorbeisausten. Nur wenige Menschen nutzten in Palmetto Grove den Bus, und deshalb fuhr er auch nur selten. Die Leute hingen nicht halb aus den offenen Türen oder bedrängten und schubsten ihre Mitfahrer wie zu Hause in Indien. Janya bekam immer einen Sitzplatz. Nie lehnte sich jemand an sie, und auch Kleinkinder zupften nicht an ihren Kleidern herum.
Wenn der Bus sie schon nicht an ihre Heimat erinnerte, so tat es der Banyanbaum. Der Banyanbaum war Indiens Nationalbaum, und das Wort stammte aus der Sprache Gujarati. Sie erinnerte sich noch gut an einen vedischen Text, den sie in der Schule gelernt hatte, auch wenn sie ihn inzwischen nicht mehr in Sanskrit wiedergeben konnte.
An der Wurzel wie Brahma, in der Mitte wie Vishnu und oben wie Shiva geformt, grüßen wir dich, König aller Bäume.
Im Juni gab es einen Tag, an dem die Frauen fasten, zum Banyanbaum beten und ihn bitten konnten, bei jeder Wiedergeburt denselben Ehemann geschenkt zu bekommen. Bis zum Juni war es nicht mehr lange hin. Doch das war ein Ritual, an dem Janya sicherlich nicht teilnehmen würde. Weder jetzt noch in Zukunft.
Der Banyanbaum war vor fast einem Jahrhundert vom Erfinder Thomas Edison nach Florida gebracht worden. Das hatte Rishi Janya erst gestern erzählt. Sie hatten einen Ausflug nach Fort Myers gemacht, der Janya ihre neue Heimat näherbringen sollte. Ihr Ehemann liebte solch sonderbare Details, liebte Fakten und Informationen, die er einteilen und in seinem Hirn, das wie ein Computer arbeitete, abspeichern konnte. Seine Begeisterung für diese Nichtigkeiten bereitete ihr Kopfschmerzen.
Sie ermahnte sich, nicht über Rishi oder ihre Ehe nachzudenken. Diese kurzen Momente der Freiheit waren selten genug, und sie wollte sie genießen. Sie wollte zumindest so tun, als wäre sie wie alle anderen und so gut wie glücklich mit ihrem Schicksal.
Der Bus kam pünktlich, und wie immer erschien es ihr beinahe wie ein Wunder. Schnell kletterte sie in den Bus, in der Angst, dass er wegfahren könnte, während sie noch verdutzt den Kopf schüttelte.
Es war eine kurze Fahrt. Palmetto Grove war eine friedliche, ruhige Stadt, klein, mit sehr viel Smaragdgrün und einigen für die Karibik typischen bunten Farbklecksen. Die Autofahrer benutzten nur selten die Hupe, und die Fußgänger waren sicher, wenn sie die Straßen überquerten. In dem kleinen Stadtzentrum, das nur einige Blocks vom Golf entfernt war, befanden sich Läden, Videotheken, Restaurants mit hübschen Sonnenterrassen und Geschäfte mit Eisenwaren, Autoteilen oder Hochzeitstorten. Die Bürgersteige glitzerten im Sonnenlicht. Frauen aller Altersstufen, mit kurzen Hosen oder Sommerkleidern, spazierten Arm in Arm mit braun gebrannten Männern mit Sonnenbrillen durch die Stadt.
In die Stadt zu fahren weckte in Janya jedes Mal ein solches Heimweh, dass sie es kaum aushalten konnte. Nicht weil Palmetto Grove wie Mulund ausgesehen hätte, der kleine Vorort von Mumbai, in dem sie aufgewachsen war. Sondern weil es hier eben nicht so aussah. Hier war alles so leicht, so vernünftig, so höflich, so ganz anders. Sie hatte Indien nie verlassen wollen. Anders als viele Angehörige der Oberschicht, die ihre Zukunft an anderen Orten dieser Welt gesehen hatten, hatte sie ihre immer dort gesehen, wo sie geboren worden war. Jetzt fragte sie sich, ob sie jemals wieder nach Hause zurückkehren würde.
In der vergangenen Nacht hatte sie, um ihr Heimweh zu lindern, eine Liste mit Dingen gemacht, die sie erledigen wollte, wenn sie aus dem Bus stieg. Zuerst wollte sie ihre Adressdaten der kleinen Bücherei in der Innenstadt geben, damit sie sich Bücher ausleihen konnte. Dann wollte sie den kleinen Spezialitätenhändler aufsuchen, in dessen Laden unterschiedliche Linsen, Gewürze, Hummus und frisches Pitabrot für die Zugezogenen aus dem Nahen Osten, Jerk-Gewürz für die Jamaikaner und Bananenchips und tropische Säfte für die Kubaner angeboten wurden. Und schließlich wollte sie sich das Freizeitzentrum anschauen.
Als Teil seiner Aktion, sie glücklich zu machen, hatte Rishi ihr von dem Zentrum erzählt. Es gäbe dort Kurse, hatte er gesagt, und für jeden, der in Palmetto Grove lebe, wäre etwas dabei. Die Kursgebühren seien gering, und sie hätte die Möglichkeit, andere junge Frauen zu treffen, junge Frauen, die auch viel Zeit und wenig Geld hätten. Er hatte darauf bestanden, dass es gut sei, das Haus zu verlassen und die Amerikaner besser kennenzulernen. Eines Tages wäre sie selbst eine von ihnen.
Das war etwas, auf das sie sich nicht unbedingt freute. In Janyas Augen wirkten alle Amerikaner einsam. So viel Platz um sie herum. So wenig Familie. Alte Menschen wie Herbert Krause und Alice Brooks lebten allein und mussten sich ohne Hilfe um ihre Angelegenheiten kümmern. Wo waren denn ihre Kinder, ihre Enkel, die Nichten und Neffen, die sie versorgten?
Natürlich gab es Fälle, in denen die Familie schlimmer war, als niemanden zu haben. Sie wusste das.
Eine Stunde später war Janya im Besitz eines Büchereiausweises und hatte zwei Bücher ausgeliehen. Außerdem hatte sie rote und gelbe Linsen gekauft, Asant, Bockshornkleesamen und sechs Dosen mit kubanischem Fruchtnektar. Nachdem sie überlegt hatte, ob es nicht an der Zeit war, nach Hause zu fahren, machte sie sich auf den Weg zum Freizeitzentrum, ihrem letzten Stopp an diesem Morgen.
Das Henrietta-Claiborne-Freizeitzentrum war ein Geschenk an die Stadt Palmetto Grove gewesen. Die exzentrische Erbin eines Fleischerei-Imperiums, deren Auto vor vier Jahren kurz vor der Stadt den Geist aufgegeben hatte, war die edle Spenderin gewesen. Sie war allein und inkognito auf einer Reise kreuz und quer durch den Staat gewesen – von ihrem Anwesen in Palm Beach zu dem Gegenstück in Newport, Rhode Island. Also hatte sie in einem örtlichen Café gesessen und darauf gewartet, dass jemand nach Tampa fuhr, um ein Ersatzteil für ihren Jaguar zu besorgen – so inkognito war sie nun auch wieder nicht gewesen. Und währenddessen hatte Henrietta eine Unterhaltung darüber mitbekommen, wie dringend die Stadt ein Freizeitzentrum brauchte, damit die ständigen Bewohner einen Ort hatten, um soziale Kontakte zu knüpfen, und damit die Kinder und Teenager ihren Hobbys nachgehen konnten.
Henrietta war von der Höflichkeit und Hilfsbereitschaft der Einwohner von Palmetto Grove so beeindruckt gewesen, dass sie stehenden Fußes einen Scheck ausgestellt hatte. Sie hatte dem Bürgermeister die Spende in die Hand gedrückt und war kurz darauf mit ihrem reparierten Jaguar wieder davongefahren. Der Schatzmeister hatte über eine Woche gewartet, um den Scheck zur Bank zu bringen, weil er geglaubt hatte, dass die seltsame alte Dame im Wahn gehandelt hatte. Er und der Bürgermeister hatten ihr einen Vorsprung geben wollen, damit niemand sie finden konnte, wenn die Bank sie anzeigte.
Wenn Rishi ihr diese Geschichte nicht en detail erzählt hätte, hätte sie sie nun auf einer Tafel neben der Eingangstür des Zentrums nachlesen können.
Im Innern roch das Gebäude noch immer neu. Die Wände waren in zarten Pastelltönen gestrichen. Ein gedecktes Rosa für einen Flur, der vom Empfangsbereich abging, Blau für den Korridor auf der gegenüberliegenden Seite. Der Empfangsbereich wurde von bodentiefen Fenstern eingerahmt, und die Wände, die die Fenster umgaben, waren in Buttergelb gestrichen. Wenn Ferien waren, wimmelte es hier nur so von Kindern und Teenagern, aber heute waren nur ein paar Leute zu sehen. Eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm las Nachrichten am Schwarzen Brett. Ein Mann stand auf der einen Seite des langen Empfangstresens und trug sich in eine Liste ein. Die Frau, die auf der anderen Seite saß und genauso schlicht und steif wirkte wie die Nonnen, die Janya als Kind unterrichtet hatten, lächelte ihr zur Begrüßung zu.
„Wenn Sie wissen, wohin Sie wollen, beachten Sie mich einfach gar nicht“, sagte sie zu Janya. „Aber wenn ich helfen kann, sagen Sie Bescheid.“
Janya fühlte sich ermutigt. „Ich bin hier, um mal zu schauen, welche Kurse Sie hier anbieten.“
Wieder lächelte die Frau. „Wo liegen denn Ihre Interessen? Es gibt noch einige Kurse, die Plätze frei haben. Sportkurse, Computerkurse, spanische Konversation, die Auswahl geeigneter Kinderbücher …“
„Sportkurse?“ Wenn Janya sich entschloss, hierherzukommen, wollte sie etwas Spannenderes als einen Sprachkurs – sie beherrschte bereits drei Sprachen fließend und konnte in zwei weiteren lesen und sich verständlich machen. Und sie brauchte keinen Kurs, in dem man ihr beibrachte, welche Bücher man seinen Kindern zu lesen gab.
„Wir haben einen Volleyballverein, der noch Mitglieder sucht.“
Janya schüttelte den Kopf.
„Yoga.“
Wieder schüttelte sie den Kopf.
„Bauchtanz?“
„Nein, eher nicht.“
„Tanzaerobic.“
Janya legte fragend den Kopf schräg. „Was ist das genau?“
„Man tanzt zu einem bestimmten Programm, das Sie in Form bringt. Unsere Kursleiterin ist toll. Ich kann Ihnen versprechen, dass es Ihnen gefallen wird. Ich halte übrigens den Abendkurs.“
Ganz gegen ihren Willen war Janyas Interesse geweckt. Sie tanzte gern und war ein großer Fan von Bollywood-Filmen. Als Kind hatte sie oft zu Liedern getanzt und gesungen, die sie und ihre Cousine Padmini erfunden hatten. Manchmal hatten sie sich sogar mit Padminis Videokamera dabei gefilmt.
Die unglückliche Erinnerung an zu Hause hatte sie schlagartig wieder ernüchtert. Doch der Dame am Empfang fiel das gar nicht auf. Seit Janya gelächelt hatte, schien die Frau überhaupt nichts anderes mehr wahrzunehmen.
Die Frau stand auf und kam um den Tresen herum. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Kommen Sie mit. Die Hälfte der Stunde ist um. Sie können den Rest der Stunde kostenlos mitmachen. Dann können Sie sich entweder für den Kurs anmelden oder einfach für vier Dollar kommen, wann Sie wollen.“
„Oh nein, ich kann nicht …“
„Sicher können Sie. Sie müssen keine Sekunde länger bleiben, als Sie möchten. Sie können auch einfach zusehen und dann entscheiden, ob es Ihnen gefällt.“
Janya wollte keine Schwierigkeiten machen und ablehnen – nicht wenn die Frau so nett war. „Danke schön.“
Als sie durch den rosafarbenen Flur gingen, fasste die Dame das umfangreiche Angebot zusammen. „Und dann haben wir noch die Schwimmkurse: Wasseraerobic und Anfängerkurse bis hin zu Lebensrettungskursen.“
Janya fühlte sich unwohl. Die Frau tat so, als würde Janya dazugehören, als wäre es etwas ganz Normales, einen Kurs erst auszuprobieren, den man vielleicht belegen wollte. Sie wollte erklären, dass das hier nicht ihr Land war, dass sie weder nach Florida noch in dieses Freizeitzentrum gehörte, dass sie sich unbehaglich fühlen würde, wenn sie mit fremden Menschen tanzen sollte. Doch sie hatten bereits die Eingangstür zur Turnhalle erreicht. Und noch ehe Janya sich überlegt hatte, wie sie sich höflich zurückziehen konnte, standen sie in einem Teil der Halle, der durch einen Paravent abgetrennt war.
Zur Musik, die die Amerikaner Countrymusic nannten, warfen ungefähr zwölf Frauen ihre Arme in die Luft und glitten mit den Füßen im Takt über den Boden. Keine der Frauen blickte auf, als die Tür geöffnet wurde. Nur die Kursleiterin – eine wohlproportionierte Frau in den Dreißigern, die eine enge glänzende Hose und ein gestricktes Spaghettiträgertop trug – bemerkte, dass Janya und die Empfangsdame eingetreten waren.
„Sehen Sie ruhig zu, oder machen Sie mit“, sagte die Empfangsdame. Sie hatte die Stimme nur so weit gesenkt, dass Janya sie über die Musik hinweg noch hören konnte. „Falls Ihnen dieser Kurs doch nicht zusagt, finden wir etwas anderes für Sie. Sagen Sie Bescheid.“ Sie tätschelte Janyas Schulter und schlüpfte aus der Tür.
Janya fragte sich, ob es einen Hinterausgang gab, sodass sie sich hinausschleichen konnte, ohne jemanden zu enttäuschen.
In dem Moment blickte die Kursleiterin sie an, streckte den Arm aus und rief: „Warum stellen Sie sich nicht in die letzte Reihe? Machen Sie den Damen vor Ihnen alles nach. Bis jetzt sind wir alle noch Anfänger. Viel Vergnügen!“
Jetzt konnte sie nicht mehr verschwinden. Janya war genauso gefangen wie in so vielen anderen Dingen. Sie hatte keine andere Wahl. Also stellte sie unsicher ihre Einkäufe auf den Boden und ging in die letzte Reihe, in der drei Frauen schon Platz gemacht hatten. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier eigentlich tat, doch sie machte einfach die Bewegungen der schlanken dunkelhaarigen Frau vor sich nach. Erst als die Schrittfolge vorsah, dass alle sich um sich selbst drehten, und Janya verdutzt stehen blieb, erkannte sie, dass die dunkelhaarige Frau ihre Vermieterin Tracy Deloche war.
Das Henrietta-Claiborne-Freizeitzentrum erinnerte Tracy an eine große öffentliche Highschool – obwohl sie selbst nie eine solche Schule besucht hatte. Die geringsten Geräusche hallten wider. Die Fußböden waren abgewetzt von zu vielen Turnschuhen, die darüber geschlurft und gequietscht waren. Dem Architekten war offensichtlich eher an Zweckmäßigkeit als an Ästhetik gelegen gewesen. Die Flure waren breit genug, um in ihnen das Kentucky Derby laufen zu lassen, und an den Wänden fehlte jeglicher Schmuck. Sie vermisste ihr Fitnessstudio zu Hause, wo jede Stunde mit einem Personal Trainer begann und mit einer Massage endete. Sie vermisste das Dampfbad und die Sauna, die Grotte mit dem lauwarmen Tauchbecken und dem beruhigenden Wasserfall, den Tisch mit der Verpflegung – von duftenden Kräutertees bis hin zu Schüsseln mit frischen Früchten.
Trotzdem – Sport war Sport, und nach ein paar wirklich frustrierenden Tagen tat es gut, die Arme zu schwingen und zu hüpfen. Sie war nur überrascht, eine ihrer Mieterinnen in der Reihe hinter sich zu sehen. Sicher, es war ein Ort der Chancengleichheit für alle. Aber diese Kapur – ihr Vorname war Tracy entfallen – war der letzte Mensch, den Tracy hier erwartet hätte. Natürlich hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, wie Leute in anderen Ländern Sport zu machen pflegten. Vielleicht gab es in Indien oder Pakistan – oder woher auch immer die Kapurs stammten – an jeder Ecke Tanzkurse. Vielleicht war das Tanzen Teil ihrer Religion.
Mrs Kapur sah aus, als wäre sie jünger als Tracy. Sie hatte eine wohlgeformte Figur mit weiblichen Hüften statt der knabenhaften Form, die derzeit Mode war. Ihre Schönheit war nicht zu leugnen. Heute hatte sie ihr schwarzes Haar zu einem Zopf zusammengebunden, aber an einem Nachmittag hatte Tracy gesehen, wie sie es offen getragen hatte. Es reichte ihr bis zum Rücken. Noch nie hatte Tracy so dickes Haar gesehen. Es hatte diese natürliche Welle, wie sie durch die Luftfeuchtigkeit in Florida entstand. Die junge Frau war mit einer Hautfarbe auf die Welt gekommen, für die viele von Tracys Freundinnen Stunden unter der Höhensonne verbrachten. Sie hatte schwarze Augen, ohne eine Spur von Braun, groß und rund und mit dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Die Augenbrauen waren perfekt geschwungen. Sie war ganz einfach wunderbar – und vermutlich musste sie sich dazu nicht einmal anstrengen.
Tracy gewöhnte sich allmählich daran, die Welt ungerecht zu finden.
Die Musik verklang, und ihre Mieterin eilte auf die Tür zu. Doch Tracy holte sie ein.
„Hi. Es tut mir leid, aber ich habe Ihren Vornamen vergessen.“
Die junge Frau wirkte eher schicksalsergeben als erfreut. „Janya.“
„John-ya.“ Tracy bemühte sich, sich diesen Namen zu merken. „Das ist hübsch.“
Janyas Lächeln gab einen Blick auf ihre weißen Zähne preis – fast perfekt, bis auf einen Eckzahn, der nicht ganz gerade stand. Tracy, deren Vater sich selbst als Kieferorthopäde der Stars anpries, erkannte ein Lächeln, das ohne menschliches Zutun genauso war, wie der Schöpfer es erschaffen hatte.
Ohne Umschweife kam Tracy auf den Punkt. „Ich war gestern bei Ihnen zu Hause. Heute Morgen auch. Um die Miete abzuholen.“
„Die war gestern fällig, richtig? Wir waren nicht da, aber mein Mann hat den Scheck bei Ihnen zu Hause eingeworfen.“
Tracy fragte sich, ob es ein weltweiter Brauch war, die Vermieterin auf ihren Kosten sitzen zu lassen. „Das glaube ich nicht. Der Scheck war nicht im meinem Briefkasten.“
„Rishi hat gesagt, dass er den Scheck nicht in den Briefkasten hat legen wollen, wo ihn jeder rausholen kann. Also hat er ihn unter Ihrer Tür durchgeschoben.“
Tracy war an diesem Morgen aus der Hintertür gegangen und hatte nicht daran gedacht, ihre Post woanders zu suchen als in ihrem Briefkasten an der Straße. Der Scheck lag vermutlich in ihrem Wohnzimmer, und sie hatte ihn übersehen.
„Oh, tja, das erklärt natürlich einiges.“ An Janyas Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass die junge Frau noch mehr erwartete. „Danke – oder vielmehr: Richten Sie Ihrem Mann meinen Dank aus. Sie sind die einzigen Mieter, die ich nicht rügen muss.“
„Rügen?“
„Ermahnen. Bitten. Sie wissen schon … Die Einzigen, die ich nicht ausdrücklich daran erinnern muss.“
„Ich weiß, was Sie sagen wollten.“ Janya drehte sich um, aber Tracy, die sich schuldig fühlte, weil sie die Frau für etwas beschuldigt hatte, das sie nicht getan hatte, legte ihr die Hand auf den Arm.
„Wie hat Ihnen der Kurs gefallen?“
„Ich glaube, es ist schon lange her, dass ich so vieles so schnell gemacht habe.“
„Es war ziemlich anstrengend, oder?“
„Und jetzt muss ich mich beeilen, um zur Bushaltestelle zu kommen, denn sonst verpasse ich den nächsten Bus.“
Wieder wandte Janya sich ab, doch Tracy hielt sie zurück. „Sie nehmen den Bus? Wenn Sie nach Hause wollen, können Sie auch mit mir fahren. Ich kann Sie bringen. Es ist kein Umweg für mich.“
„Danke, aber das ist nicht nötig.“
„Na ja, nötig ist es nicht. Aber ich biete es Ihnen an. Ich fahre sowieso nach Hause, also juckt es mich nicht weiter.“
„Das … juckt Sie nicht?“ Janya runzelte die Stirn.
„Es ist kein Problem. Das ist nur eine andere Art, das auszudrücken.“ Tracy warf einen Blick auf ihre Uhr. „Aber ich muss jetzt los. Ich kann Herb Krause nicht erreichen, und ich hoffe, dass er zum Mittagessen zu Hause ist. Sie wissen ja, wie die Rentner heutzutage sind. Sie schwören, dass die Rente nicht mal für einen Hamburger reicht.“
Ihr wurde klar, dass Janya ihr nicht ganz folgen konnte. Janya beherrschte ihre Sprache sehr gut, obwohl sie einen Akzent und diese bestimmte Sprachmelodie hatte, die Late-Night-Comedians so gern nachahmten. Doch Tracy hatte schnell gesprochen. Vielleicht zu schnell. Sie hielt inne.
„Also, kommen Sie mit?“, fragte sie, nachdem sie Janya ihrer Meinung nach genug Zeit gelassen hatte, um die Informationen zu verarbeiten.
„Ja, danke.“
„Mein Wagen steht vor dem Gebäude.“ Tracy ging um sie herum, trat aus der Tür und in den Korridor.
Im Empfangsbereich blieb Janya stehen. Sie wirkte etwas missmutig. „Tut mir leid, aber ich habe meine Einkäufe vergessen. Ich muss noch mal zurück. Bitte warten Sie nicht auf mich.“
Tracy winkte ab. „Das ist kein Problem, so eilig habe ich es nun auch wieder nicht.“
Janya lief den Weg zurück und ließ Tracy neben dem Schwarzen Brett zurück. Versonnen tippte Tracy mit der Fußspitze auf und las die Notizen, während sie wartete. Jemand suchte für den Sommer einen Job als Babysitter. Sie schüttelte den Kopf, als sie einen Zettel mit dem Foto einer gestreiften Katze erblickte, unter dem eine Telefonnummer und in fetten Lettern das Wort „Belohnung“ stand. Unzählige Visitenkarten hingen an dem Brett. Sie holte einen Notizblock aus ihrer Tasche und schrieb sich die Telefonnummern eines Dachdeckers und eines Klempners auf. Zwar hoffte sie, dass Wanda Gray übertrieben hatte, als sie von den Problemen im Haus erzählt hatte, doch wenn sie an ihr eigenes Häuschen dachte, bezweifelte sie, dass es so war.
Die Hälfte des Schwarzen Brettes war offiziellen Mitteilungen gewidmet. Nachrichten aus dem Landkreis und der Stadt. Ein Zettel stach besonders hervor. Die Überschrift lautete „Henrietta-Clairborne-Freizeitzentrum“ und darunter stand „Jobangebote“.
Sie las den Aushang von unten nach oben. Es wurde Wartungspersonal für die Wochenenden gesucht. Dann brauchten sie einen zusätzlichen Schwimmlehrer für den Sommer. Eine Schar von kleinen Kindern daran zu hindern, zu ertrinken, war ein Albtraum. Tracy sprach aus Erfahrung, denn sie hatte im College selbst als Schwimmlehrerin gearbeitet.
Ganz oben stand der wichtigste Job. Er nahm mehr als die Hälfte des gesamten Platzes ein. „Bereits vergeben“ stand mit Filzstift darüber. Leiter des Freizeitprogramms. Der Job war befristet und endete im Herbst, wenn die eigentliche Leiterin aus dem Mutterschaftsurlaub zurückkehrte. Sie sah sich die Liste mit den Aufgaben an. Zwar hatte sie erst die Hälfte gelesen, als Janya mit zwei Plastiktüten in den Händen zurückkam. Doch da ahnte sie schon, dass der bedauernswerte neue Angestellte die Aufgabe hatte, das Jugendprogramm für den kommenden Sommer zu leiten sowie eine ganze Reihe von Aktivitäten zu organisieren. Wer auch immer zu diesem späten Zeitpunkt den Job angenommen hatte, sollte mindestens das Gehalt eines Geschäftsführers bekommen.
„Alles klar?“ Tracy ging voran. Auf dem Parkplatz wies sie auf ein sportliches BMW-Cabrio, das in nicht allzu ferner Zukunft schon als „klassisch“ durchgehen würde. „Springen Sie rein.“
Janya strich beinahe ehrfürchtig über den silbernen Lack. „Es macht bestimmt Spaß, den Wagen zu fahren.“
„Ich habe in diesem Auto das Fahren gelernt.“
„Ist es schon so alt?“
Tracy zuckte bei der Frage unmerklich zusammen. „Steinalt. Genau wie ich.“
Janya lächelte. „Keiner von Ihnen beiden steht wohl schon mit einem Bein im Grab …“
Tracy machte die Beifahrertür auf. „Mein Ex dachte, dass das Auto schrottreif wäre. Als wir heirateten, wollte er, dass ich es verkaufe. Aber ich hing so an dem Wagen, dass wir ihn in unserer Garage eingelagert haben. Mein Vater hat ihn mir gekauft – oder besser: Er war anwesend, als ich ihn mir gekauft habe. Er hat mich am Tag meiner Führerscheinprüfung gleich zum Autohändler geschleppt und mir gesagt, ich dürfe mir aussuchen, was ich wolle, während er in seinem Wagen sitzen geblieben ist und mit seiner Sekretärin telefoniert hat.“
Sie straffte die Schultern, als ihr auffiel, wie das für Janya geklungen haben musste. Sie war nicht länger mit Leuten zusammen, die diesen Lebensstil nachvollziehen und verstehen konnten. Für ihre Freunde zu Hause wäre es eine lustige kleine Geschichte gewesen – vor allem für diejenigen, die den lieben alten Dad persönlich kannten und auch Summer, seine Sekretärin, mit der er inzwischen verheiratet war und eine eigene kleine Familie hatte.
„Es ist gut, dass ich an dem alten Auto festgehalten habe“, sagte sie und bemühte sich um einen etwas bescheideneren Ton. „Es ist zu alt, um noch viel wert zu sein.“
Sie kletterte auf den Fahrersitz und startete den Motor. Schweigend fuhren sie nach Hause, kamen über eine niedrige Brücke und bogen dann auf die schmale Straße, die nach Happiness Key führte. Tracy wollte Janya gerade bei ihrem Haus absetzen – dem ersten von fünf in dem „Bauprojekt“ –, als ihr plötzlich eine Idee kam.
„Ich bitte Sie nicht gern darum“, begann sie, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Aber könnten Sie mich zu Herb Krauses Haus begleiten? Nur für einen Moment? Wenn er noch immer nicht reagiert, würde ich gern einen Blick ins Innere werfen, um zu sehen, ob er dort noch lebt. Wenn ich die Tür aufschließe, hätte ich Sie gern dabei – als Zeugin sozusagen, dass nichts durcheinandergebracht worden ist.“
„Sie brauchen einen Zeugen?“
„Ich denke schon.“ Tracy hatte in den Tagen vor C Js Verhaftung und später vor Gericht genug Verfolgung erlebt. Sie wollte keine Wiederholung.
In den Wochen, die sie nun schon auf Happiness Key wohnte, hatte sie eines über ihre neue „Nachbarschaft“ gelernt: Jeder – bis auf Herb Krause vielleicht – wollte unbedingt seine Privatsphäre schützen. Sie wusste das zu schätzen, da sie auch kein Bedürfnis verspürte, sich mit ihren Nachbarn anzufreunden.
Janyas Wunsch, nicht in die Angelegenheit verwickelt zu werden, war mehr als verständlich. Als Janya noch immer nicht antwortete, fügte Tracy hinzu: „Sie können auf der Treppe warten. Ich erwarte nicht, dass Sie mit hineingehen. Ich will nur meinen Kopf durch die Tür stecken.“
„Das kann ich machen.“
„Sie können gehen, sobald ich weiß, was los ist.“ Tracy hielt vor Herbs Häuschen an.
„Er hat wundervolle Pflanzen, nicht wahr?“
Das war Tracy noch nicht aufgefallen. Aber jetzt bemerkte sie, dass Janya recht hatte. Herb Krause hatte einen grünen Daumen. Mindestens zwanzig Blumenkübel waren im Vorgarten des kleinen Hauses verteilt. Einige der Pflanzen waren riesig. Bananenbäume, Palmen, sogar Zitrusgewächse. Sie fragte sich, ob Herb Blumentöpfe bevorzugte, damit er seine Pflanzen immer mitnehmen konnte, wenn er umzog. Falls das so war, wohnte er noch immer hier. Die Pflanzen jedenfalls taten es.
Beide Frauen stiegen aus dem Sportwagen und gingen den Weg zum Haus entlang. Janya blieb kurz stehen, um zu prüfen, wie sich die Blumenerde in einem der großen Töpfe anfühlte, der einen blühenden Hibiskus in einem zarten Pfirsichton beherbergte.
„Vielleicht ist er verreist“, sagte Janya. „Diese Pflanze ist schon lange nicht mehr gegossen worden.“
„Tja, möglicherweise finden wir es heraus.“ Tracy holte den Schlüsselbund hervor. Es waren Kopien der Hauptschlüssel der Maklerin, die für C J die Immobilien vermietet hatte. Damals waren die Mieter eher benutzt worden, um Eindringlinge fernzuhalten, als Geld mit ihnen zu verdienen.
Tracy klopfte und rief Herbs Namen. Dann pochte sie mit der Faust gegen die Tür, was ihr einen weiteren Splitter einbrachte.
„Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig …“ Sie versuchte, den Splitter aus ihrer Hand zu fummeln, und warf Janya einen fragenden Blick zu. Janya zuckte die Schultern.
Tracy hielt den Schlüsselbund ins Licht und fand den Schlüssel, der mit dem Namen „Krause“ beschriftet war. Leider passte er nicht. Unter Janyas Blicken probierte sie einen anderen Schlüssel und dann noch einen anderen. Keiner von ihnen passte.
„Tja, das ist Mist. Ich denke, ich muss mich an die Maklerin wenden, um sie dazu zu bringen, die Originale herauszurücken.“
Janya machte einen Schritt nach vorne und drehte wortlos den Türknauf. Die Tür schwang auf. „Ich dachte mir schon, dass er nicht der Typ ist, der andere ausschließt“, sagte sie und trat zur Seite, damit Tracy ins Haus gehen konnte.
Tracy kam sich albern vor. „Ich bin überrascht. Für meine Tür habe ich sogar noch ein Extraschloss gekauft.“
„Ich warte hier draußen.“
Nun kam Tracy sich noch alberner vor. Mit einem Mal hatte sie ein ungutes Gefühl, allein und unerlaubterweise in Herbs Haus zu gehen. Technisch gesehen gehörte das Haus ihr, doch in den Wochen, die sie hier war, hatte sie sein Angebot, sich das Häuschen von innen anzusehen, nie angenommen. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, sich einzuleben. Und sie hatte Angst gehabt, dass Herb sie in ein nicht enden wollendes Gespräch verwickeln würde, das in der Vorführung von Urlaubsfotos, Bildern seiner verstorbenen Haustiere und Aufnahmen seiner süßen Urenkel gipfeln würde. Als sie nun über die Schwelle trat, verspürte sie Bedauern. Es schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um sein warmherziges, gastfreundliches Angebot anzunehmen.
Wohl eher das kalte Angebot. Wie sie es schon vermutet hatte, war die Temperatur im Innern des Hauses kühl – sie hatte sich nur nicht vorstellen können, dass es so eisig sein würde.
„Gott, es ist eiskalt hier drin“, sagte sie zu Janya und warf ihr über die Schulter einen Blick zu.
„Dann ist es unwahrscheinlich, dass er für immer gegangen ist. Oder bezahlen Sie den Strom?“
Tracy schüttelte den Kopf. Sie hatte noch etwas anderes wahrgenommen. Einen leichten Geruch – und zwar keinen angenehmen. Plötzlich war sie hin- und hergerissen zwischen dem Drang wegzurennen und dem Bedürfnis weiterzugehen. Aber wen sollte sie sonst anrufen, um der Sache hier auf den Grund zu gehen? C J war hinter Gittern, ihre Eltern interessierten sich nicht für ihr neues Leben, und bis jetzt hatte sie in Florida noch keinen einzigen Freund.
Sie fühlte sich vollkommen allein. Aus gutem Grund. Denn es stimmte.
„Ich fürchte, das wird ziemlich unerfreulich“, sagte sie, um dem Unvermeidlichen noch ein bisschen aus dem Weg zu gehen.
„Ich denke, wir sollten sichergehen.“
Tracy sah wieder zu Janya und bemerkte auf dem Gesicht der jungen Frau, was sie selbst vermutete.
Tracy biss sich auf die Unterlippe. Dann presste sie die Lippen aufeinander, um sich die Frage zu verbeißen, die ihr auf der Zunge lag. Sie wollte einem Menschen aus einer anderen Kultur nicht verpflichtet sein, einer Frau, mit der sie überhaupt nichts gemeinsam hatte.
„Ich werde mitkommen“, schlug Janya in dem Moment von sich aus vor. „Aber wir müssen uns beeilen, bevor ich es mir anders überlege.“
Tracy war erleichtert, dankbar und beschämt. „Es tut mir leid. Ich fürchte, ich bin ein Hasenfuß.“
„Hasenfuß?“
„Ein Feigling.“
„Dann können wir doch zusammen feige sein.“ Janya kam zu Tracy in das kleine Wohnzimmer.
„Ich war noch nie hier. Ich glaube, das da ist das Schlafzimmer.“ Tracy wies mit einem Kopfnicken auf eine Tür zu ihrer Linken. „Da ist auch die Klimaanlage.“
„Er hat viel an dem Häuschen gemacht. Alles ist ordentlich und neu. Und sauber.“
„Ich fürchte, es riecht aber nicht besonders frisch.“
Janya ging auf das Schlafzimmer zu. „Ein Blick, dann gehen wir.“
„Mr Krause?“, rief Tracy, als sie das Wohnzimmer durchquerten. Ihr fielen die schlichten Möbel auf, die in einem guten Zustand waren, und ein gläserner Couchtisch, auf dem ein Stapel Zeitungen lag. Und sie bemerkte einige welke Zimmerpflanzen.
Vor der Tür blieben sie stehen. Tracy wusste, dass das nun ihre Aufgabe war. Sie holte tief Luft und hielt sie an, drehte dann den Knauf und schob die Tür auf.
Herb Krause war nicht in die Ferien gefahren. Und er war auch nicht einfach weggezogen. Er lag vollständig bekleidet in einer Stoffhose und einem Anzughemd auf dem Bett, das er vor seinem letzten Nickerchen sorgfältig gemacht hatte. Einen Arm hatte er ausgestreckt. Die Handfläche wies nach oben. Entsetzt ging Tracy etwas näher ans Bett, um zu sehen, was ihr Mieter in der Hand hielt. Ein Schlüssel lag in seiner Hand, die Finger waren locker um das Metall geschlossen. Doch der alte Mann würde mit diesem Schlüssel nie wieder eine Tür öffnen.
Herb Krause war blau, steif und sehr, sehr tot.




3. KAPITEL
Wenn eine Autopsie erforderlich wäre, könnte der Gerichtsmediziner es genauer bestimmen, aber ich würde sagen, dass er seit höchstens sechsunddreißig Stunden tot ist. Die Temperatur hier drinnen hat alles etwas verzögert, deshalb ist es schwer zu sagen.“
Der glatzköpfige Hilfssheriff sah von seinem Klemmbrett auf. Angesichts seiner offensichtlichen Emotionslosigkeit hatte er offenbar schon viele tote Menschen gesehen. „Sie können froh sein, dass er in der Zugluft der Klimaanlage verstorben ist.“
„Ja, ich bin von Dankbarkeit überwältigt“, erwiderte Tracy.
Er hob eine schüttere Augenbraue, die der Beweis war, dass seine Glatze nicht der Mode geschuldet war. „Wenn Sie schon dabei sind, können Sie sich auch gleich darüber freuen, dass das Haus praktisch luftdicht abgeriegelt war, bis Sie gekommen sind. So haben die Insekten ihn wenigstens noch nicht gefunden.“
Sie unterdrückte ein Schaudern. Neben dem Geruch des Todes hatte Tracy den Duft von Insektenvernichtungsmittel wahrgenommen. Herb Krause hatte sich offenbar im Krieg mit der Insektenwelt befunden. Wenigstens hatte er die letzte Schlacht gewonnen.
Für die Profis, die sie gerufen hatten, war Herbs Tod nur ein ganz alltägliches Geschäft. Mitarbeiter des Sheriffbüros waren gekommen, hatten sich die Sache angeschaut und dann Herbs Arzt angerufen, dessen Namen Tracy auf der Verpackung eines verschreibungspflichtigen Medikaments neben dem Bett gefunden hatte. Nach einem Gespräch hatte der Arzt zugestimmt, den Totenschein auszustellen, wie das Gesetz es verlangte. Dann hatte er in Herbs Unterlagen nachgeschaut und dem Hilfssheriff gesagt, welchen Bestattungsunternehmer er informieren musste. Der Leichnam wurde von Mitarbeitern des Bestattungsunternehmens abgeholt, die schnell gekommen waren.
Der Hilfssheriff erledigte die letzten Formalitäten, reichte Tracy das Klemmbrett und steckte seinen Stift wieder ein, nachdem sie unterschrieben hatte. „Wenn Sie noch ein bisschen bleiben können, sollten Sie durchlüften und das Bettzeug für die Müllabfuhr bereitstellen. Ich bin mir sicher, dass seine Verwandten Ihnen dafür dankbar sein werden.“
„Die Müllabfuhr kommt morgen oder Sonntag. Ein Privatunternehmen. Seine Verwandten …“ So weit hatte Tracy noch gar nicht gedacht. Sicherlich hatte Herb Familie. Aber woher sollte sie das wissen? Sie hatte den Mann auf Schritt und Tritt gemieden.
„Das Bestattungsinstitut wird die Adresse der Verwandten brauchen, wenn Sie sie haben“, sagte er. „Mr. Krause hat seine Beerdigung schon im Voraus bezahlt, doch der Leiter hat gesagt, dass in den Unterlagen empörend wenige Informationen zu finden sind.“
„Ich muss mich hier umsehen.“ Tracy wollte nicht zugeben, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte. Das klang kaltherzig – so, als hätte sie überhaupt kein Interesse an ihren Mietern gehabt. Was leider der Wahrheit entsprach.
„Oh, er hatte das hier in der Hand.“ Der Hilfssheriff reichte Tracy den Schlüssel, der ihr schon aufgefallen war. „Warum auch immer. Ich glaube nicht, dass er vorhatte, irgendwohin zu gehen. Seine Taschen waren leer. Sonst hatte er nichts bei sich. Bis auf seine Kleider.“
Tracy berührte den Arm des Mannes, als er sich gerade zum Gehen wenden wollte. „Ich war gestern hier und habe an die Tür geklopft. Meinen Sie … Sie wissen schon … Hat er gelitten? Dass er hier Stunden oder vielleicht tagelang gelegen hat und … mit dem Tod gerungen hat?“
„Nein. Ich denke, er ist gestern ganz normal aufgewacht, hat sich angezogen und fühlte sich dann ein bisschen unwohl. Das Bett war gemacht, also war er bereits aufgestanden. Er hat sich vermutlich hingelegt, weil er dachte, es würde ihm anschließend besser gehen. Dann hat er einen Herzschlag erlitten und war einfach tot.“ Er schnippte mit den Fingern. „Wir sollten alle so leicht aus dem Leben scheiden. Sie haben ihn gesehen. Er sah ganz friedlich aus. Keine Anzeichen, dass er gelitten hat.“
„Wahrscheinlich haben Sie recht.“
„Sagen Sie Bescheid, wenn Sie die Informationen haben, okay?“ Der Hilfssheriff gab ihr seine Visitenkarte und verabschiedete sich. Tracy starrte noch immer auf die Karte, als sie den Leichenwagen mit Herbs Körper darin den Weg hinunterfahren hörte. In Anbetracht des leiser werdenden Krächzens des Sprechfunkgerätes musste der Hilfssheriff direkt hinter ihm sein.
„Tja, das ist wohl eine Miete, die ich diesen Monat vergessen kann.“ Sie steckte die Visitenkarte in ihre Tasche.
Sie fühlte sich nicht so locker, wie sie klang. Noch nie hatte sie eine Leiche gesehen – außer natürlich im Fernsehen, wo man heutzutage mehr verwesende Leichname zu sehen bekam als Werbung für etwas, das man wirklich brauchte.
Aber die Wirklichkeit? Das war etwas anderes. Auf einer Skala von „heiter“ bis „entsetzt“ mochte Herb Krause vielleicht friedlich ausgesehen haben. Aber der Gedanke, der ihr gleich nach dem ersten Schock gekommen war, war, dass er einsam ausgesehen hatte.
Sollten Menschen allein und unentdeckt sterben? War das auch ihr Schicksal?
Tracy hörte Schritte. Sie drehte sich um und sah Janya Kapur in der Tür stehen.
„Ich habe gesehen, wie sie weggefahren sind“, sagte Janya.
„Der Hilfssheriff hat gemeint, dass er ganz friedlich eingeschlafen ist.“
„Er war alt. Vielleicht war er schon darauf vorbereitet.“
„Ist das möglich?“
Janya zog ihre gerade Nase kraus. „Ich habe Weihrauch mitgebracht.“
„Weihrauch?“ Tracy fragte sich, ob es ein hinduistisches oder buddhistisches Ritual sein mochte. Wollte Janya die bösen Geister vertreiben oder Herbs Seele mit ein bisschen duftendem Rauch in die andere Welt schicken?
Janya schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Ich dachte, wir sollten die Fenster öffnen und dann ein paar Räucherstäbchen anzünden, damit das Haus besser riecht.“
Tracy erinnerte sich daran, was der Arzt gesagt hatte. „Das ist nett von Ihnen.“
„Ich mache die Fenster im Wohnzimmer auf.“
Als Janya gegangen war, ging Tracy durchs Schlafzimmer, schaltete die Klimaanlage ab und den Deckenventilator ein und öffnete das einzige Fenster, das noch geschlossen war. In diesem Raum zu sein, in dem Herb vor Kurzem seinen letzten Atemzug getan hatte, machte ihr Angst, aber die frische Luft half.
Widerwillig ging sie in die Küche und fand extragroße Müllbeutel. Die Tüten wie Handschuhe nutzend, zog sie die Laken und das Bettzeug ab und stopfte alles in einen weiteren Müllbeutel. Zur Sicherheit stülpte sie noch einen Müllbeutel darüber und verschloss diesen, so fest es ging. Die Matratze würde ebenfalls auf dem Müll landen, doch sie war froh, dass sie das Schlimmste erst einmal überstanden hatte. Das hatte sie aus dem Fernsehen.
Janya schleppte einen zusätzlichen Standventilator ins Schlafzimmer, suchte und fand eine Steckdose und schaltete ihn ein. Langsam setzte der Ventilator sich in Gang.
„Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen“, sagte Tracy.
„Es macht mich traurig, was ihm passiert ist. Ich will etwas tun.“
Tracy suchte das Badezimmer auf. Es war ein enger Raum mit 50er-Jahre-Fliesen in Rosa und Grau und einem passenden grauen Waschbecken. Alles war altmodisch und so kurios, dass es schon wieder angesagt war. Tracy fragte sich, ob Herb das auch so gesehen hatte oder die Einrichtung auch als überholt empfand, eine Erinnerung daran, dass das Haus nicht nach seinem Geschmack umgestaltet werden konnte. Sie wusch sich die Hände und gleich anschließend zur Sicherheit noch einmal.
Es wurde schnell warm im Haus, doch jetzt erfüllten die frische Luft und der Duft von Janyas Räucherstäbchen die Räume. Herbs Leben war vorbei, und schon morgen würde nichts mehr daran erinnern, dass er hier gestorben war.
„Ich glaube, ich muss die Matratze für die Müllabfuhr nach draußen stellen“, sagte Tracy zu Janya, die im Wohnzimmer wartete. „Aber ich warte damit bis heute Abend.“
„Ich werde seine Pflanzen gießen. Er hat sie so gut gepflegt. Ich weiß, dass er nicht wollen würde, dass sie sterben.“
„Nur weil er gestorben ist.“ Kaum waren die Worte ausgesprochen, wurde Tracy klar, wie sie geklungen haben mussten. „Also gut. Danke.“ Sie war froh, dass sie sich nicht selbst darum kümmern musste. Wahrscheinlich hätte sie nicht einmal daran gedacht.
„Dann mache ich mich mal auf den Weg“, sagte Janya. „Noch etwas … Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich in dem Zimmer, in dem er gestorben ist, ein Licht anmache? Es ist eine Tradition in meinem Land.“ Sie verschwand kurz und kam dann wieder.
Tracy hatte sich derweil im Wohnzimmer umgesehen, das bestürzend aufgeräumt und übersichtlich war. Sie wusste nicht, wie Herb seine Zeit verbracht hatte, aber ein Teil der Zeit war auf alltägliche Nebensächlichkeiten verwendet worden.
„Janya, kannten Sie Herb? Besser als ich, meine ich. Ich kann hier keine Fotos entdecken. Der Hilfssheriff sagte, dass der Bestattungsunternehmer die Telefonnummern seiner Angehörigen haben möchte. Sie wissen nicht zufällig, wer sie sind und wo sie leben, oder?“
„Wir haben uns nur ein paar Mal unterhalten. Er hat mir nie etwas von sich erzählt.“ Janya senkte die Stimme. „Und ich habe ihm auch nichts über mein Leben erzählt. Obwohl es ihm bestimmt gefallen hätte.“
Tracy wollte sich nicht schuldig fühlen. Schließlich war das Einzige, was sie mit Herb Krause verbunden hatte, der Scheck für die nächste Miete gewesen. Trotzdem konnte sie die Tage nicht vergessen, an denen sie extra nachgeschaut hatte, dass er nicht draußen war, um ungesehen an seinem Häuschen vorbeizuschleichen. Und das alles, um nicht von ihm in ein Gespräch verwickelt zu werden.
„Wenn nichts in seinem Mietvertrag steht, muss ich wohl in seinen persönlichen Sachen nachschauen, um etwas zu finden. Seine Familie muss benachrichtigt werden. Ich bin mir sicher, dass seine Angehörigen ein paar seiner Dinge behalten wollen.“ Trotz ihrer Worte fragte Tracy sich, ob das stimmte. Sie konnte nichts entdecken, was für ein Erbstück getaugt hätte. Die Möbel waren billig und nichts Besonderes. Für Kitsch hatte er offenbar nichts übriggehabt.
„Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen“, sagte Janya höflich.
Tracy hatte es aufgegeben, nach irgendetwas zu suchen. Doch sie wusste, dass Janya nur von Herb sprach.
Ken war weg. Aber das war keine Überraschung. Wandas Ehemann hatte das Haus verlassen, noch ehe sie überhaupt die Augen aufgeschlagen hatte. Sie bezweifelte, dass sie ihn heute zu Gesicht bekommen würde, obwohl es heute ihr freier Tag war und sie nicht ins Restaurant zur Arbeit musste. An den meisten Abenden kam er erst nach Hause, wenn sie längst im Bett war. Das machte ihr nichts aus, da sich auf ihrer superbequemen Matratze sowieso nichts Interessantes mehr abspielte.
Sie war sich nicht sicher, wohin ihr Ehemann ging und was er nach der Arbeit machte. Was sie allerdings sicher wusste, war, dass es ihr mittlerweile egal war. Ken konnte mit seinen Kollegen auf den Putz hauen oder mit einem süßen jungen Ding, das ihn für eine Art Dirty Harry hielt. Was auch immer mit ihm los war – sie hatte das Interesse verloren. Eine Frau sollte um ihren Mann kämpfen. Doch was, wenn er nicht mal eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose wert war?
Sonnenstrahlen drangen durch die Schlitze in den Schlafzimmerrollos. Sie hatte lange genug auf der Bettkante gesessen. Wie immer wünschte sie sich, sie hätte ihrem Sohn nicht versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören. Seufzend machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer.
Ein kleiner Blick in den Spiegel überzeugte sie, dass sie letzte Nacht nicht wie erhofft in echtem Schönheitsschlaf geschwelgt hatte. Hitzewallungen hatten sie gequält. Wenn sie zwischen den Attacken richtig geschlafen hätte, dann wären die Auswirkungen jetzt vermutlich nicht so deutlich zu sehen. Sie hatte Tränensäcke unter den Augen, Krähenfüße um die Augen und Falten zwischen den Augen, die wie Ausrufezeichen zwischen ihren Brauen aufragten. Die Anzeichen des Alterns überraschten sie noch immer.
Kein Wunder, dass Ken den Weg nach Hause und ins eigene Bett nicht besonders oft fand.
Nach einer lauwarmen Dusche – sie hätte auch einen neuen Heißwasserboiler auf die Liste für diese Deloche setzen sollen – zog sie sich Shorts und ein Hemdchen an und drehte sich Lockenwickler ins Haar. Dann schlurfte sie in die Küche, um zu sehen, was sie für ein spätes Frühstück finden konnte.
Erstaunt stellte sie fest, dass Ken doch noch zu etwas gut war. Er hatte eine Kanne Kaffee gekocht, die mittlerweile zu einer schlammigen Pfütze verkocht war, doch er hatte auch die Zeitung geholt. Bewaffnet mit ihrer ersten Tasse frisch aufgebrühten Haselnussmokkas – verbotenerweise mit viel Zucker und Sahne verfeinert –, widmete sie sich ihrem Horoskop.
„Widder …“ Sie überflog den Text und las laut vor. „Es mangelt Ihnen nicht an romantischen Interessen, aber sich auszutoben bringt Ihnen nicht das, wonach Ihr Herz sich sehnt. Die Zeit ist gekommen, Ihre Erwartungen einzugrenzen. Freunde können Ihnen helfen, Ihre wahre Liebe zu finden. Vergessen Sie nicht, dass andere sehen können, was Sie nicht sehen.“
Sie brach in Lachen aus. Das Lachen fühlte sich gut an – reinigend, als würde sie sich von etwas Giftigem befreien.
Noch einmal las sie den Text durch. Gut, Punkt eins war richtig. Keine Frage, dass sie ihre romantischen Interessen eingrenzen musste. Sie hatte einen Sättigungspunkt erreicht. Tatsächlich hatte sie abends nicht genug Zeit für all die Männer, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten.
Trotzdem war Wanda nicht davon überzeugt, dass es keine gute Idee sein sollte, sich auszutoben. Bisher hatte sie damit jede Menge Spaß gehabt. Und der dritte Punkt? Tja, sie hatte in Palmetto Grove keine Freunde, die es interessierte, ob sie nun ihre wahre Liebe fand oder nicht. Die Frauen, mit denen sie im Dancing Shrimp zusammenarbeitete, waren alle mit ihrem eigenen Leben beschäftigt. Die meisten von ihnen waren jung genug, um wirklich ein eigenes Leben zu haben. Nur bei ihrer Vorgesetzten Lainie fühlte Wanda sich wie eine heiße junge Frau, weil Lainie stramm auf die siebzig zuging. Sie war auch die einzige Person, die wusste, dass Wanda nur noch einen Schritt davon entfernt war, Ken aus dem Haus zu werfen.
Um genau zu sein, stand Wanda kurz davor, Ken den Mietvertrag komplett zu überschreiben und sich eine eigene Bleibe zu kaufen. Eine Eigentumswohnung, etwas Modernes, das leicht sauber zu halten war. Vielleicht ein Apartment mit einem echten Blick auf den Golf und einem Swimmingpool, damit die Enkel sich darum stritten, kommen zu dürfen.
Vom Ende der Straße drang Lärm zu ihr herein. Als sie das Quäken eines Sprechfunkgerätes hörte, runzelte sie die Stirn und legte die zusammengefaltete Zeitung neben ihre Müslischüssel. Hier passierte doch nie irgendetwas. Manchmal fuhren Angler bis zu der Stelle, an der dieser unglückselige Jachthafen geplant gewesen war. Aber zu dieser Tageszeit ging jeder, der fischen wollte, vor der Küste vor Anker. Das Frühjahr war die beste Zeit, Tarpune zu angeln. Doch Tarpune angelte man normalerweise vom Boot aus, und hier in der Nähe gab es keinen geeigneten Platz, um ein Boot zu Wasser zu lassen.
Sie durchquerte das Haus, was nicht allzu viel Zeit in Anspruch nahm, und öffnete die Tür. Neugierig spähte sie hinaus, um einen Blick auf die Geschehnisse zu erhaschen. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Dann sah sie einen schwarzen Minivan ohne Fenster, der die Straße in Richtung Stadt entlangfuhr, dicht gefolgt von einem Wagen des Sheriffbüros.
Sie dachte über die Möglichkeiten nach, von denen keine besonders angenehm war. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, wer vermutlich betroffen war. Das indische Pärchen und die Deloche waren jung. Sie sahen gesund aus, auch wenn sie für ihren Geschmack alle ein bisschen zu dünn waren. Nein, aller Wahrscheinlichkeit nach war der bedauernswerte Passagier in dem Van entweder Herb Krause oder Alice Brooks. Möglicherweise ein Herzschlag. Oder eine Lungenentzündung. Eine Lungenentzündung konnte einen alten Menschen schnell dahinraffen. Gerade war es nur ein Schnupfen, und im nächsten Moment sahen sie sich die Radieschen von unten an.
Sie fragte sich, ob sie etwas tun sollte. Wenn Alice in dem Krankenwagen lag, konnte ihr Schwiegersohn Wanda sicher sagen, was los war. Aber wenn es Herb war …
Sie hatte Herb in der letzten Woche gesehen, als sie einen köstlichen Zitronenkuchen, ihren berühmten Key Lime Pie, gebacken hatte. Sie war auf den „echten“ Keys aufgewachsen, und sie wusste, wie ein echter Pie schmecken musste. Nicht wie diese zu Unrecht Pie genannten Dinger in den Schalen aus Alufolie. Sie machte ihre eigenen Pies – wie schon ihre Mama. Dazu zerbröselte sie die besten Weizenschrotkekse, die man kaufen konnte, mischte die Krümel mit geschmolzener Butter – echter Butter, keinem kalorienarmen Ersatz. Und schließlich presste sie ihre eigenen Zitronen – Key Limes natürlich. Wieso sollte man auch einen Key Lime Pie mit persischen Zitronen machen wollen? Wer aß schon persischen Lime Pie? Niemand, der es zugeben würde.
Sie hatte ihr eigenes Geheimnis, das sie auch von ihrer Mama gelernt hatte. Sie rieb eine feine Schicht von Zitronenschale auf die Teigplatte, ehe sie den Belag darauf verteilte. Schließlich garnierte sie den fertigen Pie mit Schlagsahne und ein paar Raspeln dunkler Schokolade sowie einigen dünnen Scheiben Zitrone. Als ihr Sohn geheiratet hatte, hatte er sie gebeten, für den Hochzeitsempfang statt einer Hochzeitstorte ein Dutzend dieser Pies zu machen. Sie hatten einen mehrstöckigen Ständer gebaut, um die Pies darauf zu verteilen, und auf den obersten Kuchen eine Braut und einen Bräutigam aus Plastik in kurzen Hosen und Blumenhemdchen gestellt. Natürlich hatte die Braut einen Schleier und der Bräutigam einen Zylinder getragen, sodass wirklich keine Missverständnisse hatten aufkommen können.
Ihr wurde bewusst, dass sie an der Tür stand und über Kuchen nachdachte, während sie doch eigentlich an Herb oder Alice denken sollte.
Nein, Alice schied schon mal aus. Wanda erhaschte einen Blick auf Alices silbergraues Haar im Garten vor ihrem Häuschen und sah dann auch die Enkelin, die bei ihrer Großmutter eingezogen war. Während sie noch schaute, gingen die beiden hinein.
„Dann also Herb.“
Es tat ihr leid, falls Herb ins Krankenhaus gebracht wurde. Oder es noch schlimmer war. Und es tat ihr auch leid, dass sie an dem Tag, als sie den Key Lime Pie gebacken hatte, fast die Hälfte auf einmal und ganz allein gegessen hatte. Sie hatte einen Wutanfall bekommen, weil Ken nicht gekommen war, um den Kuchen mit ihr zu teilen, obwohl es sein freier Tag gewesen war. Aufgebracht hatte sie den Rest des Pies eingepackt, ihn in ihre beste Keramikkuchenform geworfen – die mit dem Deckel, der aussah wie kreuzweise übereinandergelegte Teigstreifen mit einer Apfelspalte als Griff – und war zu Herbs Haus marschiert. Er war gerade mit seinen Pflanzen beschäftigt gewesen, und sie hatte ihm den ganzen Pie gegeben – nur weil sie nicht gewollt hatte, dass Ken auch nur einen Krümel von dem Kuchen bekam, falls er je wieder nach Hause zurückkehrte.
Jetzt befand sich ihre beste Kuchenform, die sie von ihrer Tochter geschenkt bekommen hatte, die normalerweise kein Händchen für schöne Geschenke hatte, in Herbs Häuschen. Sie hoffte nur, dass er nicht an einer Überdosis Key Lime Pie gestorben war.
Sie musste etwas tun. Die Pie-Form gehörte ihr, und sie musste sie sich zurückholen. Wanda ging hinein, um zu Ende zu frühstücken und sich derweil zu überlegen, wie sie es anstellen und wann sie es tun wollte.
Bevor sie das Haus hinter sich abschloss, probierte Tracy noch einmal den Schlüssel aus, den Maribel Sessions, die Maklerin, ihr für Herbs Häuschen gegeben hatte. Sie hatte sich nicht nur eingebildet, dass der Schlüssel nicht passte. Er passte tatsächlich nicht. Und sie hatte in dem Haus auch keinen ähnlichen Schlüssel liegen sehen – weder auf seiner Kommode noch auf dem Nachttischchen.
Obwohl der Schlüssel, den Herb festgehalten hatte, nicht wie der aussah, den sie bekommen hatte, probierte sie ihn aus. Wie sie vermutet hatte, war er für eine andere Art von Schloss gemacht. Dünn und spinnenartig wirkte er wie ein Gegenstand aus einem Nancy-Drew-Roman. Der geheimnisvolle Schlüssel des toten Mannes. Wenn Tracy einen rätselhaften Dachboden oder einen Turm zu öffnen hätte, wäre sie mit dem Schlüssel vermutlich gut bedient.
Als sie wieder zu Hause war, rief sie Maribel an, die sich um die Vermietung der Häuser kümmerte. Die Maklerin sagte zu, ihr die Originale herauszugeben, wenn Tracy sofort vorbeikam, ehe Maribel zu ihren Terminen für den Tag aufbrechen musste. Mit dem Versprechen, einen passenden Schlüssel zu bekommen, ging Tracy zurück zu Herbs Haus, zog die Tür ins Schloss und machte sich dann auf den Weg in die Stadt. Falls der schlimmste Fall eintrat, konnte sie noch immer das Fliegengitter aufschneiden und durch eines der Fenster ins Haus klettern.
In Tracys Augen wirkte Palmetto Grove immer ein paar Töne blasser, als es eigentlich müsste. An der Golfküste verfiel alles schneller als anderswo. Die Sonne, der umherwehende Sand, die salzige Luft – das alles stahl der leuchtendste Farbe die Strahlkraft und ließ sogar die teuersten Wagen rosten. Kleine Sandhaufen ruinierten das smaragdgrüne St.-Augustine-Gras, obwohl Sprinkleranlagen ständig ein leicht schwefelhaltiges Wasser versprühten. Zu dieser Jahreszeit nickten nur noch die widerstandsfähigsten Blumen mit ihren bunten Köpfen.
Sie hielt vor dem Maklerbüro an – Sessions Realtors: Häuser mit Klasse – und schloss ihren Wagen ab. In dem kühlen Eingangsbereich, der durch weiße Marmorfliesen und griechische Säulen noch ein bisschen kühler wirkte, erklärte Tracy der Empfangsdame, dass Maribel sie erwarte. Die Frau kannte offensichtlich ihren Namen und sprang auf, um Maribel nach vorne zu holen.
Tracy hatte es sich gerade erst mit einem Magazin bequem gemacht, als Maribel schon auf sie zukam. Die Maklerin hatte ein breites Lächeln auf dem Gesicht, das einem glücklichen Schönheitschirurgen seine Mitgliedschaft im Golfklub und den einen oder anderen Urlaub in einem exklusiven Resort sicherte. Sie hatte helle Haare wie Gwen Stefani, was sie mit ihrem passenden cremeweißen Kostüm noch unterstrich. Wie die Stadt, in der sie Häuser kaufte und verkaufte, wirkte Maribel drei Töne zu blass.
„Mrs Craimer“, sagte sie und streckte Tracy die Hand entgegen. „Schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie sich also doch noch dazu entschlossen, nach einem Haus zu schauen?“
„Maribel …“ Tracy schüttelte ihre Hand und zog sich dann aus Maribels leicht schwitzigen Fingern zurück. „Ich heiße jetzt Tracy Deloche. Erinnern Sie sich an den ganzen Papierkram?“
Maribel wirkte auf charmante Art unleidlich. „Es tut mir so leid. Was habe ich mir nur gedacht? Es ist nur so, dass Ihr Ehemann eine solch beeindruckende Präsenz hatte.“
„Exmann.“ Im Augenblick beehrte C J vermutlich die Wäscherei des Gefängnisses mit seiner „beeindruckenden Präsenz“ und bügelte Hemden.
„Ich hoffe, Sie haben sich entschlossen, sich unsere Angebote einmal genauer anzuschauen.“ Maribel senkte die Stimme, als wäre der menschenleere Raum eventuell verwanzt. „Der Markt reagiert gerade ein kleines bisschen langsam. Sie können ein Schnäppchen machen, wenn Sie schnell sind.“
Tracy kannte sich mit dem trägen Markt aus. Zu den Problemen, die sie mit den Umweltaktivisten hatte, die wollten, dass Happiness Key in Ruhe gelassen wurde und allmählich zuwucherte, kam die Zurückhaltung möglicher Bauträger. Niemand, der die Mittel besaß, sich gegen aufdringliche Umweltschützer zu behaupten, wollte Tracys Probleme übernehmen. Die Wirtschaft. Die Hurrikane. Die Versicherung. Es sah vielleicht so aus, als würde Tracy eine Goldmine besitzen, doch wie viele Goldsucher vor ihr würde sie – wenn sich nicht schnellstens etwas änderte – zum Frühstück, Mittagessen und Abendbrot Bohnen und Sauerteigbrötchen verspeisen.
„Ich habe nicht vor, in Florida zu bleiben, wenn ich das Land erst mal verkauft habe“, sagte Tracy zu Maribel und hoffte, dass ihre Worte diesmal in Maribels Bewusstsein drangen. „Also bleibe ich in dem Haus auf Happiness Key wohnen. Aber ich brauche die Originalschlüssel für die Häuser.“
„Ja, es hat mir so leidgetan von Ihrem Mieter zu hören. Mr. Cross?“
„Krause. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich seine Akte mitnehmen. Ich brauche Informationen über seine Angehörigen.“ Sie hielt inne. „Hat er vielleicht eine Kaution hinterlegt? Sie wissen schon … Die ich seinen Verwandten auszahlen kann, nachdem ich die notwendigen Reparaturen veranlasst habe?“
„Nicht dass ich wüsste. Die Mietverträge waren relativ formlos. Auch als Anreiz, um jemanden zu überzeugen, dort draußen zu wohnen und eine solch kurze Kündigungsfrist hinzunehmen.“
Tracy war enttäuscht. „Tja, eine schnelle Räumung scheint mir im Augenblick nicht sehr wahrscheinlich zu sein.“
„Dann bleiben Sie noch einige Zeit vor Ort?“
Tracy wollte Maribel nicht erzählen, dass sie sonst nirgends hingehen konnte. Das klang so armselig, so verdammt erbärmlich. Ungefähr so erbärmlich, wie Herbs Kaution verwenden zu wollen, um ihre Rechnungen zu bezahlen. Sie sollte versuchen, es etwas positiver darzustellen.
„Ich bin eine hoch motivierte Verkäuferin. Ich will den Überblick behalten. Ich weiß, dass der Markt sich jeden Moment erholen und ändern kann, also will ich an Ort und Stelle sein, um den Deal perfekt zu machen.“
„Tja, das nenne ich eine zupackende Haltung.“ Maribel stöckelte auf ihren unmöglich hohen Highheels zu den hölzernen Aktenschränken hinter dem Empfangstresen, öffnete einen und begann, die Akten zu durchsuchen. „Ich sage meinen Mitarbeitern auch immer, dass sie den Überblick behalten und immer auf dem Laufenden sein müssen. Aber in der letzten Zeit habe ich einige der besten Leute verloren. Natürlich werde ich den Verkauf Ihres Landes selbst in die Hand nehmen, also müssen Sie sich keine Sorgen machen. Sie stehen bei mir an erster Stelle.“
„Es gefällt mir, bei jemandem an erster Stelle zu stehen.“ Tracy fragte sich, ob das jemals der Fall gewesen war.
Maribel zog eine Akte hervor und brachte sie herüber. Dann öffnete sie die oberste Schublade ihres Schreibtisches, holte einen Schlüsselbund heraus und reichte Tracy alles.
„Ich habe für jedes Haus einen Nachschlüssel machen lassen, sodass wir einen Schlüssel hier haben, falls ein Käufer das Innere des Hauses besichtigen möchte. Natürlich ist das eher unwahrscheinlich, weil der Käufer des Landes vermutlich alle Häuser dem Erdboden gleichmachen wird.“
Tracy steckte alles in ihre Doctor B Bag von Fendi, die C Js Sekretärin ihr zum Geburtstag besorgt hatte. Das war wahrscheinlich für lange Zeit die letzte Designertasche, die sie besitzen würde. Sie würde es überhaupt nicht bedauern, wenn das Haus, in dem sie wohnte, dem Erdboden gleichgemacht werden würde. Und nachdem sie einen halben Nachmittag mit dem mausetoten Herb Krause in seinem Schlafzimmer verbracht hatte, würde es ihr auch nichts ausmachen, wenn sein Häuschen verschwand.
„Sie wissen im Augenblick sicher nichts mit sich anzufangen, oder?“, sagte Maribel. „Wie beschäftigen Sie sich?“
Tracy war gezwungen gewesen, eine ganze Zeit lang ihr Häuschen zu putzen, damit sie überhaupt darin übernachten konnte – doch diese Information war langweilig und würde sie wie ein Arbeitstier klingen lassen und nicht wie die glamouröse Exfrau eines der schillerndsten Ganoven Kaliforniens.
„Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir Wissen über Florida und das Bundesrecht bezüglich der Feuchtgebiete anzulesen“, erwiderte sie.
„Machen Sie sich keine Sorgen. Jemand mit genug Geld wird kommen und den Traum von Happiness Key wahr werden lassen. Ich verspreche es – wir sitzen im selben Boot.“
Tracy wusste nicht, ob sie irgendwo gemeinsam mit Maribel Sessions sitzen wollte. Im Moment war Tracys Landbesitz ein großes Echozeichen auf Maribels Radar. Doch in dem Augenblick, wenn feststand, dass es Happiness Key, wie es geplant war, niemals geben würde, würde Maribel Tracy aus ihrem Boot werfen und ohne einen Blick zurück davonsegeln.
Hinter ihr wurde eine Tür geöffnet. Tracy drehte sich um und sah den interessantesten Mann ins Büro kommen, den sie seit Langem gesehen hatte. Er war über eins achtzig groß, schlank und trotz seiner dichten silbergrauen Haare noch jung. Er war nicht sechzig und auch noch keine fünfzig. Sie schätzte, dass er Anfang vierzig und ein Mann war, der genug Selbstbewusstsein hatte, um sich das Haar nicht zu färben. Dieses Selbstbewusstsein spiegelte sich auch in seiner Haltung wider, in den geraden Schultern, in seinen langen Schritten. Und in seinem Lächeln, als er sie nun erblickte.
„Lee“, sagte Maribel. „Kommen Sie, und lernen Sie Tracy Cr… Deloche kennen. Sie ist die Besitzerin des Häuschens Ihrer Schwiegermutter. Tracy, Lee ist einer unserer Mitarbeiter.“
Tracy versuchte, all die Informationen zu verdauen, als der Mann auf sie zukam und die Hand ausstreckte. „Lee Symington, Miss Deloche. Wie geht es Ihnen?“
Lee Symington hatte eine Stimme, in die eine Frau eintauchen und in der sie untergehen wollte. Tief, beruhigend und zugleich intensiv. Und, hey! Diese blauen Augen, die aus seinem sonnengebräunten Gesicht hervorstachen.
„Tracy“, sagte sie. „Nennen Sie mich Tracy. Und Ihre Schwiegermutter?“
„Alice Brooks.“
Jetzt fügte sich alles zusammen. Sie war nur froh, dass Lee nicht mit Wanda verwandt war. „Sicher. Natürlich. Ich habe gestern Ihre Tochter getroffen.“
„Olivia. Ich wollte gerade unter die Dusche hüpfen, als Sie vorbeigekommen sind. Es tut mir leid, dass ich nicht rauskommen und Sie kennenlernen konnte.“
Die Vorstellung von Lee, der unter die Dusche wollte, war mehr, als Tracy ertragen konnte. Vor allem weil Maribel sie konzentriert beobachtete.
„Habe ich richtig verstanden? Wir sind Nachbarn?“, fragte sie.
„Das stimmt. Ich bin vorübergehend bei Alice eingezogen.“ Er blickte Maribel an, um sie mit einzubeziehen. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen Bescheid zu sagen, Maribel. Alice braucht Unterstützung, und Olivia tut ihr gut. Sie stehen sich sehr nahe. Alice geht es nicht gut, seit meine Frau gestorben ist. Karen war ihre Stütze, und ich weiß, dass sie sich wünschen würde, dass ich alles in meiner Macht Stehende für ihre Mutter tue.“
Tracy war sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Dass es ihr leidtat, dass Lees Frau gestorben war? Dass sie ihn für einen ziemlich fantastischen Mann hielt, wenn er der schwachen alten Dame half, für die er eigentlich nicht verantwortlich war? Dass sie hoffte, dass er seine Trauer bereits überwunden und bereit für etwas Neues war?
„Es tut mir leid, dass sie eine so schwere Zeit hatte“, sagte Tracy stattdessen. „Ich bin mir sicher, dass es für Sie auch nicht leicht war.“
„Es ist ein Jahr her. Olivia und ich kommen zurecht. Und Alice wird sich auch fangen – jetzt, da wir uns um sie kümmern.“
„Ich bin nur gekommen, um die Schlüssel für Herbs Haus abzuholen. Mein Nachschlüssel funktioniert nicht, und wir haben seinen nicht gefunden. Sie wissen doch, dass er … gestorben ist?“
„Olivia hat mich auf dem Handy angerufen. Sie hat die Polizei gesehen. Sie hat sich Sorgen gemacht, und Alice war ganz durcheinander. Sie wussten nicht, was los war.“
Tracy zählte das noch zu der Schuld hinzu, die sie nicht empfinden wollte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, Alice zu erzählen, was geschehen war? Warum hatte sie ihr die Neuigkeiten nicht schonend beigebracht? Und warum hatte sie Wanda oder ihrem Ehemann eigentlich nichts von Herb gesagt? Jemand sollte einen Ratgeber schreiben: Die liebenswürdige Vermieterin. Aber wie sie sich kannte, würde sie sich vermutlich nicht die Mühe machen, das Buch zu lesen.
Maribel warf einen Blick auf ihre Uhr. „Lee, kümmern Sie sich darum, dass Tracy alles hat, was sie braucht? Ich habe in zehn Minuten einen Besichtigungstermin, und ich muss mich wirklich beeilen.“
Nach einer hektischen Verabschiedung verschwand sie. Tracy verspürte den Drang, ihr zu folgen, um zu sehen, ob Maribel in der Sonne noch blasser wurde oder vielleicht krebsrot. Doch andererseits hatte sie es nicht eilig, Lee Symington zu verlassen.
„Also, haben Sie denn alles?“, fragte er. Seine Augen wirkten warm und verständnisvoll. Tracy war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, zu duschen, sich ein grünes Sommerkleid mit perlenbesetztem Neckholder anzuziehen und etwas Island Capri aufzusprühen, ehe sie in die Stadt gefahren war. Nach allem, was an dem Tag passiert war, hatte sie etwas Aufmunterung gebraucht.
„Ja, alles“, erwiderte sie. „Aber Sie könnten mich zu meinem Wagen begleiten.“
Er lächelte – es war ein Lächeln, das teils an den reifen Richard Gere und teils an den jungen Harrison Ford erinnerte. Sie war entzückt.
Er hielt ihr die Tür auf, und ihr Rock berührte seine Hose – eine gut geschnittene Sommerhose –, als Tracy an ihm vorbeiging. „Ich weiß, dass Sie versuchen, Happiness Key zu verkaufen. Und ich weiß, dass es eine Weile dauern könnte, wenn man bedenkt …“
„Wenn man bedenkt, dass jeder staatliche und private Bürokrat in Florida und Umgebung mir sagen will, was ich damit tun sollte und was nicht?“, vollendete sie seinen Satz.
„Das trifft es ziemlich genau.“
„Sie kennen die Geschichte vermutlich“, sagte sie.
„Nicht die ganze.“
„Mein Exmann hat das Land gekauft, um es zu erschließen und einen Komplex mit Luxusapartments und einen Jachthafen zu bauen. Alles mit großem Chichi. Dann hatte er leider ein paar Probleme mit dem Gesetz.“ Was ungefähr so war, als würde man behaupten, in Florida gäbe es „ein paar Alligatoren“.
„Und jetzt gehört das Land Ihnen?“
„Das ist fast schon komisch. Ich wusste nichts davon, bis der erste Staub sich gelegt hatte. Nachdem er das Land erworben hatte, hat C J alles in eine Kapitalgesellschaft mit mir an der Spitze umgewandelt. Ich habe alle Papiere unterschrieben, ohne darauf zu achten, worum es ging. Er hat mir erklärt, dass es sich um Steuerabschreibungen handele. Und weil ich gerade damit beschäftigt war, einen Urlaub zu planen, habe ich keine weiteren Fragen gestellt. Gut, dass ich es nicht getan habe.“
„Und jetzt können Sie es nicht verkaufen.“
„Die Leute stehen Schlange, um mich daran zu hindern. Aber das Land ist ein Vermögen wert. Wenn die Situation sich entspannt hat, wird irgendein Bauträger das Land kaufen und – wenn er schon mal dabei ist – die Bürokraten unter der Hand bezahlen. Er wird versprechen, statt dieses Landstrichs etwas anderes unberührt zu lassen oder etwas wiederherzustellen, was er schon zerstört hat, und die zuständigen Behörden werden wegschauen. Ich habe einfach nur nicht die Mittel, um das selbst zu tun.“
„Und was werden Sie tun, während Sie warten?“
Langsam wahnsinnig werden.
„Ich könnte mir einen Job suchen“, sagte sie wie nebenbei – auch wenn die Folgen, keine Arbeit zu haben, durch das Fehlen von Herb Krauses Mietzahlung und die drohenden Reparaturen an Wandas Haus durchaus schwerwiegend sein konnten. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie sich die Hände schmutzig machen müssen.
„Sie müssen sich langweilen. Haben Sie schon darüber nachgedacht, in den Sun County Yacht Club einzutreten?“
Sie musste sich ein Lachen verkneifen. Stumm fragte sie sich, wen genau sie als Empfehlung angeben sollte und wovon sie auch nur für ein paar Monate den Mitgliedsbeitrag bezahlen sollte – ganz zu schweigen von der Jacht.
Doch sie erzählte Lee eine leicht abgewandelte Geschichte. „Ich freunde mich lieber nicht mit zu vielen Leuten an, die ich dann zurücklassen muss. Aber ich dachte, ein Sommerjob könnte eine interessante Möglichkeit sein, um mehr über die Gegend und die Menschen herauszufinden. Sie wissen schon. Am Ball bleiben, ein bisschen darüber erfahren, wie die Dinge hier laufen.“
„Ich wünschte, Sie hätten die Lizenz, um in Florida Immobilien zu verkaufen. Maribel könnte einen weiteren fähigen Mitarbeiter sicherlich gut gebrauchen.“
„So ein Jammer. Ich kann locker mit den Reichen und Berühmten plaudern. Ich würde mich in dem Geschäft sicher gut machen.“
„Also, die Eventmanagerin des Jachtklubs könnte ein wenig Unterstützung gebrauchen. Zu dieser Jahreszeit hat sie immer viel zu tun. Ich könnte Sie einander vorstellen.“
Tracy fragte sich, ob es einen Job geben mochte, der noch besser zu ihr passte. Sie hatte als Freiwillige viele Events geplant oder dabei geholfen – zuerst als Stellvertreterin ihrer anspruchsvollen Mutter, später als C Js Ehefrau. Charity-Bälle, Golf- und Bridge-Turniere, Lunches.
„Das ist ein sehr freundliches Angebot“, sagte sie. „Vielleicht nehme ich Sie beim Wort.“
„Ich schaue mal, was ich herausfinden kann, und lasse es Sie dann wissen.“
Sie hielt vor ihrem Wagen an und bemerkte seine bewundernden Blicke. Der BMW Z3 war ein flotter kleiner Sportwagen, der in ihrer Jugend ausgesagt hatte, dass sie lebenslustig, sorglos und für jeden tabu war, der kein Geschäftsmann mit ausgezeichneten Aussichten war. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, was der Wagen aussagte. Vielleicht etwas über längst verblasste Pracht.
„Ihnen wird vermutlich auffallen, dass ich in der nächsten Zeit häufiger in Herbs Häuschen bin“, sagte sie. „Bis wir seine Familie gefunden haben.“
„Ich werde mal Alice fragen, ob sie etwas weiß.“
Sie warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Einen Moment lang blickten sie einander abschätzend an. Ihr gefiel, was sie sah. Andererseits war sie auch mit C J zufrieden gewesen – bis er ihr eines Morgens im Solarium gesagt hatte, sie solle sich hinsetzen, und ihr dann offenbart hatte, dass er ins Gefängnis müsse.
„Man sieht sich“, sagte sie und schloss die Tür auf.
„Ganz sicher. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.“
Sie dachte über seine Worte nach, als sie davonfuhr. Und ihr wurde klar, dass sie nicht wusste, was sie brauchte. Bisher hatte sie sich nie Gedanken darüber machen müssen. Doch in Zukunft würde es wohl nie mehr so einfach sein.




4. KAPITEL
Janya konnte sich darauf verlassen, dass Rishi bei Einbruch der Dunkelheit heimkam – wenn sie nicht zu Hause mit dem Essen auf ihn warten
würde, wusste sie, dass er bei der Arbeit bleiben und Pizza direkt aus dem Karton oder gebratenes Hühnchen aus einem Pappeimer essen würde. Janya war sich sicher, dass das Essen wie die Verpackung nach Pappe schmecken musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand, der zumindest in Indien geboren worden war, so etwas ertragen konnte.
Obwohl Janyas Familie immer einen Koch gehabt hatte, hatte Janyas Mutter darauf bestanden, dass ihre Tochter wenigstens die Regeln und die Genauigkeit der klassischen indischen Küche kennenlernte. Sie hatte gelernt, nur die frischesten Gewürze zu kaufen und zu mahlen. Sie zu braten, bis ihr Aroma sich entfaltet hatte. Eine Platte mit verschiedenen Gemüsesorten anzurichten, die in Geschmack und Beschaffenheit so vielfältig waren, dass Fleischesser nicht dahinterkamen, dass gar kein Fleisch gereicht wurde. Sie wusste, wie man Mehl und Joghurt mischte, um chapati herzustellen. Und sie wusste, wie sie das Fladenbrot dann in der tawa, einer speziellen eisernen Pfanne, backen musste, wobei sie die Ecken immer wieder löste, bis das Brot sich aufblähte wie ein Ballon.
Rishi konnte ein chapati nicht von einer Tortilla unterscheiden. Und es war ihm egal. Janya wusste, dass sie sich um ihn kümmern musste, also versuchte sie es, weil es von ihr erwartet wurde.
Als Rishi an diesem Abend nach Hause kam, beendete Janya gerade die Vorbereitungen für ihr Essen. Sie war mit einem Amerikaner verheiratet. Sie hatte seine Essgewohnheiten lange genug studiert, um zu wissen, dass er lieber Pommes frites als Reis und lieber Maiskolben als Linsen mochte. Als strenge Vegetarierin würde sie niemals Fleisch zubereiten, doch Janya bemühte sich, ihn zufriedenzustellen, indem sie amerikanische Rezepte ausprobierte.
Rishi zog sich wie immer an der Tür die Sandalen aus. „Ich bin zu Hause, Janya.“ Jeden Abend sagte er diese Worte, als hätte er Angst, sie könnte nicht bemerken, dass er nach Hause gekommen war.
Sie begrüßte ihn, und er schlang auf eine sehr amerikanische Art und Weise seine Arme um sie. Sie stand nahe bei ihm, zwar nicht entspannt, aber sie wich auch nicht zurück.
„Erzähl mir von deinem Tag“, sagte Rishi und hielt sie immer noch in seinen Armen.
„Nach dem Gebet.“
Janyas Großeltern waren gläubige und traditionelle Hindus gewesen. Von ihnen hatte sie die Rituale, die Andacht und die Gebete, die Feste und die Rollen der vielen Gottheiten gelernt, die die Seiten des einen wahren Gottes darstellten. Ihre Eltern bezeichneten sich als kulturelle Hindus, die an vielen Traditionen festhielten, einige Ansichten akzeptierten, aber sie nicht zu verbissen sahen.
Janya war eher ein Freigeist. Sie war von katholischen Nonnen erzogen worden, und ihre Eltern hatten sie nie entmutigt, sich auch mit Klassenkameraden mit buddhistischem oder muslimischem Hintergrund anzufreunden. Daher hatte sie gelernt, die Gemeinsamkeiten in allen Religionen zu sehen, die Wahrheit in allen und die Konsequenzen, wenn Menschen dem zu wenig Aufmerksamkeit schenkten, an was zu glauben sie verkündeten. In ihrem Zuhause aber war sie entschlossen, an den grundlegenden Traditionen ihrer Kindheit festzuhalten. Sie war so weit von ihrem geliebten Indien entfernt, und sie wollte sich nicht noch weiter entfernen.
In einem hinduistischen Haushalt gab es – egal, wie ärmlich die Verhältnisse waren – einen besonderen Ort für die Gebete, den Raum für die puja, der manchmal nicht mehr als eine Zimmerecke war. Das Strandhaus war so klein, dass Janya befürchtet hatte, den Altar ebenfalls in einer Zimmerecke aufbauen zu müssen. Doch als Rishi ihr den Schrank für die Mäntel an der östlichen Seite des Wohnzimmers gezeigt hatte, war ihr klar gewesen, dass das der Platz für die Gebete sein würde. Nicht besonders aufwendig, nicht angefertigt nach den Vorschriften und Ansprüchen derjenigen, die gehorsam jede von Menschen gemachte Regel befolgten. Aber nichtsdestotrotz ein Platz, an dem sie sich daran erinnern konnten, wer sie waren und woran sie glaubten.
Nun öffnete sie die Tür, und zum Vorschein kam eine kleine Plattform, auf der ein blauer Sari ausgebreitet war. Darauf stand die puja-Schale, in der sich Dinge für das Gebet befanden und in der eine Statue von Krishna stand. Sie hatte das Innere des Schranks dunkelrot angemalt, den Rahmen mit silberner und goldener Farbe und mit Blumenmustern verziert, die sie noch aus ihrer Heimat kannte.
Während Rishi wartete, entzündete sie den Docht einer kleinen Öllampe aus Messing und einen Weihrauchräucherkegel. Schließlich stellte sie als Opfergabe Wasser aus einer Kanne, die sie schon vor den Essensvorbereitungen gebracht hatte, und ein Schälchen mit frisch gekochtem Reis vor den Altar.
Sie machte einen Schritt zurück. Sie falteten die Hände, und Rishi trug die vertrauten Gebete vor, auf die sie sich geeinigt hatten. Er war noch immer ein wenig unsicher, weil Gebete in dem Haushalt, in dem er aufgewachsen war, nur selten gesprochen worden waren. Sie beendeten die Zeremonie, und Janya legte Krishna schließlich Blumen zu Füßen. Später würde sie mit einer der Blüten die Flamme der Lampe löschen, wie ihre Mutter es immer getan hatte.
Als sie fertig waren, folgte Rishi Janya in die Küche. „Kennst du die Bedeutung des Wortes ‘light’?“ Rishi buchstabierte es. „In diesem Land sagen wir ‘light’ zu etwas, das nicht dem Original entspricht – eine abgespeckte Version sozusagen. Also praktizieren wir in diesem Haus ‘Hinduismus light’.“
„Wünschst du dir vielleicht etwas Aufwendigeres?“, fragte sie.
Er lachte. „Nein, ich bin zufrieden. Aber deine Mutter und dein Vater werden es wohl nicht sein, wenn sie zu Besuch kommen.“
Das war ein Spielchen zwischen den beiden. Rishi sprach vom Besuch ihrer Eltern, als könnte es tatsächlich eines Tages mal so sein. Sie war sich nicht sicher, warum er das tat. Entweder wollte er, dass sie auch daran glaubte, damit ihr Heimweh nach ihrer Heimat und ihrer Familie nicht übermächtig wurde. Oder – und das war genauso traurig – er wollte glauben, dass er eine ganz normale Ehe führte, in der die Schwiegereltern sich genauso freuten, dass er ihr Schwiegersohn war, wie er, sie in seinem Leben zu haben.
Natürlich entsprach beides nicht der Wahrheit.
Sie rührte in dem Topf mit den gebackenen Bohnen, die sie zu Reis und einem Teller mit Rohkost reichen wollte. „Es ist noch nicht ganz fertig. Möchtest du vielleicht schon einen kleinen Snack?“
Rishi machte den Kühlschrank auf und starrte hinein, als hätte er nie gedacht, dass sich so etwas darin befinden könnte. Als ihr Ehemann bei seinem Onkel und seiner Tante hatte leben müssen, waren ihm nur wenige Freiheiten zugestanden worden. Und sich selbst etwas zu essen zu nehmen, wenn er hungrig war, hatte nicht dazugehört.
Janya fand das traurig. Rishi war der geliebte Sohn gewesen, bis seine Eltern bei dem Giftgasunfall in Bhopal ums Leben gekommen waren. Seine Mutter und sein Vater, die für die Gewerkschaft gearbeitet hatten, die die Arbeiter in der Fabrik der Firma Union Carbide vertreten hatte, hatten sich Sorgen um die zunehmend schlechter werdenden Sicherheitsbedingungen gemacht und ihren kleinen Sohn zu seiner Tante nach Delhi geschickt. Am Ende des Jahres hatten sie zu ihm kommen wollen. Doch noch ehe sie Bhopal für immer hatten verlassen können, waren ihre schlimmsten Befürchtungen eingetreten, und Rishi war zum Waisen geworden.
Rishi sagte oft, er sei gesegnet gewesen, einen Onkel gehabt zu haben, der ihm ein Zuhause in Amerika geboten hatte. Aber Janya war sich nicht immer sicher, ob es ein Segen gewesen war. Ihr kam Rishi manchmal wie eines der bettelnden Kinder auf den Straßen von Mumbai vor, die um Aufmerksamkeit und Beachtung flehten. Hungrig nach Liebe, schamlos, ja sogar ängstlich. Manchmal glaubte sie, dass er nur in den Kühlschrank sah, um sicherzugehen, dass das Essen noch immer da war und dass er ungehinderten Zugang dazu hatte.
Sie hielt ihren Mann nicht für besonders hübsch. Rishi war nur wenige Zentimeter größer als sie, dünn, aber mit einem muskulösen Körper. Irgendwie schien dieser Körper mit sich selbst im Widerspruch zu stehen, hielt niemals still, war niemals wirklich ausgewogen in seinen Bewegungen. Rishis Nase ragte hervor, und ein Schnurrbart ließ sie nur noch größer wirken. Er hatte lange, kräftige Augenbrauen über seinen runden Augen. Wenn er lächelte, stachen seine großen, perfekten Zähne aus seinem bronzefarbenen Gesicht hervor.
Rishi war ein netter Mann und dankbar für alles, was er hatte. Oft mahnte sie sich, dass sie sich glücklich schätzen konnte, jemanden geheiratet zu haben, der sie nicht schlecht behandelte. Und dass sie sich glücklich schätzen konnte, keine kritische Schwiegermutter zu haben oder einen Schwiegervater, der darauf bestand, dass sein Sohn und seine Schwiegertochter vor ihm krochen wie Sklaven. Rishis Tante und Onkel hatten kein Interesse daran, Teil ihres Lebens zu werden. Obwohl sie sich in Orlando zur Ruhe gesetzt hatten, waren sie seit der Hochzeit vor acht Monaten erst ein Mal zu Besuch gekommen. Das Apartment, in dem Janya und Rishi damals gewohnt hatten, hatte sie nicht beeindruckt. Sie waren nur eine Nacht geblieben und am nächsten Morgen gleich zu einem ausgedehnten Besuch bei ihrem richtigen Sohn in Fort Lauderdale aufgebrochen.
Jetzt konnte sie es nicht länger ertragen, ihren Mann in den Kühlschrank starren zu sehen. Sie ging an ihm vorbei und nahm einen der Fruchtsäfte heraus, die sie in dem Spezialitätengeschäft gekauft hatte. Während er zusah, füllte sie den Saft in ein Glas mit Eiswürfeln und reichte ihm das Getränk. Dann widmete sie sich wieder den Vorbereitungen fürs Essen.
„Hattest du einen schönen Tag?“, erkundigte er sich.
„Nicht so gut, wie er hätte sein können.“ Sie nahm einen Löffel voll Bohnen und gab sie auf einen Teller, um sie zu probieren. Das Rezept stammte aus einem amerikanischen Frauenmagazin, doch wie immer fehlte dem Gericht der Geschmack. Sie begann, das Gericht abzuschmecken und Gewürze hinzuzufügen, während sie sich unterhielten.
„Bist du in der Stadt gewesen?“, fragte er.
„Der Bus kam pünktlich.“ Sie zählte auf, was sie alles erledigt hatte.
„Dann hast du alles geschafft, was du dir vorgenommen hast. Und das macht dich nicht glücklich?“ Er klang ehrlich interessiert. Rishis Ansicht nach war eine abgehakte Liste von Dingen, die man erledigen musste, so gut wie ein Tag in Disney World – womit er alles verglich.
Über den Tod zu reden, wenn sie gerade das Essen vorbereitete, schien Janya kein gutes Omen zu sein, obwohl sie sich bemühte, nicht abergläubisch zu sein. Trotzdem erzählte sie ihm kurz, was passiert war und welche Rolle sie bei den Geschehnissen des Tages gespielt hatte.
Schließlich beendete sie ihren Vortrag. „Es war sehr traurig. Er ist allein gestorben. Niemand war bei ihm, und niemand hat ihm geholfen. Niemand wusste überhaupt, dass er gestorben war, bis wir gekommen sind. Fremde kümmern sich um seinen Leichnam. Läuft es in diesem Land so?“
„Nein, normalerweise ist es so, dass die Menschen im Krankenhaus sterben, wo sie von Maschinen umgeben sind und von Schwestern gepflegt werden, die sie nicht kennen.“
Sie erschauderte.
„Es tut mir leid, das klingt jetzt schlimmer, als es ist“, sagte Rishi. „Oft ist auch die Familie dabei, wenn jemand stirbt. Und die Ärzte und Schwestern geben sich Mühe, damit die Menschen in Würde gehen können.“
Sie fühlte sich nicht besser. Wenn sie einmal sterben würde, wünschte sie sich die Menschen an ihrer Seite, die sie liebten. Sie wollte nicht allein und ungeliebt in einem Krankenhausbett sterben. Und sie wollte ganz sicher nicht so enden wie Herb Krause, der darauf hatte warten müssen, von den Menschen entdeckt zu werden, die ihn zu Lebzeiten nicht beachtet hatten.
„Das Thema hat dich aufgewühlt“, sagte Rishi.
Wie viele Menschen in seinem Fach war er nicht besonders gut darin, Gefühle zu verstehen, aber heute Abend gab er sich Mühe, ihr entgegenzukommen. Sie war dankbar und doch auch traurig, dass es ihn solche Anstrengungen kostete.
Darshan, der Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, hätte sofort verstanden, wie sie sich fühlte.
Sie versuchte, es Rishi zu erklären. „Ich wünschte, ich hätte mehr für ihn getan, als er noch gelebt hat. Er schien ein netter Mann zu sein …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, beschloss jedoch weiterzusprechen. „Und einsam, Rishi. Wir hätten uns mehr für sein Leben interessieren können.“
Rishi wirkte verwirrt. „Wie kommst du darauf, dass er das gewollt hätte?“
„Weil er ein Mensch war, der niemanden hatte, der sich Sorgen um ihn machte.“
„Was ist mit seiner Familie?“
„Ich weiß nicht, ob er eine Familie hat.“
„Das wusste ich nicht.“
„Aber das ist doch der springende Punkt, oder? Dass wir es nicht wussten. Dass wir keinen Versuch unternommen haben, es herauszufinden.“
„Du bist nur aufgewühlt, weil du ihn gefunden hast. Das würde niemanden kaltlassen. Aber du warst nicht für sein Glück verantwortlich.“
„Wer war es denn dann?“ Sie sah ihn an und platzte heraus: „Ich habe mich entschlossen, mich um seine Pflanzen zu kümmern.“ In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie sich, sie hätte sie nicht gesagt. Rishi würde sie nicht verstehen. Und sie wollte ihm nicht alles erklären müssen.
„Er hatte Pflanzen?“
Verärgert, weil er so wenig um sich herum wahrzunehmen schien, klang ihre Erwiderung schroffer, als sie es wollte. „Wie kannst du das übersehen haben? Die Pflanzen stehen überall in seinem Garten. In vielen, vielen Übertöpfen.“
Einen Augenblick lang schwieg er. Sie wartete darauf, dass er ihr sagte, dass es nicht ihre Aufgabe sei, dass es dem toten Mann egal sei, ob sich jemand um seine Pflanzen kümmerte, und dass es keinen Grund für sie gebe, diesen Fremden um Vergebung zu bitten.
Er schwieg noch immer, als sie das Essen auf den Tisch stellte und er sich auf den Stuhl in der Ecke setzte. Er schwieg, bis er seinen Teller halb leer gegessen hatte – auch wenn seine Miene sich nach einigen Bissen verändert hatte und er aussah, als würde er sehr intensiv über irgendetwas nachdenken.
Schließlich räusperte er sich. „Ich glaube, dass es eine gute Entscheidung ist. Ich meine, dass du dich um die Pflanzen kümmerst, bis die Familie sie übernimmt. Du kannst dem alten Mann nicht mehr helfen, aber vielleicht kannst du den Menschen helfen, die ihn geliebt haben.“
Sie war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie hatte mit einem Streit gerechnet, sich innerlich darauf vorbereitet. „Dann ist es abgemacht“, murmelte sie.
„Vielleicht macht es dich glücklich, wenn du dich um seine Pflanzen kümmern kannst. Und der Tanzkurs?“
Der Mann, der ihr gegenübersaß, wollte, dass sie glücklich war. Wieder konnte sie sich glücklich schätzen. Doch wenn das Glück eine Frau anlächelte und sie es nicht tief in ihrem Innern spürte, war es dann von Bedeutung? Janya gelang es trotzdem zu lächeln. Rishi hatte zumindest das verdient.
„Vielleicht ist es so“, sagte sie.
Tracys Haus war von ihr selbst von Grund auf renoviert worden. Vergessen war der schäbige Teppich, der im ganzen Haus verlegt worden war. Vergessen waren auch die beiden Lagen uralten Vinyls. Inzwischen war sie auf den Originalfußboden aus Linoleum gestoßen, das trostlos braun mit schwarzen und weißen Sprenkeln war. Abgewetzt und eingerissen, war es keine Alternative zu dem Teppich. Also hielt sie auf ihrem Rückweg von der Maklerin bei einem Abholmarkt für Bodenbeläge an, um zu schauen, wie teuer andere infrage kommende Materialien waren.
In einer Fundgrube voller Teppichreste und exotischen Hölzern sah sie sich die Auswahl an. Abholmarkt hin oder her – hier war nichts wirklich günstig. Doch dann stach ihr ein Stapel mit Keramikfliesen ins Auge. Der Besitzer des Ladens erklärte ihr, dass die Fliesen die Restbestände eines Auslaufmodells seien. Beim Kauf würde sie eine Menge Geld sparen. Sie hatte bereits die Quadratmeterzahl ausgerechnet, und er versprach, dass er mehr als genug von den Fliesen vorrätig habe. Als sie sagte, sie wolle sie haben, gab er ihr noch die restlichen Fliesen zusätzlich dazu, falls einige gesprungen wären oder gebrochen waren – und natürlich, um Platz für etwas Einträglicheres zu schaffen.
An der Kasse musste sie noch immer schlucken, als sie den Preis sah. Früher hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, eine solche Summe für ein Designerkleid ausgegeben. Aber die Zeiten waren vorbei – zumindest für den Moment. Trotzdem erkannte sie ein gutes Geschäft, wenn ihr eines angeboten wurde. Die Fliesen waren hübsch. Sie waren in einem gefleckten Rostbraun gehalten und erinnerten sie an das Lehmsteinhaus in Taos, das sie und C J als Zufluchtsort genutzt hatten, bis Uncle Sam es in Besitz genommen hatte. Sie reichte dem Ladenbesitzer ihre Kreditkarte und vereinbarte mit ihm die Lieferungsbedingungen.
Wieder zu Hause – oder was augenblicklich als ihr Zuhause galt –, dachte sie über all das nach, was noch gebraucht wurde, um das Haus einigermaßen wohnlich zu machen. Im Laufe der letzten zwei Wochen hatte sie die Wände von alter Tapete befreit, weiß vorgestrichen und einige fehlerhafte Stellen notdürftig verspachtelt. Jetzt musste sie sie noch grundieren, ehe sie das Häuschen mit einem Schlafzimmer noch einmal mit einer beigen Farbe strich, die sie en gros gekauft hatte. Die Küchenschränke hatte sie innen und außen abgeschmirgelt, und sie mussten ebenfalls grundiert und anschließend gestrichen werden – in Weiß, um zu den Geräten zu passen.
Die alten, vergammelten Möbel hatte sie mit den Fußbodenbelägen zusammen abholen lassen. Und um für Ersatz zu sorgen, hatte sie ein langes Wochenende auf einigen Flohmärkten verbracht. Sie hatte einen Tisch aus Holz und Stühle gefunden, die sie anstreichen oder aufarbeiten konnte. Sie würden ganz hervorragend in die Nische neben der Küche passen. Dann hatte sie ein beinahe neues Sofa und einen Polstersessel gefunden, die mit einem Stoff aus haitianischer Baumwolle bezogen waren. Außerdem hatte sie für die Matratze und den Lattenrost, die sie in einem Discounter erstanden hatte, ein großes Himmelbett aus Kiefernholz gefunden. Von der traurigen Ausstattung, die im Haus gewesen war, hatte sie nur eine Kommode und einen Nachttisch behalten. Das Nachttischchen war so oft übergestrichen worden, dass sie nicht sicher war, ob sich unter den Farbschichten überhaupt Holz befand. Doch die oberste Schicht war weiß und so gut wie neu. Das würde schon gehen.
Das Saubermachen und Entrümpeln hatte keine Wunder bewirkt, aber sie dachte sich, wenn die Fliesen erst einmal verlegt waren und die Räume und Schränke gestrichen, könnte das Haus durchaus wohnlich werden. Sie hatte einen Teppich aus Jute und Seegras gekauft und sechs Messingvasen in unterschiedlichen Größen. Das alles hatte sie aus einem Laden, der wegen „Geschäftsaufgabe“ mit Sonderangeboten lockte – zumindest bis zum nächsten „Ausverkauf wegen Geschäftsaufgabe“. Nachdem sie nun ihr Sparkonto geplündert hatte, musste sie nur noch jemanden anheuern, der die Fliesen verlegte. Um das Streichen würde sie sich selbst kümmern. Vielleicht könnte sie anschließend durch die Tür kommen, ohne von Erinnerungen an ein vergangenes Leben überflutet zu werden.
Überrascht hatte sie festgestellt, dass ihr die körperliche Arbeit – den Bodenbelag in handliche Stücke zu zerschneiden, aufzurollen und nach draußen zu schleppen – Spaß gemacht hatte. Während sie nun Schimmel, Spinnweben und Dreck wegwischte, stellte sie sich vor, sie würde die vergangenen zwei Jahre wegwischen und zu etwas Sauberem, Purem zurückkehren. Zum ersten Mal, seit C J sich mit ihr hingesetzt hatte, um ihr zu sagen, dass ihr bisheriges Leben unwiederbringlich vorbei sei, hatte sie sich gefreut, am Morgen aufzustehen und zu sehen, was sie erreichen konnte.
Jetzt erwartete sie allerdings eine Aufgabe, auf die sie sich überhaupt nicht freute. Noch eine Sache musste an den Straßenrand geschleppt werden, um von der Müllabfuhr mitgenommen zu werden. Sie wollte Herbs Matratze nicht in seinem Haus lassen. Wenn sie wartete, würde die Matratze bis zur nächsten Müllabfuhr dableiben und wäre ein Erinnerungsstück, das sie nicht unbedingt jedes Mal sehen wollte, wenn sie das Haus betrat.
Sie suchte nach etwas Essbarem – was nicht schwierig war, da sie nie viel auf einmal aß. Also verspeiste sie einige Erdbeeren, drei ganze Weizencracker mit Ziegenkäse und ein halbes Dutzend geröstete Mandeln. Sie war bereit.
Als sie schon fast aus der Tür war, klingelte das Telefon. Das war so ungewöhnlich, dass sie einfach rangehen musste. Sie erkannte die Stimme am anderen Ende sofort.
„Sherrie.“ Tracy sah sich nach einem Platz um. Sie warf einige Heimwerkermagazine auf den Boden und ließ sich in den Polstersessel fallen. „Schön, dass du auch mal anrufst.“ Die leichte Schärfe in ihrer Stimme überraschte sie selbst.
„Tut mir leid, Trace. Wir waren in Colorado. Wade musste zu einer Tagung, und ich bin mitgefahren. Als ich zurückkam, wütete hier die reinste Epidemie – Halsentzündung.“
Sherrie Falmouth hatte sich auf dem Cal State Long Beach mit Tracy ein Zimmer geteilt. Ihr Ehemann war ein erfolgreicher plastischer Chirurg in Scottsdale, Arizona. Er war oft unterwegs, um Vorträge zu halten oder seine Fähigkeiten für ausgewählte Wohltätigkeitsorganisationen einzusetzen. Obwohl die beiden Frauen am „Beach“ unzertrennlich gewesen waren, war ihre Freundschaft nach dem Abschluss etwas eingeschlafen. Vor allem die Entfernung und die unterschiedlichen Lebenswandel waren schuld daran gewesen. Sherrie hatte nach dem College direkt geheiratet und beinahe umgehend eine Familie gegründet. Sie und Wade hatten zwei ganz reizende kleine Töchter. Wenn sie und Tracy telefonierten, ging es für Sherrie häufig um Themen wie die Vorschule, das Trockenwerden der Kleinen oder die Kraft, die es kostete, die Kinder zu versorgen und am Ende doch noch Zeit und Aufmerksamkeit für Wade übrig zu haben. Tracys Vorschlag, eine Vollzeit-Nanny anzustellen, damit Sherrie endlich wieder Spaß haben konnte, war bisher auf taube Ohren gestoßen.
Aber auch wenn sie sich ein wenig voneinander entfernt hatten, war Sherrie doch die Freundin gewesen, die ihr zur Seite gestanden hatte, als C Js Taten öffentlich geworden waren. Sherrie hatte ihr geholfen, die Habseligkeiten zu packen, die übrig gewesen waren, nachdem die Polizei mit ihrer Beute abgezogen war. Sherrie hatte sich darum gekümmert, einen Wagen zu organisieren, der alles in einen gemieteten Lagerraum gebracht hatte. Und jetzt war es wenig überraschend, dass Sherrie am Telefon war – an dem Telefon, das seit Tracys Ankunft in Florida beharrlich geschwiegen hatte.
„Geht es den Mädchen gut?“, fragte Tracy.
„Denen geht es prächtig. Aber ich bin ein Wrack. Wie geht es dir?“
Das war eine Frage, die Tracy in der Vergangenheit immer ganz leicht hatte beantworten können. Jetzt war diese Frage die reinste Herausforderung. Es gab einiges dazu zu sagen, und ein paar Dinge waren nicht besonders angenehm. Doch sie hatte nie dazu geneigt zu jammern.
Sie konzentrierte sich auf die Fakten. „Ich habe hart gearbeitet, um das Haus auf Vordermann zu bringen, damit ich hier wohnen kann, bis ich das Grundstück verkauft habe.“
„Du hast das alles allein gemacht?“
„Ja. Oh, und ich habe einige Rückschläge einstecken müssen. Also, eigentlich hatte ich nur einen Rückschlag: Ich muss an einem der Häuser Reparaturen machen lassen, oder die Mieter zahlen nicht. Aber der alte Mann im Nachbarhaus hatte einen richtigen Rückschlag. Er ist gestorben. Einfach so. Und ich habe ihn gefunden.“
„Wow, so ein Mist!“
„Das kann man wohl sagen. Das war echt schlecht für ihn. Die Tatsache, dass er keine Miete mehr zahlen kann, ist schlecht für mich. Aber wenigstens bin ich noch am Leben.“
Sherrie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Hast du ihn gekannt?“
„Eigentlich nicht.“ Sie entschloss sich, ehrlich zu sein. „Ich habe eher versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich war beschäftigt, und außerdem ist das hier alles so neu für mich. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, sich mit den Mietern anzufreunden und sie so nahe an sich heranzulassen.“
„Ach Tracy, wen lässt du schon an dich heran?“
„Was soll das denn heißen?“
„Ich meine damit, dass du, solange ich dich kenne, immer nur mit den Zehenspitzen in eine Beziehung eingetaucht bist. Du springst nie ins kalte Wasser und riskierst, dass du über beide Ohren drinsteckst.“
„Na ja, in der Beziehung zu C J habe ich bis über beide Ohren dringesteckt, meinst du nicht? Schließlich habe ich ihn geheiratet, habe mich von ihm scheiden lassen, und zwischendurch hatte ich sogar irgendwie Spaß. Zumindest bis zu der großen Überraschung.“
„Nein, wenn du dich in die Beziehung gestürzt und C J richtig kennengelernt hättest, dann wäre es keine Überraschung gewesen. Du warst überrascht, weil du dir nicht die Mühe gemacht hast, herauszufinden, wer er wirklich ist.“
„Was für ein Psychogeschwätz ist das denn?“
„Das ist die Stimme von jemandem, der dich wirklich kennt. Ich bin’s. Sherrie. Schon vergessen? Einer der wenigen Menschen, die du näher an dich herangelassen hast – und das auch nur, weil wir auf dem College waren und viel zu viel und heftig gefeiert haben, um irgendetwas voreinander verbergen zu können.“
„Ich wünschte, ich wäre so tiefgründig und mysteriös, wie du mich darstellst, aber ich bin doch eher das ‘Was-du-siehst-das-bekommst-du-auch-Mädel’.“
„Genau. Das sagst du!“ Sherrie machte eine kurze Pause. „Brauchst du irgendetwas? Kann ich von hier aus irgendwas für dich tun?“
„Du könntest einen reichen Ehemann für mich finden.“
„Willst du echt einen?“
„Oder noch besser: einen Sugardaddy. Ich mache es wie Anna Nicole Smith.“
„Dazu hast du nicht die Oberweite.“
„Wade könnte sich doch darum kümmern.“
„Nur über meine Leiche.“
„Mit C Js Kontakten zur Mafia wäre das sicher kein Problem.“
„Die Mädchen und Wade lassen dich übrigens grüßen.“
Tracy küsste in den Hörer und verabschiedete sich kurz darauf.
Im letzten Licht der Dämmerung schien der Weg zu Herbs Haus doppelt so lang zu sein wie sonst. Während sie näher kam, konnte sie die Wellen des Golfs ans Ufer schlagen hören. Ihr Häuschen dagegen lag an einer Bucht, und die Aussicht wurde durch die Mangrovenbäume und das Unterholz eingeschränkt. Herbs Haus wies zwar in dieselbe Richtung, aber nur von Alices Häuschen hatte man einen direkten Blick auf den Golf. Wenn die Häuser erst einmal niedergerissen waren und die Vegetation untergepflügt oder wenigstens gebändigt war, würden die Besitzer der Luxusapartments, die für diesen Platz vorgesehen waren, eine unglaubliche Aussicht genießen können. Was gut war, da sie sehr viel Geld dafür bezahlen würden.
Tracy neigte weder zum Jammern noch in irgendeiner Form zu übertriebenem Selbstmitleid. Als das Leben, das sie gekannt hatte, mit einem Schlag vorbei gewesen war, hatte sie sich zusammengerissen und einen Fuß vor den anderen gesetzt, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt war. Doch in dem Moment, als sie vor Herbs Tür stand, fragte sie sich, was sie in Zukunft erwartete. Sie konnte die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, dass sie auf Happiness Key leben würde, bis sie eines Tages wie Herb tot in ihrem Bett gefunden werden würde.
Nein, das war albern. Das würde nicht passieren, denn wenn sich nicht schnellstens etwas änderte, würde sie nicht genug Geld haben, um das Eigentum so lange zu halten. Die zu entrichtenden Steuern waren gigantisch. Zwar hatte sie genug Geld, um ein Jahr zu überbrücken, doch wenn sich das Grundstück nicht verkaufte, steckte sie in echten Schwierigkeiten.
Aber, hey, das war nicht das Einzige, um das sie sich kümmern musste. Da war noch einiges mehr. Vermutlich hätte sie Lee Symington doch beim Wort nehmen und sich mit der Eventmanagerin vom Jachtklub bekannt machen lassen sollen.
Obwohl die Temperatur über sechsundzwanzig Grad betrug, überlief ein Schauer ihren Rücken, als sie auf Herbs Veranda stand. Sie wünschte, sie hätte auf das Abendbrot verzichtet oder wäre nicht ans Telefon gegangen. Eigentlich hatte sie gehofft, die Aktion bei einsetzender Abenddämmerung zu machen, damit es noch hell genug war, um alles erkennen zu können, aber andererseits schon dunkel genug, um vor den Blicken der Mieter geschützt zu sein. Sie war nicht unsensibel – wenigstens nicht vollkommen. Es war schon heftig, die Matratze des alten Mannes auf die Straße zu zerren. Vermutlich würde es so aussehen, als könnte sie es kaum erwarten, sein Häuschen zu entrümpeln, um es wieder zu vermieten. Die Leiche des Mannes finden, seine Habseligkeiten an die Straße stellen, dann die Kapitalistenhände abwischen und eine Kleinanzeige aufsetzen.
Jetzt musste sie sich darüber keine Gedanken mehr machen. Niemand würde sehen, wie sie mit der Matratze kämpfte, denn mittlerweile war nicht nur die Sonne untergegangen, sondern das letzte Tageslicht war komplett verschwunden. Kein Mond schien über der Inselgruppe, und eine untypische Stille lag über allem. Sie war nicht besonders schreckhaft oder leicht zu verängstigen, doch die Tür eines Toten zu öffnen und unbekümmert hineinzugehen schien genau das zu sein, was die Opfer in Horrorfilmen immer taten. Eine schlechte Idee. Aber nicht so schlecht, wie eine weitere Woche auf die Müllabfuhr zu warten.
Im Innern des Hauses warf die Lampe, die Janya in Herbs Schlafzimmer angelassen hatte, nur einen sanften Schimmer, der unter der geschlossenen Tür hindurchfiel. Das war keine große Hilfe. Tracy tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür und drückte drauf. Nichts passierte. Großartig. Herb hatte wahrscheinlich eine Leuchte angeschlossen, aber er schien das Licht direkt an der Lampe selbst ausgeschaltet zu haben. Sie wartete darauf, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. An der Vorderseite seines Grundstücks standen einige Straßenlaternen. Dort hatte früher das Vermietungsbüro für die Strandhäuser gestanden. Ansonsten wurden die Schotterwege selbst nur von den Lampen auf den Veranden der Häuser beleuchtet. Sie konnte die Umrisse der Möbel vage erkennen, aber nicht gut genug, um das Zimmer unfallfrei zu durchqueren.
Während sie wartete, lauschte sie. Die Stille war wie die dichte, durchdringende Kühle des Nebels in San Francisco. Ab und zu wurde sie von den Geräuschen des Sumpfes durchbrochen. Doch auch das war kein Trost. Als sie genug sehen konnte, tastete sie sich Schritt für Schritt durch das Zimmer voran und fand endlich eine Lampe. Ungeduldig suchte sie nach dem Schalter – warum konnten sich die Hersteller eigentlich nicht auf einen bestimmten Ort dafür einigen? – und wollte ihn gerade betätigen, als sie ein Klirren aus der Küche vernahm. Sie zuckte zusammen und richtete sich abrupt auf, wobei sie fast den Lampenschirm zu Boden warf.
Innerlich maß sie die Entfernung zwischen dem Beistelltischchen, an dem sie stand, und der Eingangstür ab. Sie versuchte sich einzureden, sie hätte sich das Klirren nur eingebildet. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, dass der Hilfssheriff sicher gewesen war, dass Herb in seinem Bett nicht ermordet worden, sondern eines schnellen natürlichen Todes gestorben war.
Aber Irren war menschlich …
Ihr innerlicher Kampf dauerte nur wenige Sekunden. Sie war nun einmal im Augenblick die Besitzerin des Hauses, und es war ihre Aufgabe, sich um ihr Eigentum zu kümmern. Wenn jemand in der Küche war und Herbs Sachen durchwühlte, dann musste sie denjenigen aufhalten. Sie bezweifelte, dass jemand sie wegen eines Pfannenwenders oder eines Schneidebrettes ermorden würde. Ihr war ein altmodischer Küchenwecker in Form eines Huhns auf dem Fensterbrett aufgefallen, doch selbst das, geschmacklos wie es war, war noch kein Grund für einen Mord.
Inzwischen hatten ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt. Eine Schiebetür trennte die Küche vom Wohnzimmer, und diese Tür war geschlossen. Tracy war sich ziemlich sicher, dass die Tür noch nicht zu gewesen war, als sie beim letzten Mal hier gewesen war.
Auf Zehenspitzen schlich sie zur Küche und hörte etwas, das sich wie das Quietschen von Türangeln anhörte, fast so, als würde irgendwo eine Tür geöffnet. Das bildete sie sich nicht ein. Jemand war in der Küche und durchsuchte die Schränke. Wonach suchte er? Und warum? Der arme Herb war noch nicht einmal kalt. Gut, kalt schon, aber noch nicht unter der Erde.
Sie tastete an der Tür entlang, bis sie den eingelassenen Griff gefunden hatte. Dann öffnete sie mit einer raschen Bewegung die Tür und sprang in die Küche.
Eine schwache Glühbirne in der Dunstabzugshaube erhellte den Herd. Jemand stand am anderen Ende der Küche und hatte sich vornübergebeugt, um die unteren Schränke zu durchwühlen. Beim Geräusch der Tür richtete die Person sich jäh auf und wirbelte herum.
„Was machen Sie hier?“, wollte Tracy wissen, noch bevor sie das Gesicht des Eindringlings erkennen konnte. „Das ist Einbruch.“
„Oh, machen Sie sich nicht ins Hemd.“ Die Frau straffte die Schultern und funkelte Tracy an.
Wanda Gray. Bekleidet mit einer schwarzen Leggings und einem ebenso engen schwarzen T-Shirt. Sie sah aus wie ein weißer Ninja.
Tracy spürte, wie die Spannung aus ihr wich, ehe sie sich wieder verspannte – sie war zu Recht wütend. „Sie haben mich zu Tode erschreckt! Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen? Und wie sind Sie überhaupt hereingekommen?“
Wanda schob die Hand in ihre Tasche. Einen Moment lang wusste Tracy nicht, was sie tun sollte, dann hielt Wanda einen Schlüssel an einer spiralförmigen Kette in der Hand.
„Herb hat mir seinen Ersatzschlüssel gegeben. Weil er schon so alt war und so. Ich denke, er wollte, dass ich nach dem Rechten sehe, wenn er sich länger nicht blicken lässt. Um sicherzugehen, dass er nicht mit gebrochener Hüfte auf dem Boden liegt. Oder Schlimmeres.“
„Und das machen Sie gerade?“ Tracy versuchte, lockerer und ruhiger zu klingen, als ihr deutlich erhöhter Pulsschlag es ihr eigentlich befahl. „Sie durchsuchen die Schränke, um zu sehen, ob er mit einer gebrochenen Hüfte drinliegt?“
„Kein Grund, bissig zu werden. Ich weiß, dass er tot ist.“ Wanda schnippte mit den Fingern. „Einfach so. Dieser Symington hat es mir erzählt. Natürlich hat Mr. Symington selbst den armen Herb nicht gefunden. Diejenige, die ihn gefunden hat, hat sich nicht die Mühe gemacht, seine Nachbarn über seinen Tod zu informieren.“
Damit hatte sie vollkommen recht, doch Tracy verzog keine Miene. „Wenn Sie den Schlüssel benutzt hätten, wie Herb es erwartet hat, wären vielleicht Sie diejenige gewesen, die ihn gefunden hätte. Dann hätten Sie die schlechten Neuigkeiten aus erster Hand erfahren.“
Wanda sagte kein Wort.
„Also, was machen Sie hier?“, fragte Tracy.
„Ich habe ihm letzte Woche Kuchen vorbeigebracht. Auf meiner besten Kuchenplatte. Meine Tochter hat sie mir geschenkt, und sie ist sonst nicht so gut, was Geschenke betrifft. Einmal hat sie mir ein Paar Earth-Schuhe aus braunem Wildleder geschenkt – als ob ich die anziehen würde. Die Kuchenform ist aber toll. Ich wollte einfach nicht, dass jemand hereinkommt und sie mitnimmt, weil sie ihm so gut gefällt.“
„Warum haben Sie mir nicht Bescheid gesagt, dann hätten wir zusammen danach suchen können.“
Wanda schnaubte verächtlich.
„Um ganz offen zu sein, bin ich die letzten Jahre über die Runden gekommen, ohne einen Kuchen zu backen. Und ich denke auch nicht, dass sich das in Zukunft ändern wird.“ Tracy sah einen Lichtschalter und betätigte ihn. Die Deckenlampe ging an. „Kommen Sie, lassen Sie uns mal sehen, ob wir sie finden können.“
„Sie wollen doch nur sehen, ob ich auch die Wahrheit gesagt habe.“
Tracy nahm an, dass sie damit vermutlich nicht ganz falschlag. Aber vor allem wollte sie, dass Wanda endlich nach Hause ging. „Wie sieht die Form aus?“
Sie hörte aufmerksam zu, als Wanda die Kuchenform beschrieb, und fing dann an, die Schränke zu öffnen. In einem der Schränke standen einige wenige Gläser. Der Anblick versetzte Tracy einen Stich. Ein paar Teller in einem anderen, einige Unterteller und Schüsseln. Noch mehr Stiche. Es hatte offensichtlich kein Grund bestanden, mehr Geschirr zu haben, um zum Beispiel auch mal jemanden einladen zu können.
„Hatte Mr. Krause Freunde?“, fragte sie. „Sie haben ihn besser gekannt als ich. Und was noch wichtiger ist: Hatte er Familie? Denn das Beerdigungsunternehmen hat zwar gern sein Geld genommen, aber ansonsten nichts über ihn aufgezeichnet.“
„Es geht ums Memorial, richtig? Bei der Arbeit hat mir jemand erzählt, dass die vom Memorial auch schon bald hinter mir her sein werden. Sie sind wahrscheinlich an Herb herangetreten und haben sich nach Abschluss des Vertrages nicht weiter um die Details gekümmert. Dazu sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, jeden über fünfzig anzusprechen, der sein Geld noch nicht vorsorglich für den Todesfall bei ihnen hinterlegt hat.“
„Also, können Sie denn nun weiterhelfen? Wissen Sie irgendetwas über ihn?“, beharrte Tracy. Ihre Suche hatte nichts zutage gefördert. Doch während sie zusah, nahm Wanda eine Kuchenplatte aus Keramik aus einem Schrank und gleich darauf den dazugehörigen Deckel, der aussah wie der Teigdeckel eines Pies.
„Da ist sie ja.“ Wanda hielt die Form in die Höhe. „Ist sie nahe genug an meiner Beschreibung, dass Sie mir glauben?“
„Ich habe nie behauptet, dass Sie seine Kuchenform stehlen wollten. Sie sind ausgesprochen empfindlich. Ich war nur überrascht, Sie hier im Dunkeln die Schränke durchwühlen zu sehen.“
„Ich wollte nur nicht alles erklären müssen.“
„Ich glaube, Sie wollen mir auch nicht erzählen, ob er nun Freunde oder Familie hat, oder? Also muss ich mich wohl als Detektivin betätigen? Noch etwas, um das ich mich kümmern muss?“
„Suhlen Sie sich da neben der Spüle gerade ein bisschen in Selbstmitleid? Tun Sie sich keinen Zwang an.“
„Ich bin froh, dass Sie Ihre Kuchenform gefunden haben. Sie finden ja sicher allein raus.“ Tracy ging zurück ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein, sodass das Haus hell erleuchtet war.
Im Schlafzimmer stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Tür. Die Matratze war breit, passend für ein Doppelbett. Sie würde sie auf die Seite stellen und hoffen müssen, dass sie nicht zur einen oder anderen Seite umkippte, während sie sie durch die Zimmer wuchtete.
Sie hörte Schritte. Wanda tauchte an ihrer Seite auf.
„Er hat nie viel von sich erzählt“, sagte Wanda. „Um auf Ihre Frage zu antworten. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, ob Sie sich nun als Detektivin betätigen müssen oder nicht, aber Herb verdient es, seinen Frieden zu finden.“
„Was hat er denn erzählt? Erinnern Sie sich daran?“
„Ich glaube, er hat erwähnt, dass er aus Florida stammt. Er hat allerdings nie erklärt, woher genau oder ob er auch dort geboren worden ist. Ich hatte den Eindruck, dass er im Laufe der Jahre ein paar Mal umgezogen ist. Er wirkte wie ein Streuner.“
„Und von seiner Familie hat er nie geredet?“
„Nein. Und ich habe auch nie Angehörige gesehen.“
„Freunde?“
„Er hat im Grambling Park mit einigen anderen alten Herren Schach gespielt. Ich habe ihn dort ein paar Mal gesehen, wenn ich zum Einkaufen fuhr. Aber mir gegenüber hat er das nie angesprochen.“
„Hätte es Sie denn interessiert?“ Tracy wusste, dass sie sich selbst diese Frage auch stellen konnte. „Schon gut. Ich habe kein Interesse gezeigt. Warum hätten Sie es dann tun sollen?“
„Ich habe ihm den Kuchen gebracht.“ Wanda klang, als wollte sie sich rechtfertigen.
„Und letzte Woche habe ich ihm seine Post gebracht, die fälschlicherweise in meinem Briefkasten gelandet war. Das ist so ziemlich alles, was ich mit dem Mann zu tun hatte.“
„Was passiert, wenn Sie niemanden finden, der die Angelegenheit in die Hand nimmt?“
Tracy wusste es nicht. War es ihre Aufgabe? War sie die nächstbeste Lösung statt direkter Angehöriger, weil sie die Besitzerin des Hauses war, in dem der Mann gelebt hatte? „Ich schätze, wenn sich niemand meldet, werde ich mir seine Unterlagen mal durchsehen müssen. Sie wissen schon. Um zu schauen, ob ich etwas herausfinden kann.“
„Wahrscheinlich hatten Sie keine Ahnung, auf was Sie sich einlassen, als Sie diesen Job übernommen haben.“
„Ich habe ihn nicht übernommen. Er wurde mir aufs Auge gedrückt. Und glauben Sie mir: Es ist alles andere als lustig.“
„Sind Sie deshalb hier? Um seine Sachen zu durchsuchen?“
„Ich bin hier, um die Matratze für die Müllabfuhr morgen an die Straße zu stellen. Er ist in dem Bett gestorben. Die Matratze muss entsorgt werden.“
„Wollen Sie das allein machen?“
„Ja, das hatte ich vor.“ Tracy wartete und hoffte – ganz gegen ihren Willen –, dass Wanda ihr ihre Hilfe anbieten würde. Zu zweit wäre es kein Problem.
„Da haben Sie sich einiges vorgenommen“, sagte Wanda.
„Einer muss es ja machen.“
„Tja …“ Wanda zögerte und begann dann zu lächeln. „Dann will ich Sie mal nicht weiter stören. Klingt, als würde es ein bisschen dauern, das Ding herauszutragen. Ich will Sie nicht aufhalten.“
„Schließen Sie die Küchentür ab, wenn Sie gehen, ja? Und legen Sie Herbs Schlüssel auf die Kommode.“
Kurz darauf hörte Tracy, wie die Hintertür ins Schloss fiel. Sie war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht war, dass Wanda nicht geblieben war, um zu helfen, oder ob sie doch erleichtert war, dass sie gegangen war. Im nächsten Moment war sie schon zu sehr damit beschäftigt, die Matratze zu bändigen, um länger darüber nachzugrübeln.




5. KAPITEL
Wanda liebte traurige Countrysongs. Wenn sie Patsy Cline und George Jones hörte, brach sie schon in Tränen aus, bevor die beiden zu ihrer ersten gehauchten Atempause ansetzten. Und wenn Dolly Parton „I will always love you“ sang, dann kullerten Wanda nicht nur vereinzelte Tränen über die Wangen, dann weinte sie richtig.
Wanda suchte auf der Küchenanrichte nach einem Geschirrhandtuch, nahm ihre Brille ab und tupfte sich die Augen trocken, ehe sie ihren Lieblingsradiosender ausschaltete. Sie fühlte sich, als hätte man sie ausgewrungen. Vielleicht hatte Whitney Houston es mit Dollys Song an die Spitze der Charts gebracht, aber eigentlich hätte das nicht passieren dürfen. Wanda mochte Whitney Houston – obwohl sie sich über ihren Exmann gewundert hatte –, doch niemand sollte einen von Dollys Songs singen dürfen. Das war ungefähr genau so, als wollte einer der Straßenmaler an der Strandpromenade versuchen, die Mona Lisa zu malen.
Wanda war alles andere als perfekt, aber ein Alkoholproblem hatte sie nie gehabt. Sie trank nie etwas, wenn sie das Gefühl hatte, trinken zu müssen. Das war der Schlüssel, und sie hatte vielen ihrer Kunden diesen Ratschlag gegeben, auch wenn die meisten von ihnen ihren Rat ignoriert hatten. Jetzt trat sie an den alten Kühlschrank, der in dem Häuschen gestanden hatte, und sah nach, ob Ken ihr ein Corona übrig gelassen hatte. Sie fand ein paar Biere im hinteren Teil des Kühlschranks, machte eines auf und trank direkt aus der Flasche.
Die Deloche hatte sich vor ein paar Minuten hier entlanggeschleppt, müde und schmutzig. Oder zumindest so schmutzig, wie eine so umwerfende Frau wie sie aussehen konnte. Mit der Matratze zu kämpfen? Das war sicherlich ein ziemlicher Knochenjob gewesen. Es geschah der Vermieterin nur recht, so wie sie sich in der Küche an Wanda herangeschlichen und sie fast zu Tode erschreckt hatte. Und außerdem: Was schuldete sie Tracy Deloche? In diesem Monat nicht einmal die Miete, solange sie sich nicht um die Liste mit den Reparaturen gekümmert hatte.
Im Übrigen brauchte die junge Frau jemanden, der ihr mal einen Dämpfer verpasste. Immer wenn sie mit Wanda sprach, klang sie wie jemand, der mit einem Begriffsstutzigen redete. Ms Deloche stammte nicht einmal aus Florida, während Wandas Vorfahren schon auf den Keys gewohnt hatten, als Alligatoren und Seminolen die einzigen Nachbarn weit und breit gewesen waren.
Jetzt stand sie an der Spüle, starrte auf die Einfahrt hinaus und trank. Als sie die Flasche halb geleert hatte, machte sie sich nicht länger vor, dass sie sich richtig verhalten hatte. Und diese Selbsterkenntnis verdankte sie allein Dolly. Wer konnte dieser süßen Person lauschen und sich weiter selbst belügen? Vielleicht hatte Wanda gute Gründe, um Tracy Deloche nicht zu mögen, aber ihre Mutter – arm wie sie war – hatte sie nicht dazu erzogen, egoistisch und herzlos zu sein. Wanda hatte gelernt, kranken Nachbarn Eintopf vorbeizubringen, die Blumen zu gießen und die Katze der alten Dame von nebenan zu füttern, wenn sie ihre Tochter in Tennessee besuchte. Wanda wusste, dass man so etwas nicht tat, damit die Leute als Gegenleistung nett zu einem waren. Man machte es, weil gute Menschen es einfach taten.
Sie war nicht immer verbittert und unfreundlich gewesen. Als sie und Ken noch in Doral gewohnt hatten, waren die Leute mit ihren Problemen zu ihr gekommen, weil sie gewusst hatten, dass sie auf sie zählen konnten. Sie hatte immer ein offenes Ohr gehabt und ihre Hilfe angeboten. Die Ehefrauen anderer Polizisten hatten sie um Rat gefragt und ihn manchmal sogar beherzigt.
Was war nur aus ihr geworden?
Tracy Deloche hatte Herb Krause fast nicht gekannt. Zwar war Wanda auch nicht gerade die beste Freundin des alten Mannes gewesen, aber trotzdem hatte sie ihn eindeutig länger gekannt. Sie hatten ein paar Worte gewechselt und sich immer freundlich zugewunken. Sie schuldete ihm etwas für all die Male, die sie ihn nicht zum Essen eingeladen oder ihm einen Teller mit Essen vorbeigebracht hatte, weil sie zu viel gekocht hatte. Sie wusste, dass sie die Richtige war, um bei der Suche nach Herbs Familie zu helfen.
Doch nicht einmal Dolly konnte sie dazu bewegen, den ersten Schritt zu machen. Wer wusste denn, wo das enden würde?
Das Motorgeräusch eines Wagens in der Auffahrt riss sie aus dem unwillkommenen Gedankenfluss – auch wenn das Auto ebenfalls nicht gerade willkommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Vielleicht brachte Ken endlich den Mut auf, entweder auszuziehen, sie um die Scheidung zu bitten oder sich wieder wie ein Ehemann zu verhalten. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er lediglich ein sauberes Hemd brauchte, bevor er nach der Arbeit hinging, wo auch immer er heutzutage nach der Arbeit eben so hinging. Wenn er seine Sachen selbst gewaschen hatte, standen die Chancen gut, dass er ein sauberes Hemd fand.
Sie wischte gerade die Anrichten ab, als die Tür aufging und er in den kleinen Hauswirtschaftsraum trat, der in die Küche führte. Sie beachtete ihn nicht, bis er neben ihr stand.
„Abend“, sagte er.
„Mit der Zeitangabe liegst du hundertprozentig richtig, so viel ist sicher.“
„Tut mir leid, dass ich es nicht zum Essen geschafft habe.“
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe sowieso nichts für dich gekocht. Das wäre die reinste Verschwendung.“
„Ich habe heutzutage mehr Papierkram zu erledigen als bei Metro. Wenn ich keine Überstunden machen würde, dann würde ich niemals fertig werden.“
Ken nannte das Miami-Dade Police Department noch immer Metro. Alle älteren Polizisten machten das. Sie fragte sich, ob er das absichtlich tat, damit er sich an die Anfangszeiten dort erinnern konnte. Die Zeiten, bevor sich für ihn alles verändert hatte.
„Wenn du keine Überstunden machen würdest, dann würdest du dich daran erinnern, dass du verheiratet bist“, entgegnete sie. „Und das können wir natürlich nicht zulassen.“
„Werd nicht gemein, Wanda.“
„Keine Sorge, die Sonne hat schon all meine Energie aufgezehrt.“ Sie spülte ihr Geschirrtuch aus, wrang es aus, als wäre es der Nacken eines gewissen Cops, und hängte es dann zum Trocknen über den Wasserhahn.
„Herb Krause wurde heute Nachmittag tot in seinem Haus gefunden. Die Vermieterin hat ihn entdeckt.“
„Ja. Ich habe es schon aus dem Büro des Sheriffs gehört.“
Sie musterte ihren Ehemann. Er hatte seine Uniform schon ausgezogen und trug inzwischen eine dunkle Jeans und ein dezentes Hawaiihemd, das ihre Tochter ihm geschenkt hatte. Ken war noch immer ein gut aussehender Mann. Das hatte sie schon immer als ungerecht empfunden. Männer alterten anders als Frauen. Mit seinen siebenundfünfzig Jahren war Kens Haar grau meliert, und seine gebräunte Haut war von Sonne und Wind gegerbt. Aber er war noch immer aufrecht und stark wie immer, und er hatte sich bisher auch noch keinen Bierbauch angetrunken oder ein Doppelkinn angefuttert. Obwohl ihm im Laufe seiner Dienstjahre zweimal die Nase gebrochen worden war, war sie noch immer gerade. Frauen blickten ihn noch immer voller Interesse an, während Männer immer öfter in die andere Richtung sahen, wenn sie selbst die Straße entlangging. Damals hatte sie sich beinahe auf den ersten Blick in dieses Gesicht, in diesen Körper verliebt.
Was nur wieder zeigte, dass eine Frau sich von den seltsamsten Dingen beeinflussen ließ.
„Er war ein netter alter Kauz“, sagte sie.
„Planen sie eine Beerdigung?“
„Es scheint kein ‘sie’ zu geben. Du weißt nicht zufällig etwas über eine Familie, oder?“
„Ich habe nie mehr als ‘Hallo’ zu ihm gesagt.“
Sie wiederholte nicht das Offensichtliche – dass ein Hallo heutzutage alles war, was jemand von Ken erwarten konnte. „Da ist Aufschnitt im Kühlschrank, falls du dir ein Sandwich machen möchtest. Ich habe mir gestern Kartoffelsalat gemacht. Davon ist auch noch etwas übrig.“ Sie hielt ihre Flasche hoch. „Und auch noch hiervon.“
„Ich habe spät zu Mittag gegessen. Ich brauche jetzt eher frische Luft als Essen.“
„Tja, dann leg los. Draußen wartet ein ganzer Strand auf dich.“
Wider Erwarten ging er nicht. „Bis auf den Tod des alten Mannes – hattest du einen schönen freien Tag?“
Sie war überrascht, dass er sich überhaupt daran erinnerte, dass es ihr freier Tag war. „Es war nichts Besonderes los.“ Ihr fiel ihre Begegnung mit Tracy Deloche ein. Früher hätte diese Geschichte ihn zum Lachen gebracht, doch Kens Blick ging schon wieder ruhelos umher. Er wirkte, als wäre er auf der Suche nach irgendetwas. Nach etwas, auf das er seine Aufmerksamkeit lenken konnte, um nicht länger über Wanda nachzudenken.
„Bist du draußen gewesen, um ein bisschen Sonne zu tanken?“, fragte er.
„Ich habe versucht, möglichst nicht zu laufen“, erwiderte sie.
Er ging noch immer nicht. Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch sie hatte keine Ahnung, was das sein konnte.
„Ist bei der Arbeit etwas passiert?“, erkundigte sie sich.
„Da passiert nie etwas.“
„Ich weiß nicht, warum du so enttäuscht klingst. Sind wir nicht aus genau dem Grund nach Palmetto Grove gezogen?“
„Ich habe dir nur von meinem Tag erzählt.“
„Was willst du mir denn noch sagen?“
„Nichts, Wanda. Ich mache nur Konversation. Du beklagst dich doch immer, dass wir nicht mehr reden.“
„Vielleicht bilde ich mir auch nur ein, dass sich etwas geändert hat. Vielleicht habe ich mich in unserer Ehe schon immer so einsam und schlecht gefühlt wie in den vergangenen zwei Jahren, und ich habe es nur verdrängt.“
Er hatte schon müde ausgesehen, als er hereingekommen war, und dieser Eindruck hatte sich jetzt noch verstärkt. „Ich mache einen Spaziergang.“
„Mach das, Kenny. Ich geh dann schon ins Bett.“
Einen Moment lang stand er noch da, als hätte er noch etwas zu sagen. Und einen Moment lang hatte sie – dumm wie sie war – tatsächlich die Hoffnung, dass es so sein könnte. Drei kleine Worte hätten ihre Ehe wieder in die richtige Bahn lenken können.
Komm mit mir.
Was auch immer sie gesagt hatte – ihre Ehe war gut gewesen. Es war eine Ehe gewesen, die eine Frau sich kaum zu erträumen gewagt hätte. Diese Ehe konnte noch immer gerettet werden – wenn beide es sich wünschten, wenn beide darum kämpften. Doch nachdem sie es so lange so sehr versucht hatte, hatte Wanda einfach keine Kraft mehr. Ken war derjenige, der den nächsten Schritt tun musste.
Er drehte sich um und hatte die Hand schon am Türknauf, ehe er wieder sprach. „Vielleicht sehe ich dich ja morgen früh.“
Sie spürte, wie ihre Schultern herabsanken, aber sie bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen. „Ja, ja. Es geschehen manchmal die unwahrscheinlichsten Dinge.“
Er war bereits eine ganze Weile verschwunden, bevor sie sich zum Telefon begab. Sie machte sich keine Sorgen, dass er in der nächsten Zeit zurückkehren würde. Für gewöhnlich kam er erst, wenn sie fest schlief und ein neuer Tag begonnen hatte. Sie kannte das. Die nächsten Stunden hatte sie für sich allein, bis sie irgendwann ins Bett ging. Doch sie würde die Zeit nicht allein verbringen.
Sie kochte sich einen Becher Kaffee, schnitt ein paar Scheiben des Mokka-Pekannuss-Kuchens ab, von dem sie Ken nicht erzählt hatte – sollte er den Kuchen doch selbst finden, wenn er mal einen Blick in den Kühlschrank warf. Im Schlafzimmer schlüpfte sie in ein pfirsichfarbenes Nachthemd aus Seide mit lächerlich dünnen Satinträgern, die es kaum an Ort und Stelle hielten. Sie liebte es, wie die Seide über ihre Schenkel strich. Der Schnitt des Nachthemdes kaschierte ihre sechsundfünfzig Jahre alten Brüste, die schon leicht hingen. Die beiden waren eben nicht mehr so fest und aufgerichtet wie früher, aber das war egal. Sie waren ganz sicher noch fest und aufgerichtet genug, damit sie sich sexy und weiblich fühlte. Und genau das brauchte sie heute Abend.
Sie ließ ihr Haar hochgesteckt und schminkte sich auch nicht ab, denn sie wollte noch nicht ins Bett. Stattdessen trug sie ein Tablett mit einer Kanne heißen Kaffees, dem Kuchen und Stoffservietten ins Wohnzimmer. Dann legte sie sich ausgestreckt auf das Sofa – wie Kleopatra auf ihrem Schiff, das den Nil entlangglitt. Das Einzige, was ihr für das Bild noch fehlte, war die Natter. Glücklicherweise hatte ihre persönliche Natter für heute das Haus verlassen.
Sie nahm den Telefonhörer auf und wählte eine vertraute Nummer. „Hey, Süßer“, säuselte sie mit tiefer, sanfter Stimme. „Du wirst gerade verführt, denn ich bin ganz allein.“ Sie lauschte einen Moment und nickte dann. „Das wäre klasse. Du weißt, dass es genau das ist, was ich will. Ich liege hier und warte.“




6. KAPITEL
Tracy wusste nicht, woher ihr plötzliches Interesse an Muscheln kam. Vermutlich löste ein Umzug nach Florida etwas in einem Menschen aus. So oder so. Entweder lernte ein neuer Bewohner die Kunst von Mutter Natur zu schätzen, wie zum Beispiel ihr Farbenspiel, die feinen Details und selbstverständlich ihren Humor – denn was gab es Lustigeres, als ein Seepferdchen zu beobachten? Oder der neue Bewohner wurde ganz schnell die Muschelschalen leid, die man überall auf unzähligen mit Muscheln beklebten Lampen oder Kerzenhaltern sehen konnte, sodass die Schönheit in den Hintergrund trat und Muscheln am Strand nur noch ärgerlich waren, wenn man drauftrat.
Anfangs hatte sie der letzten Gruppe angehört, weil sie Opfer der scheußlichsten Muschelkunst geworden war, die sich je ein Mensch erdacht hatte. Ein ehemaliger Bewohner ihres Häuschens hatte Muscheln auf alles geklebt, das nicht weglaufen konnte. Auf Möbel und Türrahmen, Fensterbänke und sogar auf den Klodeckel. Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatte der „Künstler“ Raumteiler aus aneinandergereihten Muscheln gebastelt. Tracy hatte sogar eine mit Muscheln übersäte Krippe im Schrank gefunden. Das Jesuskind lag dabei in einer Meeresschnecke statt in einer Futterkrippe. Sie hatte sie gleich eingepackt und an Sherrie geschickt, um sich für alles zu bedanken, was ihre Freundin während der Scheidung für sie getan hatte. Es hatte Sherrie ähnlich gesehen, dass sie ihr im Gegenzug dafür eine Schachtel der berühmt-berüchtigten Rocky-Mountain-Austern geschickt hatte – das waren genießbare Innereien, vor allem Stierhoden.
Sie war sich nicht sicher, wann ihre Liebe zu Muscheln begonnen hatte. Irgendwann, während sie die grässliche „Kunst“ entsorgt hatte, waren die Gegenstände mit einem Mal in den Hintergrund getreten, und sie hatte die eigentliche Motivation dahinter gesehen, die Muscheln selbst. Dann war es nur noch ein Schritt gewesen, ihre eigenen Muscheln zu finden, ungetrübt durch Klebstoff oder Lack. Und die beste Tageszeit, um Muscheln zu suchen, war kurz vor Sonnenaufgang.
Am Tag nachdem sie Herbs Leiche gefunden hatte, wachte Tracy im Dunkeln auf und wusste, dass sie nicht wieder würde einschlafen können.
Sie hatte geträumt, wieder zu Hause zu sein und das Designernachthemd zu tragen, das sie an einen Secondhandshop verkauft hatte, bevor sie Kalifornien verlassen hatte.
In ihrem Traum gehörte das Nachthemd jedoch immer noch ihr, und sie sah einfach umwerfend darin aus. Braun gebrannt, durchtrainiert, unbekümmert. Sie schwebte durch die Tür zum Countryklub, in dem sie und C J Mitglieder gewesen waren. Doch plötzlich hielten zwei Herren in dunklen Anzügen und mit Walkie-Talkies in der Hand sie auf.
„Sie gehören nicht hierher“, wurde ihr gesagt. Und als die Leute sich um sie versammelten, um zu gaffen, verwandelten die beiden Männer sich in Adler, packten sie mit ihren Krallen und flogen mit ihr hoch über das Klubhaus hinauf. Während sie schrie, stiegen sie höher und höher in die Lüfte hinauf, bevor sie sie schließlich losließen …
Sie war gerade unsanft auf einen weißen Sandstrand gestürzt, als sie mit einem unterdrückten Schrei aufgewacht war.
Um diesen Traum zu deuten, musste sie nicht einmal Freud bemühen. Als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, war sie peinlich berührt. Andere Leute hatten tiefsinnige, vielschichtige Träume. Ihre dagegen waren vollkommen übertriebene Comicstrips.
Sie stand auf und zog sich Shorts und ein T-Shirt an. Die Morgendämmerung setzte langsam ein. In der Nacht hatte es einen Sturm gegeben. Das bedeutete, dass am Strand mehr Muscheln als gewöhnlich liegen würden. Sie hatte sich für den Tag viel vorgenommen. Sie musste Herbs Verwandte finden. Sie musste sich einen Job suchen. Sie musste jemanden auftreiben, der die Fliesen verlegte, die am Nachmittag geliefert werden würden. Doch zuerst würde sie Muscheln suchen.
Sie kochte sich grünen Tee und füllte ihn in eine Thermoskanne. Dann schlüpfte sie in ihre Flipflops, steckte die Schlüssel ein und ging los, um zu sehen, welche Schätze der Sturm an Land gespült hatte.
Sie hatte nicht erwartet, dabei Gesellschaft zu bekommen.
„Himmel!“ Tracy schlug sich die Hand vor die Brust, als jemand am Strand aus dem Dunkel hervortrat.
Der Mann machte einen Schritt zurück, als wollte er ihr zeigen, dass er keine bösen Absichten hegte. Beschwichtigend hielt er die Hände hoch. „Keine Sorge. Ich mache nur einen Spaziergang.“
„An meinem Strand!“
„Eigentlich nicht.“ Der Mann lächelte. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er weitersprach. „Der nasse Bereich eines Strandes – also der Bereich, bis zu dem das Wasser bei Flut ansteigt – gehört hier in Florida allen Bürgern.“
„Das haben Sie sich gerade ausgedacht.“
„Nein. Alle Gewässer, die den Gezeiten unterworfen sind – und Sie müssen gestehen, dass das zutrifft, oder? Sie haben doch festgestellt, dass es hier Ebbe und Flut gibt? Na ja, wie dem auch sei … Jedenfalls werden Gewässer, die den Gezeiten unterworfen sind, bis zur durchschnittlichen Flutmarke als unabhängig betrachtet. Gleiches gilt für Süßwassergewässer, die tief genug sind, um sie zu befahren. Auch sie sind bis zur normalen Hochwassergrenze von 1845 unabhängig – in dem Jahr wurde Florida übrigens Bundesstaat. Mit anderen Worten: Sie werden vom Staat treuhänderisch verwaltet und gegen alle Stock schwingenden Weißen und sonstigen Eindringlinge an unseren Küsten beschützt.“
Tracy starrte ihn an. Der Mann war an die vierzig Jahre alt, groß, aber nicht groß genug, um die paar Pfunde zu viel auf seinen Hüften zu überspielen. Er hatte eine zerschlissene abgeschnittene Hose an und ein T-Shirt aus den Achtzigern, als man solche Shirts auf Konzerten der Greatful Dead kaufen konnte.
„Ich habe das furchtbare Gefühl, dass ich weiß, wer Sie sind“, sagte sie.
Er streckte seine Hand aus. „Marshall Egan. Meine Freunde nennen mich Marsh.“
Tracy war sich sicher, dass sie niemals dazugehören würde.
Während sie über eine Erwiderung nachdachte, musterte sie ihn argwöhnisch. Er hatte ein nettes, ovales Gesicht, schulterlange rotblonde Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, und sonnengebräunte Haut. Schließlich streckte sie ebenfalls ihre Hand aus – alles andere wäre sehr unhöflich gewesen – und schüttelte seine kurz.
„Tracy Deloche.“
„Ja, das habe ich mir schon gedacht.“
„Wild Florida, habe ich recht?“
„Sie wissen Bescheid.“
„Was genau jagen Sie heute Morgen, Mr Egan? Muscheln? Wasservögel? Neue Gründe, um mich daran zu hindern, das Land zu verkaufen, auf dem Sie stehen?“
„Sie haben mir nicht zugehört. Sie können kein Land verkaufen, das Ihnen nicht gehört.“
Sie wischte seine Bemerkung ungeduldig beiseite. „Was ist dann mit dem Teil, auf dem ich stehe? Oder der Teil hinter mir? Kennen Sie eine neue Regelung, die Sie mir gleich erklären und die besagt, dass die Einwohner Floridas eigentlich all das besitzen, was ich fälschlicherweise als mein Eigentum erachtet habe?“
Wieder lächelte er. „Wir arbeiten daran. Im Augenblick verklagen wir die Armee. Aber Sie könnten die Nächste sein.“
„Warum? Bin ich auf irgendetwas vom Aussterben Bedrohtes getreten? Eine Wurzel oder ein Gras? Oder einen mikroskopisch kleinen Käfer?“
„Nein, wir wollen nur verhindern, dass Sie das Land erschließen lassen. Und dazu haben wir Strategien über Strategien.“
„Ich frage mich, ob ich Sie genauso lästig finden würde, wenn es nicht mein Land wäre, über das wir hier sprechen.“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Ja, das würde ich. Das würde ich wirklich. Sie haben Spaß daran. Und der Spaß geht auf meine Kosten.“
„‘Kosten’ ist ein gutes Stichwort. Lassen Sie uns mal darüber reden. Wissen Sie, welche Kosten Sie riskieren würden, wenn Sie hier auch nur einen Busch rausreißen würden?“
„Sie haben selbstverständlich recht.“ Sie schlug sich leicht vor die Stirn. „Ich sollte Ihnen einfach auf der Stelle das ganze Land überschreiben. Was habe ich mir nur gedacht? Dann könnten wir uns an den Händen fassen und gemeinsam ‘This Land is your Land’ singen. Wir könnten auch noch eine zusätzliche Strophe über weißen Sand und Moskitos schreiben.“
„Solche Beschimpfungen sind nicht Ihre Art. Das steht Ihnen nicht.“
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich war mit dem berüchtigtsten Immobilienhai aller Zeiten verheiratet. Und auch wenn ich mich nicht besonders aufmerksam um seine Geschäfte gekümmert habe, so habe ich doch einiges gelernt. Erstens: Man gibt niemals auf. Zweitens: Man gibt niemals auf. Und drittens: Während man nicht aufgibt, lässt man auch nicht zu, dass andere Menschen einen mit Füßen treten. Man tritt selbst. Das habe ich aus meiner Ehe mitgenommen – das und dieses mit Insekten verseuchte Stück Floridas. Und wenn wir hier fertig sind, werden Sie meine Fußabdrücke auf sich spüren, Marshall Egan.“
Er musterte sie, als wäre sie eines dieser Insekten. „Folgendes“, sagte er, und diesmal lächelte er nicht. „Es ist egal, wie oft Sie nicht aufgeben. Sie können nicht gewinnen. Die Leute sind es leid, dabei zuzusehen, wie Florida ausgebaggert, erschlossen und zerstört wird. Man könnte sagen, dass das hier unsere eigene kleine 3-D-Show ist – nur dass niemand eine lustige Plastikbrille braucht, um das Ergebnis zu sehen. Die Leute überhäufen uns von allen Seiten mit Geld, um Floridas Ausbeutung zu verhindern. Und wir sind nicht dumm. Wir verwenden ihre Spenden lieber für das Land statt für Prozesse. Ihre Maklerin weiß, dass Wild Florida bereit ist, ernsthaft mit Ihnen zu verhandeln.“
Tracy hatte bereits vom Anfangsangebot der Organisation gehört, auch wenn es noch ganz formlos war. Maribel hatte Tracy gesagt, dass Wild Florida über einen Bruchteil dessen sprach, was ein möglicher Bauträger zahlen würde, wenn die Wirtschaft sich wieder erholt hätte.
„Wenn Sie ein ernst zu nehmendes Angebot haben, rufen Sie mich an“, sagte sie. „Aber hören wir mit den Spielchen auf. Legen Sie noch ein paar Millionen drauf, damit wir ungefähr in einer Liga spielen. Das hier ist erstklassiges Land, umgeben von Wasser. Und das in einer Zeit, in der jeder seinen eigenen Meeresblick haben möchte.“ Sie hatte diesen Satz in einer von C Js Broschüren gelesen. „Die Wirtschaft liegt im Moment am Boden, aber schon bald werden die Bauträger genau das suchen, was ich anbiete. Ich kann warten. Sie auch?“
„Haben Sie Kinder?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass es Sie etwas angehen würde.“
„Es verändert die Perspektive. Na ja, das sollte es zumindest. Ich habe einen Sohn. Er wird eines Tages vielleicht selbst Kinder haben. Ich wünsche mir, dass sie in dem Wissen aufwachsen, dass Florida mehr zu bieten hat als Disney World, Golfplätze, schicke Jachthäfen und Dörfer für Pensionäre, gebaut in ehemaligen Feuchtbiotopen.“
„Dann kommen Sie mir beim Preis entgegen.“ Sie schuldete ihm keine Erklärung, aber sie gab sie ihm trotzdem. „Dieses Land ist alles, was ich besitze. Ich werde es nicht einfach verschleudern. Ich habe vor, beim Verkauf genug herauszuschlagen, um bis ans Ende meiner Tage komfortabel leben zu können.“
Er pfiff leise. „Das gibt dem Wort ‘komfortabel’ eine ganz neue Bedeutung.“
„Ich glaube, wir sind dann hier fertig. Die Flut kommt. Sie bleiben schön in dem … wie haben Sie es genannt? Bereich mit nassem Sand? Wenn Sie zu lange bleiben, müssen Sie auf Ihrem Rückweg knietief durchs Wasser waten – es sei denn, Sie betreten widerrechtlich meinen Grund und Boden, um Ihren Morgenspaziergang zu beenden. Und ich werde Sie im Auge behalten.“
„Nein, das werden Sie nicht. Sie sind nicht mal halb so tough, wie Sie vorgeben zu sein.“
„Probieren Sie es aus.“ Die Sonne schaute bereits über den Horizont hinweg, und der Himmel war so rot wie ein kanadischer Sonnenanbeter. Einen Moment lang sah sie zu, wie die Sonne höher stieg. Schließlich verzichtete sie auf die Möglichkeit, nach Muscheln zu suchen, und machte sich auf den Weg zu ihrem Haus zurück. Sie verspürte kein Verlangen mehr danach, etwas von dem zu genießen, was Florida zu bieten hatte.
Janya beobachtete den Sonnenaufgang von ihrem eigenen mit Büschen umgebenen Zufluchtsort aus. Sie hatte diesen Ort bei einem ihrer morgendlichen Spaziergänge entdeckt. Bestimmt kannten noch andere Menschen diese Stelle, doch wenn sie frühmorgens hierherkam, traf sie nie jemanden. Sie war sich nicht sicher, was ihr besser gefiel: die Sonne, die langsam am Himmel höher stieg und dieselbe Sonne war, die auch über Indien aufging, oder die Art, wie die Wellen ans Ufer plätscherten und die Spuren nächtlicher Aktivitäten fortspülten. Ein neuer Start – nannte man es hier nicht so? Eine Mahnung daran, dass man die Vergangenheit wegwischen konnte?
Unterwegs hatte sie einen langen Stock aufgelesen, um die Meeresbewohner, die vom Weg abgekommen waren, und die Muscheln, die an den Strand gespült worden waren, zurückzuschieben. Sie stupste sie behutsam an, zurück ins Meerwasser, auch wenn Rishi ihr gesagt hatte, dass die Muscheln sowieso sterben würden. Vielleicht war es so, aber es bestand doch immer noch die Möglichkeit, dass eines der Tiere überlebte. Und genau dieses Geschöpf hoffte sie zu retten.
Wo die Wellen in der Nacht an den Strand geschlagen waren, war der Sand spiegelglatt und so beige wie das geschmeidige Fell einer Löwin. Janya machte einen Schritt nach vorne und begann, mit der Spitze ihres Stocks auf die perfekte Oberfläche zu malen.
Fünfzehn Minuten später war ihre Zeichnung fertig. Sie hatte, so detailgetreu es ging, das Bild von Lakshmi, der göttlichen Tochter des Meereskönigs, gemalt. Lakshmi, von der jede andere Göttin nur ein Teil war und die das Individuum aufgezogen und ihm Macht verliehen hatte. Lakshmi, die Göttin des Schicksals. Janya hatte sie mit verschränkten Beinen in den Blättern einer Lotusblüte sitzend gezeichnet, die vier Arme ausgestreckt, einen friedlichen Ausdruck auf dem lieblichen Gesicht. Oder so lieblich, wie man das Gesicht eben mit einem Stock in den goldenen Sand malen konnte.
Um was genau würde sie Lakshmi bitten, wenn sie es könnte?
Sie machte einen Schritt zurück und betrachtete das Bild, überrascht, dass sie es geschaffen hatte. Das Zeichnen gehörte zu ihrem vergangenen Leben. Seit sie nach Florida gekommen war, hatte sie kein Verlangen verspürt, die Bilder in ihrem Kopf zu Papier zu bringen. Und doch war es ihr jetzt nicht schwergefallen. Es hatte sich ganz natürlich angefühlt. Aber das hier war ja auch nur Sand, und die Flut würde alle Spuren schon bald verwischt haben.
Wenn sie die Zeit gehabt hätte, dann hätte sie gewartet, um dem Meer dabei zuzusehen. Stattdessen machte sie sich wieder auf den Weg zu ihrem Haus. Rishi war schon fort, begierig, seinen Tag zu beginnen. Seine Begeisterung für Softwareentwicklung war ihr ein Rätsel. Genau wie seine Entscheidung, zwei wirklich gute Angebote von namhaften Firmen abzulehnen, in ihrer Entwicklungsabteilung mitzuarbeiten. Doch statt die Angebote anzunehmen, hatte er das Geld genommen, das er als Datenverarbeitungsberater während seines Aufbaustudiums an der Carnegie Mellon verdient hatte, und hatte es in die Vermarktung einer Reihe von Programmen investiert, die er für kleinere Firmen entwickelt hatte. Den Gewinn hatte er benutzt, um eine ehemalige Lagerhalle für Fischverarbeitung am Palmetto Beach zu mieten und seine eigene Softwarefirma zu gründen. Die Lagerhalle roch noch immer nach Fisch, das Büro war mit gebrauchten Möbeln aus erfolgreicheren Firmen bestückt, und er arbeitete mit einer Notbesetzung. Doch Rishi glaubte fest daran, dass diese mageren Jahre sich auszahlen würden. Er sagte, er sei bereit zu fliegen.
Einen Moment lang fragte Janya sich, wohin sie fliegen würde, wenn sie es könnte. Zurück nach Indien. Aber nur, wenn sie auch die Zeiger der Uhren zurückdrehen könnte. Und wenn nicht? Ihr fiel kein Ort ein, denn an jedem anderen Ort wäre sie wieder eine Fremde.
An der Tür zog sie die Sandalen aus und wischte sich den Sand von den Füßen. Dann ging sie hinein und setzte Wasser auf, um Tee zu kochen. Erst als der Tee fertig war, sie tief durchgeatmet und sich selbst an einem ruhigeren Ort vorgestellt hatte, griff sie zum Telefon. Zu Hause war es fünf Uhr am Nachmittag, und ihre Mutter hatte vermutlich gerade ihren Tee getrunken. Es war eine Angewohnheit, die ihre Familie strikt einhielt – es gab eine mit masala gewürzte Teemischung, die Janya jetzt auch trank, und dazu samosas, also gefüllte Teigtaschen, oder andere pikante Köstlichkeiten. Auch wenn ihre Mutter spät zum Einkaufen gegangen war, dann war sie nun zu Hause und stellte sicher, dass die Vorbereitungen fürs Abendessen getroffen wurden, dass das Haus sauber geputzt war und ihren Ansprüchen genügte und dass Janyas Bruder Yash fleißig lernte.
Janyas Eltern hatten gehofft, dass Yash ein College in Oxford besuchen würde. Doch ihr Bruder war – obwohl er sehr klug war – kein besonders gewissenhafter Mathestudent. Stattdessen kämpfte er sich nun durch ein örtliches Programm, um ein vereidigter Buchprüfer zu werden wie ihr Vater. Janya wusste, dass Yash tief in seinem Innern davon träumte, zu unterrichten, dass Geschichte das Fach war, das er eigentlich verfolgen wollte, und dass der Traum, in das Familienunternehmen einzusteigen, der Traum ihrer Eltern war. Doch Yash musste noch mit ihnen darüber reden. Sie fragte sich, ob er Angst hatte, dass sie ihm den Rücken zuwenden könnten, wenn er es ihnen sagte – so wie sie ihr den Rücken zugewandt hatten.
Schließlich wählte sie, so gelassen es ging, die lange Reihe von Nummern, die ihre Stimme heim nach Indien bringen würde.
Die Frau, die sich am Telefon meldete, war ihr nicht bekannt. Doch Janya fiel ein, dass ihre Mutter während einer ihrer unregelmäßigen Unterhaltungen erwähnt hatte, dass sie ein neues Mädchen eingestellt hatte, das ihr beim Kochen und Putzen half. Janya stellte sich der jungen Frau vor. Es folgte ein langes Zögern, als würde das Mädchen versuchen, sie einzuordnen. Janyas Kehle schnürte sich zusammen, als die Frau schließlich einwilligte, ihre Mutter ans Telefon zu holen.
„Aii“, sagte sie in Marathi, als ihre Mutter sie begrüßte. „Es tut so gut, deine Stimme zu hören.“
„Ja, Janya. Wie geht es in den Vereinigten Staaten?“ Egal bei welcher Gelegenheit, Inika Desai klang immer gleich – als wäre das Leben ein Geschäft, bei dem es auf Wirtschaftlichkeit ankam, als wäre jede Unterhaltung ein Auftrag, den man möglichst schnell erledigen musste. Sie war effizient und unabhängig, und wenn sie starke Gefühle empfand, so hatte sie gelernt, sie zu verbergen. Janya konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter ihr mal gesagt hätte, dass sie sie liebte. Offene Zuneigung war allerdings auch nicht so sehr Teil der Kultur, in der sie aufgewachsen war, als in der, in der sie jetzt lebte. Inika hatte stattdessen ihre Liebe gezeigt, indem sie ihrer Tochter einen guten Start ins Leben ermöglicht hatte.
Und ganz offensichtlich war sie der Überzeugung, dass Janya diesen Start vertan hatte.
Die Verbindung war heute so gut, dass Janya das Gefühl hatte, sie würde im Schlafzimmer ihrer Mutter sitzen, wie sie es als Kind oft getan hatte. Damals hatte sie ihrer Mutter dabei zugesehen, wie sie goldene Armbänder angelegt und ihr pechschwarzes Haar gekämmt hatte.
„Uns geht es gut“, sagte Janya. „Rishi arbeitet viel, aber er ist ein aufmerksamer Ehemann.“
„Das ist gut.“
„Und wie geht es meiner Familie?“
„Deine Familie ist dort, in Amerika, bei deinem Mann.“
Wenn ihre Mutter noch immer den Drang verspürte, sie zu lehren, wie man eine gute Ehefrau war, dann war vielleicht noch nicht alles verloren. „Wie geht es meiner Familie in Indien?“
„Ganz gut. Die Hitze ist fürchterlich, und dein Vater muss viel husten, aber schon bald beginnt ja die Regenzeit.“
„Und wie geht es dir?“
„Mir geht es immer gut.“
Janya wartete und hoffte, dass ihre Mutter den Gesprächsfaden weiterführen würde, doch das tat sie nicht. Also erkundigte Janya sich nach Yash.
„Er ist ein guter Junge, der sich sehr bemüht und uns keine Schande macht.“
Janya spürte den Schlag, als hätte die Hand ihrer Mutter die Kilometer zwischen ihnen einfach überwunden. Wieder schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Sie war sich nicht sicher, ob Worte um den Kloß in ihrem Hals herumkommen würden.
„Er ist nicht hier, um mit dir zu sprechen“, sagte ihre Mutter, noch ehe Janya ihre nächste Frage hervorbringen konnte. „Er ist tagsüber mit seinem Vater zusammen. Die Schule findet zurzeit nicht statt. Dein Vater möchte, dass er lernt, was das Leben für ihn bereithält, wenn er die Prüfungen erst einmal bestanden hat. Er hat keine Zeit für lange Unterhaltungen.“
Janya fragte nach ihren Verwandten – ihrem Onkel, dessen Söhne und deren Familien, die im oberen Stockwerk des Hauses lebten, das die Familien sich teilten. Und nach der Frau ihres Onkels, die eine Hüftoperation hatte, und nach einer älteren Cousine ihres Vaters, die im Sterben lag.
Ihre Mutter gab knappe Antworten und ermahnte Janya schließlich, dass der Anruf teuer sei und sie Rishis Geld nicht verschwenden solle, wenn man sich ebenso gut einen Brief schreiben könne. Janya bekam nicht die Möglichkeit, darauf hinzuweisen, dass ihre Mutter nur äußerst selten schrieb, um Neuigkeiten mitzuteilen, denn ihre Mutter sprach schon weiter.
„Ich werde dir sowieso bald schreiben. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, was besser in einem Brief geht.“
„Aber es wird mindestens eine Woche dauern, ehe ich die Post erhalte. Was kann es denn geben, das du mir nur in einem Brief schreiben kannst?“
„Die allerneusten Neuigkeiten. Ich will nicht, dass du überreagierst. Du musst es akzeptieren, als hätte es nicht anders sein sollen. So wie jeden Tag deines Lebens.“
Janya hatte sich erhoben, um sich zu strecken, doch nun setzte sie sich wieder hin. „Aber jetzt mache ich mir Sorgen.“
„Dazu besteht kein Grund. Es ist etwas, das du auch nicht ändern kannst, wenn du dir Sorgen machst. Es ist einfach, wie es ist. Niemand ist krank geworden oder wird sterben. Du bist alt genug, um zu verstehen, dass nicht alles, was du willst, auch gut für dich ist.“
Janya wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihre Mutter überreden zu wollen. Hatte sie erst mal eine Entscheidung gefällt, war diese Entscheidung wie in Granit gemeißelt. Als Kind hatte Janya sich die Weisungen ihrer Mutter immer wie ein Sanskrit-Text in einer Tempelmauer vorgestellt.
„Ich vermisse euch“, sagte Janya, auch wenn sie wusste, dass die Worte eher an sie selbst gerichtet waren. Trotzdem hatte sie das Bedürfnis, sie laut auszusprechen. Doch sie wusste zugleich, dass ihre Mutter die Gefühle dahinter niemals würdigen würde. „Ich vermisse alles an Indien. Sogar die Dinge, die mir früher nicht gefallen haben.“
„Es ist nicht gut für dich, das Vergangene zu vermissen. Du bist doch alt genug, um das einzusehen, oder?“
„Ich glaube nicht.“
„Dann musst du es eben lernen.“
„Ich hoffe, du und Baba kommt mal zu Besuch. Ich hoffe, ihr spart darauf.“
„Wir sparen darauf, deinem Bruder zu ermöglichen, seinen Weg zu machen. Wir sparen auch für unseren Anteil an seiner Hochzeit. Für seine Ausbildung und für seine Kinder. Das ist unsere Pflicht.“
„Ich bin aber auch wichtig“, entgegnete Janya. Unter der lange genährten Trauer begann Wut in ihr hochzukochen. „Ich bin eure Tochter, und ich bin es auch wert, für mich zu sparen. Florida wird euch gefallen.“
„Blicke nach vorne, Janya, nicht zurück. Deine Vergangenheit solltest du besser vergessen.“
Einen Augenblick später beendete Janya das Gespräch. Sie hörte, wie draußen jemand vorbeiging. Durch das Fenster erblickte sie Tracy Deloche, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte und an ihrem Haus vorbeimarschierte, als hätte sie ein bestimmtes Ziel.
Janya fürchtete, dass sie niemals einen solchen Ort haben würde, einen Ort, an den sie gehen musste und konnte. Niemals mehr.
Tracy war noch immer wütend. Natürlich hatte sie gewusst, dass Wild Florida entschlossen war, Happiness Key vor der Erschließung zu retten. Man hatte ihr erzählt, dass Marsh Egan ein hartnäckiger Anwalt mit dem Charme eines Jagdhundes war und dass er imstande war, alles zu tun, um sein Ziel zu erreichen.
Der Mann war legendär. Einmal hatten er und ein paar andere fanatische Umweltschützer sich in einer über neunzig Meter langen Reihe aneinandergekettet. Damit hatten sie eine Flotte von Bulldozern daran zu hindern versucht, Zufahrt zu einer Fläche zu bekommen, die zu schützen sie geschworen hatten. Als die Leute des Sheriffs schließlich mit geeigneten Bolzenschneidern gekommen waren, hatte ein Richter in Tallahassee bereits eine Entscheidung gefällt: Die Genehmigungen des Bauträgers waren nicht in Ordnung gewesen, und das Wohnungsunternehmen, das er vertreten hatte, hatte nicht alle erforderlichen Papiere erbracht, um mit der Arbeit beginnen zu können. Wild Florida hatte anschließend die Zeit genutzt, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Als schließlich wieder Ruhe eingekehrt war, hatte das Unternehmen praktisch darum gebettelt, ihnen das Land überschreiben zu dürfen, auch wenn sie am Ende für jeden Dollar, den sie gezahlt hatten, nur zehn Cent zurückbekommen hatten.
Tracy kochte vor Wut, als sie darüber nachdachte. Sie war eine alleinstehende Frau. Sie hatte keine Mittel, um jemanden zu bekämpfen. Das Beste, was sie tun konnte, war zu warten, bis jemand bereit war, gegen Wild Florida anzutreten. Jemand, der das Land kaufen und die Sache vor Gericht bereinigen konnte.
Doch sie besaß etwas, das nur begrenzt vorhanden war – außer man zählte die künstliche Landgewinnung durch Aufschüttung dazu –, und nicht ohne Grund war Land am Meer so wertvoll. Marsh Egan mochte die Angelegenheit bremsen, aber auf lange Sicht würde sie gewinnen. In ihrer Vorstellung hielt sie Geldbündel in den Händen, und Marsh Egan schüttelte traurig den Kopf, während auf Happiness Key englischer Rasen angelegt, blühender Hibiskus gepflanzt und hoch aufragende Eigentumswohnungen errichtet wurden.
Sie ging die Straße auf und ab, um sich zu beruhigen. Auf dem Rückweg kam sie an Alices Haus vorbei und erblickte Lee Symington, der zu seinem dunkelblauen Saab in Alices Einfahrt ging. Ihr lief fast das Wasser im Mund zusammen. Mr Symington trug keine alten Band-T-Shirts. Er war gekleidet, wie Tracy es mochte. Maßgeschneiderter Anzug, frisch gebügeltes graues Hemd und eine dezent gestreifte Krawatte, die so seidig weich wirkte, dass Tracy unwillkürlich an eine Frühlingsbrise erinnert wurde.
Das kleine Mädchen, das ihr nie offiziell vorgestellt worden war, folgte ihm mit seiner Aktentasche.
„Sie sehen dienstbereit aus“, rief sie.
„Das will ich hoffen. Ich habe eine Familie an der Hand, die ein Angebot für ein Haus machen will, wenn ich noch einige Details ausbügeln kann.“ Er legte seinen Aktenkoffer in das Auto, legte dann seine Arme um die Schultern des kleinen Mädchens und führte sie zu Tracy.
„Das ist meine Tochter Olivia. Sie haben sie schon mal hinter der Fliegengittertür gesehen.“
Tracy kannte sich mit Kindern nicht besonders gut aus, aber dieses Kind schien ausgesprochen nett und höflich zu sein. Die Kleine war niedlich, wie Kinder es vor Beginn der Pubertät oft waren. Doch Olivia würde sicherlich auch eine hübsche Erwachsene werden: mit dem herzförmigen Gesicht, einem Lächeln, das keinen kieferorthopädischen Eingriff benötigte, den fesselnden blauen Augen ihres Vaters und diesem seidigen, glatten braunen Haar – trotz der hohen Luftfeuchtigkeit in Florida.
Sie tauschten die üblichen Nettigkeiten zwischen Erwachsenen und Kindern aus, ehe Olivia fröhlich wieder zurück ins Haus hüpfte.
„Sie scheint wirklich ein Schatz zu sein“, sagte Tracy.
„Ich mag wohlerzogene Kinder. Ich will zu dieser aussterbenden Gattung beitragen.“
„Also, dann viel Glück mit der Familie. Jeder Verkauf ist heutzutage ein echtes Ereignis.“
Er schenkte ihr ein Lächeln, das eindeutig besagte, dass sie im selben Boot saßen. Ihr gefiel es, wie seine Augen zu leuchten begannen. Und anders als das spöttische Lächeln, das Marsh Egan ihr zugeworfen hatte, sollte sie sich durch dieses Lächeln nicht dumm und schlecht fühlen.
„Auch jetzt ist es nicht unmöglich, ein erstklassiges Stück Land zu verkaufen“, erwiderte Lee. „Man braucht nur etwas Geduld und Vorstellungskraft. Nachdem wir uns unterhalten haben, habe ich begonnen, wegen Happiness Key ein paar Telefonate zu führen. Es besteht auf jeden Fall Interesse, aber wie Sie selbst schon sagten, sind die Bauträger vorsichtig. Also werde ich einen unserer Junior Salesmanager eine Computerrecherche anstellen lassen über Einrichtungen, die in dieser Umgebung schon Land erschlossen haben. Und ich schicke eine Hochglanzbroschüre an alle Bauträger im örtlichen Verband. Maribel ist sicherlich auch der Meinung, dass wir ein bisschen Druck machen sollten.“
„Das hört sich an, als wollten Sie wirklich auf den Busch klopfen.“ Sie dachte über Egans Worte nach. „Und wie wollen Sie Wild Floridas legale Schachzüge zur Sprache bringen?“
„Bauträger kennen so etwas, Tracy.“ Er zögerte. „Ist es in Ordnung, wenn ich Sie beim Vornamen nenne?“
„Ich komme aus Kalifornien. Lässig von Kopf bis Fuß.“
„So lässig wie ein Hermès-Schal.“
Sie liebte Männer, die sich mit Qualität und Design auskannten.
„Und was die Bauträger angeht“, sagte er. „Wenn sie erst mal das Potenzial erkannt haben, finden sie einen Weg, um ihre Ziele durchzusetzen.“
„Solange sie Marshall Egan nicht ein für alle Mal aus dem Weg räumen, indem sie ihn umbringen lassen, bin ich mir nicht sicher, was sie tun können.“
„Dann müssen wir jemanden finden, der in der Hinsicht keine Skrupel kennt.“
Sie lachte. „Danke. Sie haben mich aufgemuntert. Und das habe ich gebraucht.“
„Lassen Sie sich noch ein bisschen mehr von mir aufmuntern. Ich möchte Sie gern zum Essen einladen.“
„Ist das nicht ein Interessenskonflikt?“
„Maribel hat das Grundstück ins Angebot aufgenommen, und ich arbeite für sie, schon vergessen? Aber wir werden versuchen, nicht über Happiness Key zu sprechen. Wir gehen in den Jachtklub, und ich werde Sie mit der Eventmanagerin bekannt machen, falls Sie noch interessiert sind. Heute Abend findet dort eine Privatparty statt, aber wir könnten morgen Abend hingehen, wenn Sie Zeit haben.“
„Das wäre großartig.“
„Dann haben wir eine Verabredung. So um sieben?“ Er lächelte, und sie spürte Wärme an Stellen prickeln, die bewiesen, dass sie gegen den Charme eines gut aussehenden Mannes nicht gefeit war.
Sie schob das Prickeln beiseite, wenn auch widerwillig. „Ehe Sie gehen … Haben Sie Ihre Schwiegermutter schon nach Herb fragen können?“
„Das habe ich total vergessen. Tut mir leid.“
„Kein Problem. Ich gehe später selbst rüber und schau mal, was sie weiß.“
„Das würde ich nicht tun.“ Lee sah aus, als wäre er sich nicht sicher, wie er seinen Widerspruch in Worte fassen sollte. „Alice ist nicht mehr dieselbe, seit meine Frau gestorben ist. Sie hatte einen leichten Schlaganfall. Sie hat zwar keine bleibenden Schäden erlitten, aber es geht stetig bergab mit ihr. Die Ärzte fürchten, dass sie an einer Art Demenz leiden könnte.“
„Alzheimer?“
Er zuckte die Schultern. „Das ist eine Möglichkeit. Das Problem ist, dass es sie aufregt, wenn sie sich an bestimmte Dinge erinnern soll. Es wäre besser, wenn ich das Thema ganz locker und behutsam zur Sprache bringe. Ich nehme es heute Abend in Angriff. Ist das in Ordnung?“
„Sicher. Und danke.“
„Ich werde Ihnen Bescheid geben, falls ich irgendetwas herausfinde. Soll ich Sie bis zu Ihrem Haus mitnehmen?“
Er schenkte ihr ein weiteres warmherziges Lächeln, als sie dankend ablehnte. An dieses Lächeln könnte ich mich gewöhnen, dachte sie bei sich.
Als sie wieder zu Hause war, umgeben von all den Beweisen für ihren Neustart, musste auch sie lächeln. Eigentlich wollte sie nicht hier sein. Nicht in diesem Bundesstaat, nicht in diesem Häuschen. Aber jetzt bestand die Möglichkeit, dass ihr Aufenthalt hier doch nicht so schlimm werden würde, wie sie noch gestern befürchtet hatte.




7. KAPITEL
Wanda war sich nicht sicher, wann Ken von seinem nächtlichen Spaziergang zurückgekehrt war, doch am nächsten Morgen lag wieder die Zeitung auf dem Küchentisch, und die Reste einer Kanne Kaffee standen auf der Anrichte. Wie der Mann mit so wenig Schlaf überleben konnte, bereitete ihr kein Kopfzerbrechen. Niemand zwang ihn dazu, auf Palmetto Grove Key umherzustreifen. Was auch immer er tat, er stand auf eigenen Füßen. Und soweit sie wusste, hatte er am Ende seiner Streifzüge ein bequemes Bett gefunden – ein Bett ohne sie.
Seit Anfang April machte sie die Mittagsschicht im Dancing Shrimp. Sie und Lainie, ihre Vorgesetzte, hatten entschieden, dass ihr abends so mehr Zeit für wichtigere Dinge blieb. Und außerdem waren im Sommer die Trinkgelder in der Mittagsschicht nicht schlecht. Das Dancing Shrimp lag direkt an der Bucht, und Wanda übernahm für gewöhnlich die Tische auf der Terrasse. Draußen waren die Gäste freigebiger, als hätten sie das Gefühl, für die schöne Aussicht auf die Segelboote und Pontons ein bisschen mehr bezahlen zu müssen. Obendrein bot Wanda einen besonderen Service.
Einige Kellner vermittelten den Eindruck, dass es unter ihrer Würde war, Menschen zu bedienen. Nicht so Wanda. Das Leben war kein Wunschkonzert, nur etwas, das manchmal so klang. Und jeder brauchte ab und an ein paar Streicheleinheiten, um das alles durchzustehen. Man konnte nicht in einen anderen Menschen hineinblicken. Wanda duldete zwar keine Unverschämtheiten, aber sie kam gut mit mürrischen Zeitgenossen zurecht. Sie brachte sie zum Lächeln und manchmal sogar zum Lachen, selbst wenn sie ihnen später die Rechnung gab. Sie hatte diese Gabe. Und jemandem Essen zu bringen, Speisen zu empfehlen, Getränke nachzufüllen? Das war nur ein guter Weg, um ihr gottgegebenes Talent zu nutzen.
Doch als heute ihre Schicht um zwei Uhr endete, war sie vollkommen erschöpft. Die Terrasse lag im Schatten, und Ventilatoren hielten die Luft in Bewegung. Aber dank der durchdringenden Hitze, einem Paar schwieriger Gäste und einem Kollegen, der einen Wutausbruch hatte, weil eine Gruppe von spendablen Stammgästen ausdrücklich nach Wanda verlangt hatte, fühlte sie sich, als hätte jemand ihr Innerstes nach außen gekehrt. Darüber hinaus war ihr Magen in Aufruhr, brodelte und brannte, und am Ende ihrer Schicht hatte sie eine ganze Rolle Magentabletten gegessen. Sie nahm an, dass es keine so gute Idee gewesen war, im Sommer einen Kokosnusscremekuchen zu machen, wenn nur eine Person da war, um ihn zu essen. Und zu essen. Und zu essen.
Die Vorfälle bei der Arbeit waren nicht ihr einziges Problem. Sie war unzufrieden mit sich selbst. Wenn es bei der Arbeit nicht so gut lief, aber zu Hause alles in Ordnung war, dann konnte sie damit umgehen. Umgekehrt genauso. Doch wenn es in allen Lebensbereichen nicht gut lief? Tja, das Leben war einfach zu kompliziert. Und traurig.
Zu Hause schlüpfte sie aus ihrer Uniform: einer blauen Caprihose und einem roten Polohemd mit einem Logo, das zwei tanzende Shrimps zeigte, die mit buntem Garn aufgestickt waren. Sie konnte sich kein altmodischeres Outfit vorstellen, aber wenigstens machte es ihr nichts aus, wenn etwas verschüttet wurde oder auf ihr Hemd spritzte. Und die Shrimps verliehen dem ganzen Ensemble ein wenig Persönlichkeit und Pep – etwas wie: „Los, tanzt, bevor sie euch essen!“.
In ihrem kleinen Wohnzimmer fiel sie auf das alte Rattansofa. Es war mit einem so kreischend bunten Stoff bezogen, dass Ken – als er noch sprach – immer sagte, man bräuchte eine Sonnenbrille, um fernzusehen. Ihr machte es nichts aus. Beim Anblick der Orchideen, Palmwedel und all der anderen Dinge in leuchtenden Rottönen, Lindgrün und Orange musste sie immer lächeln. Ein Plüschaffe hing von einem Regal, auf dem ein gerahmtes Foto von Elvis stand – bevor er fett wurde. Der King war umgeben von kleineren Fotografien ihrer Kinder und Enkelkinder. Elvis und der Affe brachten sie ebenfalls zum Lächeln, und ein Blick auf ihre Enkel gab ihr das Gefühl, innerlich zu strahlen.
Sie stand auf, um die Bambusjalousien an den Fenstern herunterzuziehen, und spulte die Kassette im Videorekorder zurück. Im nächsten Moment war sie in die Geschehnisse der aktuellen Folge von All My Children eingetaucht. In einunddreißig Jahren hatte sie nicht eine Folge AMC verpasst. An dem Tag, an dem das geschehen würde, würde etwas Furchtbares passieren. Sie wusste nicht, warum oder wie, aber sie wusste es. Doch das war eigentlich egal, denn das würde niemals geschehen. Sie hatte zwei Videorekorder, mit denen sie die Soap aufzeichnete – für den Fall, dass einer der beiden ausfiel, was Videorekorder ja gern mal taten, wenn man sie ließ. Sie hatte sich von Ken zu ihrem Geburtstag einen dieser schicken Festplattenrekorder gewünscht, doch Ken hatte den Geburtstag vergessen und erst recht das Geschenk. Egal. Wenn sie hier auszog und eine eigene Wohnung hatte, würde sie sich ein solches Gerät kaufen. Bis dahin war es eine Sache weniger, um die sie sich bei der Scheidung streiten mussten.
Als die Episode zu Ende war, fühlte sie sich noch schlechter. Julia hatte sich erschießen lassen! Wanda konnte es nicht glauben, obwohl sie es soeben mit eigenen Augen gesehen hatte. Dann hatte sie sämtliche lebenserhaltende Maßnahmen verweigert und war gestorben. Einfach so. Aus der Soap geschrieben. Wanda fühlte sich, als hätte sie eine Freundin verloren. Und es sah tatsächlich so aus, als wäre der gute alte Tad der Nächste.
So konnte es nicht weitergehen. Sie schaltete den Videorekorder aus und spulte das Band zurück, um es für den nächsten Tag vorzubereiten. Und währenddessen fragte sie sich, warum sie sich so schlecht fühlte. Sosehr sie es auch hasste, es zugeben zu müssen, aber der Grund war eindeutig. Sie hatte sich von Miss „Zicke“ Deloche verunsichern lassen, und sie hatte nichts dagegen unternommen. Sie hatte gehofft, es würde reichen, wenn sie zugab, dass sie sich in der vergangenen Nacht nicht im besten Licht gezeigt hatte. Doch jetzt wusste sie, dass ein Klaps auf die Hand eben nicht genügen würde.
Sie zog die Jalousien wieder hoch und starrte aus dem Fenster. Sie glaubte fest daran, dass es wichtig war, Dinge wiedergutzumachen. Im Laufe der Jahre hatten genügend Alkoholiker ihr dieses Prinzip erklärt, während sie bei ihr ein Wasser mit einer Zitronenscheibe bestellt hatten. Das war etwas, das sie auf ihren Treffen lernten, wenn sie versuchten, wieder nüchtern zu werden. Wenn jemand etwas vermasselte, musste er es irgendwie bereinigen.
Dabei machte sie sich gar nicht so viele Gedanken wegen der Deloche. Eine Vermieterin konnte es vertragen, wenn man sie etwas rauer anpackte. Manchmal musste man jemanden schütteln, um ihn zur Besinnung zu bringen. Das war so wie mit dem Salz für Hühnchen oder Klöße. Man wusste nie, wie viel nötig war. Man musste erst ein bisschen hinzugeben, dann etwas mehr probieren – so lange, bis es perfekt war. Am Ende ging es allen Beteiligten besser, weil man es getan hatte.
Doch all das war keine Entschuldigung dafür, warum sie den alten Herb so im Stich ließ. Er war ein netter alter Mann gewesen und hatte niemandem je etwas zuleide getan. Sie hätte netter sein können. Und jetzt, da sie die Möglichkeit hatte, etwas wiedergutzumachen, machte sie einfach einen Rückzieher. Sie war sich nicht sicher, was sie tun konnte – das war offen –, doch sie sollte es zumindest versuchen. Schuld war eine schwere Last, die ein Mensch tragen musste. Sie trug schon so genug Gewicht mit sich herum, wenn man bedachte, dass sie all den Kuchen, den sie heutzutage buk, ganz allein und ohne Kens Hilfe aufessen musste.
Ruhelos ging sie in die Küche und holte sich ein Glas mit Eiswasser. Vom Küchenfenster aus sah sie eine Bewegung in Herbs Haus. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, indem sie nachgrübelte, ging sie nach draußen und die Straße hinauf, um zu sehen, was bei Herb los war. Als sie näher kam, erblickte sie die indische Frau mit dem komischen Namen, die sich bedächtig zwischen Herbs Pflanzen bewegte. Wanda war schon fast beim Haus, als ihr klar wurde, was die Frau dort machte.
„Na, das ist mal eine gute Idee“, rief sie, als sie durch das offene Tor in den Garten ging. „In ein paar Tagen wären sie mit Sicherheit eingegangen.“
Janya sah mit dem Schlauch in der Hand auf. Das Rinnsal war auf einen von Herbs Übertöpfen mit Hibiskus gerichtet. „Hallo, Mrs Gray.“
„Sie können Wanda zu mir sagen. Und Ihr Name war Tanya? Ich kann mir Namen nicht besonders gut merken.“
„Fast richtig. Janya, mit einem J.“
„Die Leute denken sich immer neue Namen aus. Ich komme da nicht mehr mit.“
„Mein Name ist in meinem Land weit verbreitet.“
„Und bei uns scheinen die Mamas und Daddys einfach Silben aneinanderzureihen, die ihnen gefallen. Ganz egal, was dabei herauskommt. Und so nennen sie dann ihre armen kleinen Kinder. Als wären die christlichen Namen, die die Leute jahrhundertelang verwendet haben, plötzlich nicht mehr gut genug für sie.“
„In vielen Kulturen macht es ein Kind zu einem Individuum, wenn man ihm einen neuen Namen erschafft.“
„Ich persönlich hänge an Altbewährtem.“ Wanda betrachtete die Frau, die vorsichtig mit dem Schlauch arbeitete, sodass die Blumenerde sich vollkommen mit Wasser vollsaugen konnte. „Wie sind Sie darauf gekommen, die Blumen zu wässern? Hat die Deloche Sie darum gebeten?“
„Nein, ich dachte nur, ich könnte es für Mr Krause tun.“
„Er wird es allerdings nicht mehr würdigen können.“
„Er hat sich viel Mühe mit den Pflanzen gegeben. Es könnte doch sein, dass seine Familie sie haben möchte. In dieser Größe sind sie ziemlich wertvoll. Ich habe sie in Gärtnereien gesehen. Die Preise dafür sind enorm.“
„Ja, das kann sein. Meine Pflanzen brauchen kein Wasser. Ich stelle sie auf ein Regal, und dort bleiben sie, bis sie staubig sind und ich sie wegwerfe.“
„Ich mag es, Pflanzen großzuziehen. Wenigstens kann ich verhindern, dass diese hier sterben.“
Wanda war beinahe neidisch. Janya mit J hatte etwas gefunden, um ihr Gewissen zu beruhigen. Sie musterte die junge Frau – jünger als ihre eigene Tochter –, die den Schlauch zur nächsten Pflanze zog. Es war eine Art Baum mit großen runden Blättern.
„Leben Sie gern hier?“, fragte Wanda, die noch immer nach etwas suchte, das sie als Wiedergutmachung tun konnte. „Oder haben Sie vor, etwas Geld zu verdienen und dann nach Hause zu fahren, um es auszugeben, wie so viele andere Ausländer?“
Janya schien darüber nachzudenken. „Ich denke nicht. Ich glaube, dass ich für immer hierbleiben werde. Aber ist es denn ein Problem, wenn Menschen das tun? Ich meine, das Geld, das sie verdienen, woanders auszugeben? Einige Menschen können das Geld, das sie benötigen, um ihre Familien durchzubringen, eben nicht im eigenen Land verdienen. Also verdienen sie es hier – durch harte Arbeit.“
„Wir sind eine Welt, richtig? Ich kenne dieses Gerede. Ich weiß nicht, aber mir kommt es einfach nicht richtig vor. Es kann doch nicht gut sein, dass unser amerikanisches Geld das Land verlässt.“
Janya lächelte leicht. „Es ist ganz sicher gut für die Menschen, die hart arbeiten und ihre Familien ernähren können.“
Wanda nahm an, dass die junge Frau recht hatte, obwohl die Vorstellung sie noch immer störte.
„Hat Herb je mit Ihnen über seine Familie gesprochen? Denn ich weiß, dass Ms Deloche sie finden möchte.“
„Er hat nur wenig mit mir geredet. Und wenn, ging es nicht um persönliche Dinge.“
Als hätten sie Tracy Deloche heraufbeschworen, sah Wanda, wie die Frau auf sie zugeeilt kam. Sie wich nicht zurück, obwohl sie sich alles andere als wohlfühlte, wenn man bedachte, dass sie am vergangenen Arbeit nicht ihre Hilfe angeboten hatte, als es um die Matratze ging.
Tracy blieb vor Janya stehen. „Vielen Dank, dass Sie das machen“, sagte sie. „Es ist wirklich nett von Ihnen, Ihre Hilfe anzubieten, wenn sie gebraucht wird.“
Wanda erkannte eine Kränkung, wenn sie eine hörte. Janya nickte höflich. Dann wandte Tracy sich Wanda zu. Ihr Ton wurde einige Grad kälter. „Wie geht es Ihnen, Wanda?“
„Nicht schlecht. Und selbst?“
„Ich versuche noch immer, Herbs Familie ausfindig zu machen. Leider läuft es nicht so gut. Lee hat erzählt, dass Alices Gedächtnis nicht mehr so gut ist, also kann ich nicht auf sie zählen. Und mir gefällt die Vorstellung nicht, seine Sachen durchwühlen zu müssen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Ich habe mich gefragt, ob Sie die Männer beschreiben könnten, mit denen Herb Schach gespielt hat. Ich bin an dem Park vorbeigefahren, den Sie vermutlich gemeint haben, und dort fand eine Art Schachturnier statt. Fünfzig Männer mit Angelhüten saßen unter den Bäumen.“
„Klingt, als wären Sie an der richtigen Stelle gewesen. Und seine Freunde waren alte Männer mit Angelhüten.“
„Furchtbar …“ Tracy schüttelte den Kopf. „Dann werde ich wohl jeden einzelnen von ihnen befragen müssen.“
Wanda wusste, dass das ihre Chance war zu helfen, doch sie tat ihr Bestes, um nicht auf die Stimme zu hören, die auf sie einredete. Am Ende war sie jedoch nicht so taub, wie sie es sich in diesem Moment gewünscht hätte.
„Ich kann sie zwar nicht beschreiben, aber ich könnte sie wiedererkennen“, sagte sie mit einem Seufzen. „Ich habe ihn mehr als einmal dort gesehen.“
„Ich nehme nicht an, dass Sie mit mir kommen würden, um sie mir zu zeigen?“
„Ich denke, dass ich das machen könnte.“
Tracy bemühte sich nicht, ihr Erstaunen zu verbergen. „Also, das ist wirklich schrecklich nett von Ihnen.“
„Ob Sie es glauben oder nicht, es gibt Menschen auf diesem Planeten, die denken, dass ich meistens schrecklich nett bin.“
Tracy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als würde sie das an einer passenden Erwiderung hindern.
„Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, um darüber nachzudenken, was Sie darauf sagen könnten“, erklärte Wanda. „Ich habe gerade ein bisschen Zeit. Wie sieht es bei Ihnen aus?“
„Wenn ich im Augenblick etwas habe, dann ist es Zeit.“
„Dann lassen Sie uns loslegen“, entgegnete Wanda. Sie sah zu Janya, die inzwischen eine andere Pflanze wässerte. „Es war nett, mit Ihnen zu reden“, sagte sie.
Janya nickte. „Ja, sehr interessant.“
Das war nett, dachte Wanda. Interessant zu sein war ihrer Meinung nach eine gute Sache.
Grambling Park, wo Herb Schach gespielt hatte, war eine Grünfläche, auf der Palmen und Bäume mit federartigen Blättern standen, die anscheinend vor nicht allzu langer Zeit dort angepflanzt worden waren. Blumenbeete mit Ringelblumen und Zinnien umrahmten einen Springbrunnen. Tracy konnte praktisch sehen, wie das Sprühwasser verdampfte. Sie parkte ihren BMW auf einem der wenigen schattigen Parkplätze und machte sich dankbar auf den Weg zur Parkuhr, um ein paar Münzen einzuwerfen. Sie war erleichtert, dem Wagen und der finster dreinblickenden Wanda zu entkommen, die sie bei dieser Suche unterstützen würde. Wenn sie Herbs Familie erst einmal gefunden hatte, konnte sie das Haus räumen und einen neuen Mieter finden. Natürlich hing das davon ab, ob sie jemanden fand, der mit einer einmonatigen Kündigungsfrist einverstanden war – und das, während der Hochsommer vor der Tür stand. Happiness Key war zwar von Wasser umgeben, aber es gab keine hübschen weißen Sandstrände, um sich zu sonnen oder zu baden. Das würde warten müssen, bis ein Bauträger sich der Sache angenommen hatte.
Wanda ließ sich Zeit beim Aussteigen und grummelte missmutig, weil sie sich aus einem Auto quälen musste, das so niedrig war. Tracy verkniff sich eine Erwiderung. Sie war noch immer überrascht, weil die Frau eingewilligt hatte zu helfen. Und sie war misstrauisch. Möglicherweise entging Tracy irgendetwas, und Wanda hatte sich bereits etwas überlegt, um sie zu verletzen oder bloßzustellen.
Wenn dem so war, war jetzt offensichtlich noch nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Wanda hatte die Hände in die beachtlichen Hüften gestemmt und stand da. Wie Tracy schon aufgefallen war, trug sie eine leuchtend rote Fahrradhose aus Polyester und dazu ein rot und lindgrün gestreiftes Shirt, das ihre Brüste betonte. Dieser enorme Busen hatte sie in ihrer Jugend sicher zur Zielscheibe der unkontrollierten Lust vorpubertärer Jungs gemacht – oder ihrer Witze. Wanda war ein Mensch der Extreme. Ihr Haar war zu grell, ihr Make-up zu dick aufgetragen. Und die Art, wie sie ging? Als wollte sie sich auf das Leben jeder Person stürzen, die ihr in die Quere kam. Sie war wie ein Neonschild, das irgendetwas bewarb. Tracy musste nur noch herausfinden, was das war.
„Haben Sie jemanden erkannt?“, fragte Tracy.
Wanda zeigte in eine Richtung. „Sehen Sie die Gruppe dahinten? Die zwei Typen am Tisch? Ein dritter beugt sich gerade darüber?“
„Das sind sie?“
„Ich bin mir fast sicher.“
„Großartig. Sollen wir näher ran und einen genaueren Blick auf sie werfen?“
Wanda stolzierte voran, und Tracy holte sie ein. „Ich würde das alles gern hinter mich bringen. Heute hat der Beerdigungsunternehmer angerufen. Wenn wir Herbs Familie bis Ende nächster Woche nicht gefunden haben, werden sie ihn einäschern. Er meinte, sie würden die Angelegenheit schnell erledigen wollen und müssten handeln.“
„Wahrscheinlicher ist doch, dass sie einfach Platz brauchen – so schnell, wie die Leute in Florida sterben. Das kommt, weil die Bevölkerung im Durchschnitt immer älter wird.“
„Das ist zynisch.“
„Bringen Sie mich nicht dazu …“ Wanda blickte sie an. „Was kümmert es Sie überhaupt?“
„Tja, zum einen aus Respekt.“
Wanda schnaubte verächtlich.
„Und weil ich sein Haus räumen lassen und einen neuen Mieter finden muss.“
„Geld, Geld, Geld.“ Wanda rieb Daumen und Zeigefinger mehrfach aneinander.
„Sie arbeiten doch in einem Restaurant, oder? Sie würden es doch auch nicht tun, wenn man Sie nicht dafür bezahlen würde. Oder macht es Ihnen so viel Spaß, die Tageskarte vorzulesen und das Eiswasser nachzufüllen?“
„Wissen Sie, was an meinem Haus alles kaputt ist?“
„Keine Sorge, ich trage die Liste immer an meinem Herzen.“
„Ich wette, Herbs Haus hat genauso viele Mängel.“
„Und?“
„Und Sie versuchen, es genau so zu vermieten, wie es ist. Mit dem haarsträubenden Mietvertrag, der es Ihnen erlaubt, den Mieter rauszuschmeißen, sobald Sie das Land verkauft haben. Dazu noch die Vorhersage für einen – dank der Klimaerwärmung – fürchterlich heißen Sommer und die Geschichte eines alten Mannes, der in dem neuen Schlafzimmer gestorben ist. Nehmen Sie das alles zusammen, und dann schauen Sie mal, wie viele Menschen Ihnen die Tür einrennen, um Ihnen gutes Geld zu bezahlen.“
„Sie haben es jedenfalls getan.“
„Nein, ich nicht. Ich bin nicht dumm. Mein Ehemann hat Ihren Vertrag unterschrieben. Und zu der Zeit gab es in Palmetto Grove nicht viele Wohnungen zu mieten. Doch nachdem alle Leute ihre Häuser verkaufen und Florida verlassen wollen, aber es nicht können? Alle vermieten ihre Häuser.“
„Ihnen gefällt es, solche Hiobsbotschaften zu verkünden, oder?“
„Ich sage nur, wie es ist. Jemand muss es ja machen.“
„Und wer hat gerade Sie dazu bestimmt?“
„Es ist ein gottgegebenes Talent.“
Tracy wusste, dass sie mit Maribel reden und auch die Möglichkeiten für Herbs Haus mit ihr besprechen musste. Doch sie fühlte sich von Minute zu Minute niedergeschlagener.
„Ja, das sind sie“, sagte Wanda und wies mit einem Kopfnicken auf die alten Männer, die sie Tracy vorher gezeigt hatte.
Tracy war sich nicht sicher, wieso Wanda gerade diese Ansammlung von Altersflecken, krummen Rücken, schlecht rasierten Kinnen und seltsamen Angelhüten bekannt vorkam, doch sie glaubte es einfach mal. „Soll ich mit ihnen reden, oder wollen Sie?“
„Oh, ich habe Sie schon hierhergebracht. Der Rest liegt bei Ihnen.“
Tracy näherte sich den alten Männern, die nicht einmal aufblickten. Dennoch warf sie ihnen ein strahlendes Lächeln zu und hoffte, dass sie damit irgendwie ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. „Hallo, meine Herren. Mein Name ist Tracy Deloche. Könnten Sie mir eine Minute Ihrer Zeit schenken?“
Sie lächelte unverdrossen weiter, denn sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass drei Augenpaare in ihre Richtung schwenken würden. Doch niemand rührte sich. Die beiden Männer, die sich einander an einem alten Spieltisch gegenübersaßen, sahen nicht auf. Der dritte Mann, der einen bleistiftdünnen Schatten auf das Spielbrett warf, schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick, ehe er sich wieder schweigend über den Tisch beugte.
Tracy fragte sich, ob sie eventuell alle drei schwerhörig waren. Wie es sich wohl anfühlte, so alt und verbraucht zu sein und so wenig zu tun zu haben, dass der gesamte Tag sich um ein albernes Spiel in einem Park drehte? Aus Respekt vor der offensichtlich äußersten Konzentration der Männer wartete sie ein paar Sekunden, bevor sie es wieder versuchte.
„Meine Herren, ich brauche nur einen Moment. Dann können Sie weiterspielen.“
Dieses Mal blickte nicht einmal mehr der „Vornübergebeugte“ zu ihr. Sie trat etwas näher und lächelte noch breiter, um ihre Verärgerung zu überspielen.
„Wissen Sie, ein Mädchen wird nicht gern ignoriert. Und es geht um einen Ihrer Freunde, Herb Krause. Ich bin seine Vermieterin. Oder sollte ich besser sagen: Ich war seine Vermieterin? Er ist vorgestern gestorben.“
Sie machte eine Pause. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es ein Problem für die schwachen alten Herzen der Männer sein könnte, dass sie ohne Vorwarnung mit den schlechten Neuigkeiten herausgeplatzt war. „Äh, Sie wissen das, nicht wahr?“ Sie bemühte sich, mitfühlend zu klingen.
Endlich sah einer der Männer am Tisch auf. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und offenbar ein Toupet unter seinem Hut. „Sehen Sie schlecht? Wir sind gerade beschäftigt.“
Sie wusste, wenn es an der Zeit war, einen Vorteil zu nutzen. „Ich verstehe das, ehrlich. Aber ich habe ein Problem, und Sie könnten mir vielleicht helfen.“
Der andere Mann am Tisch, der einen ganz dünnen Schnurrbart hatte – höchstens zwei Haare breit – blickte auf. Die beiden Männer starrten einander an. Schließlich drehte der zweite Mann sich zu Tracy um. „Also haben Sie das Problem, aber wir sollen alles stehen und liegen lassen?“
„Nur für eine Sekunde.“ Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen winzigen Abstand. „Eine Millisekunde. Ich versuche, Herbs Familie ausfindig zu machen, und ich weiß, dass er mit Ihnen Schach gespielt hat. Ich habe nur gehofft, dass einer von Ihnen sich vielleicht an sie erinnert. Hören Sie, wir können niemanden finden, der mit ihm verwandt war. Ich habe seine ganzen Sachen, und der Bestattungsunternehmer will ihn so bald wie möglich einäschern.“
Der Mann wandte sich wieder seinem Freund zu. „Könnt ihr euch an irgendwas erinnern?“
„Ich nicht.“
Er sah den Mann über sich an. „Wie sieht es mit dir aus?“
„Nein. An nichts.“
„Können wir dann weiterspielen?“, fragte er, ohne Tracy noch eines Blickes zu würdigen. „Nachdem wir jetzt alles haben stehen und liegen lassen, wie Sie es wollten?“
Tracy hatte vom Besten gelernt und gab nicht so einfach auf. „Ich brauche nicht viele Informationen, um weiterzumachen. Hat er Kinder erwähnt? Cousins oder Cousinen? Nichten oder Neffen? Wenn Sie bitte einen Moment nachdenken würden?“
Der „Vornübergebeugte“ wies auf den Mann, der Tracy gegenübersaß. „Brauchst du den ganzen Tag für den Zug?“
„Jetzt muss ich ganz von vorne anfangen und mir das Spiel Zug für Zug zusammensetzen. Ich bin gestört worden.“
„Mach schon“, sagte der andere Spieler. „Wir warten. Schließlich ist alles, was wir haben, Zeit und unser kleines Spiel.“
„Also, Jungs“, sagte Tracy in einem Tonfall, mit dem sie bei C J immer alles erreicht hatte, was sie wollte. „Wenn Sie in der Memorial-Leichenhalle liegen würden, würden Sie dann nicht auch wollen, dass jemand den Menschen hilft, die sich bemühen, Ihre Familien zu finden? Alles, was ich brauche, ist ein kleiner Hinweis, damit ich weitermachen kann. Macht es Ihnen denn gar nichts aus, zu wissen, dass Herb ganz allein ist oder dass die Menschen, die ihn liebten, erst von seinem Tod erfahren, wenn es zu spät ist, um ihm vielleicht ein schöneres, würdigeres Ende zu bereiten?“
„Irgendwie scheint es hier im Park ein Echo zu geben“, sagte der Spieler, der Tracy gegenübersaß, zu den anderen Männern. „Vielleicht sitzt in einem der Bäume eine Spottdrossel. Oder ein wilder Papagei. Ich habe gehört, dass es ein paar Kilometer die Küste hinab eine ganze Kolonie davon geben soll.“
Tracys Lächeln erstarb. Sie trat an den Tisch heran und schob mit der Schulter den vornübergebeugten Mann weg, sodass sie genau zwischen den sitzenden Männern stand. „Sie hören mir jetzt mal zu! Ich glaube, Sie könnten mir helfen, wenn Sie nur wollten. Doch stattdessen gehen Sie mir nur auf die Nerven. Der alte Mann ist tot, und es ist meine Aufgabe, seine Sachen zu packen und zu seiner Familie zu schicken. Und ich habe vor, genau das zu tun. Ich gehe hier nicht eher weg, bis ich die Informationen habe, derentwegen ich gekommen bin. Was ist denn los mit Ihnen? Er war Ihr Freund!“
„Und ganz offensichtlich nicht Ihrer.“ Der Mann mit der Brille stand auf. Er war ein paar Zentimeter größer als sie, doch er wirkte, als könnte der leiseste Windhauch ihn über den Golf pusten. „Herb hätte Sie nicht eine Minute lang geduldet. Verschwinden Sie, und lassen Sie uns in Ruhe.“
Tracy war sich nicht sicher, wie sie den Spieltisch umgekippt hatte. Gerade noch machte sie einen Schritt nach vorne, um den alten Mann von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Und im nächsten Moment stolperte sie und taumelte gegen den Tisch. Sie griff nach der Kante, um nicht der Länge nach auf den Tisch zu fallen, und dabei kippte er in ihre Richtung. Das Schachbrett und sämtliche Hoheiten und Bauern rutschten herunter und landeten im Gras. Hinter sich konnte sie hören, wie Wanda „Oh Gott, oh Gott!“ stöhnte.
Tracy ruderte hilflos mit den Armen, um nicht auf den Tisch zu stürzen. Sie schlug dem Mann zu ihrer Rechten ins Gesicht und haute dem zu ihrer Linken unters Kinn, während sie das Gleichgewicht zu halten versuchte. Doch sie stand noch immer, als der Tisch schließlich endgültig nach vorne kippte und auf der Seite landete.
Erschrocken machte Tracy einen großen Satz zurück. „Sie haben mich geschubst!“ Sie packte den „Vornübergebeugten“ bei seinem fadenscheinigen Ärmel aus Viskose. „Sie sind schuld, nicht ich.“
Mit erstaunlicher Kraft schüttelte er sie ab. „Das stimmt nicht, Mädchen. Sie haben mich fast umgestoßen, um an den Tisch zu kommen. Ich habe nur versucht, das Gleichgewicht zu halten.“
Tracy spürte eine Hand auf ihrer Schulter und Fingernägel – lange, klauenartige Fingernägel –, die sich in ihr Fleisch bohrten. „Kommen Sie“, zischte Wanda. „Sofort. Weg hier.“
Tracy hasste es, einen Ratschlag von Wanda anzunehmen, aber dieses Mal hatte sie recht. Wanda zog an ihrem Arm, und sie folgte ihr. Einen Augenblick lang waren die alten Männer noch hinter ihr, und ein paar Sekunden später hatte Wanda sie den halben Weg zum Auto zurückgezerrt.
„Ich habe … diesen Tisch … nicht absichtlich umgestoßen!“, keuchte Tracy.
„Und haben Sie sich absichtlich wie ein Idiot verhalten?“, wollte Wanda wissen. „Haben Sie mit ihnen absichtlich wie mit Kindern geredet? Und nicht wie mit Männern, die ihre Familien unterstützt, ihre Kinder großgezogen und Jobs gemacht haben, mit denen sie einen Beitrag zur Gesellschaft geleistet haben, bevor sie alt wurden und in den Ruhestand getreten sind?“
„Ich war nett zu ihnen!“
„Im Gegenteil.“ Wanda hatte Tracys Arm mittlerweile losgelassen und rannte, so schnell sie in den Sandalen mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen konnte, vermutlich sicher, dass Tracy ihr folgen würde. „Lassen Sie sich gesagt sein, dass Ihr Verhalten alles andere als nett war. Nur weil Sie jung und knackig sind, bedeutet das nicht, dass Sie älteren Menschen nicht mit Respekt begegnen müssen. Und es geschieht Ihnen recht, dass sie nicht mit Ihnen reden wollten. Ich hätte es genauso gemacht, so viel steht fest. Die Art, wie Sie mit Menschen umgehen, ist eine glatte Sünde.“
„Ich? Wer ist denn letzte Nacht in Herbs Haus eingebrochen und hat mir dann nicht mit der Matratze geholfen?“
„Warum, glauben Sie, bin ich heute hier? Ich habe mich deswegen schuldig gefühlt. Aber jetzt wünschte ich, ich wäre nicht mitgekommen.“
„Ich will doch nur Herbs Familie finden!“
„Tja, diese Männer sind nicht verpflichtet, Ihnen zu helfen. Außer sie wollen es. Verstanden? Sie sind keine Prinzessin, und die drei sind nicht Ihre Leibeigenen. Sie sitzen mit uns allen im selben Boot, meine Liebe. Noblesse oblige, das gilt hier nicht. Wenn Sie nicht endlich aufhören, sich wie eine Prinzessin aufzuführen, wird Ihnen niemand helfen.“
Tracy war sich nicht sicher, was sie am meisten überraschte. Dass Wanda wusste, was noblesse oblige bedeutete, oder dass sie selbst das unangenehme Gefühl hatte, dass in Wandas Worten ein klitzekleines Fünkchen Wahrheit stecken könnte.
Schweigend stiegen sie in den Wagen, und Tracy setzte aus der Parklücke zurück. Sie wollte nicht in die Richtung der alten Männer blicken, aber sie konnte nicht anders. Einer von ihnen richtete gerade den Tisch wieder auf. Die anderen beiden krochen auf allen vieren im Gras herum und sammelten die heruntergefallenen Schachfiguren wieder ein. Es schien mühselig zu sein, wenn man so etwas nach einem flüchtigen Blick beurteilen konnte. Bestürzung beschlich sie.
Wanda sagte während der Rückfahrt nichts. Das Einzige, was daran erinnerte, dass sie noch immer im Wagen saß, war der süßliche Geruch nach Orangenblüten. Als sie nach Happiness Key kamen, hielt Tracy vor Wandas Haus an. Wanda schlug die Tür hinter sich zu. Tracy beobachtete, wie sie auf dem Weg zum Haus mit den Hüften wackelte. Doch sie fand es nicht mehr lustig. Wanda hatte um einiges mehr Stil, als sie noch zu Beginn der Fahrt geglaubt hatte.
Zu Hause ließ Tracy sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. Hatte Wanda recht, was sie betraf? Oder war sie nur unglücklicherweise auf den schlimmsten Haufen mürrischer alter Männer getroffen, den es auf der Welt gab? Sie hatte die Nerven verloren, und fairerweise musste sie eingestehen, dass sie möglicherweise ein klitzekleines bisschen überheblich gehandelt haben könnte. Sie hätte bis zum nächsten Zug warten können, hätte fragen können, ob sie Zeit hätten, mit ihr zu reden, oder einen anderen Termin ausmachen können, wenn es gerade schlecht gewesen wäre. Andererseits waren sie nicht dabei gewesen, eine Karte eines neuen Kontinents anzufertigen oder ein Heilmittel gegen Krebs zu finden. Schach war nur ein Spiel. Es passierte nichts Dramatisches, wenn ein Zug unterbrochen wurde. Niemand starb. Niemand verpasste die Einfahrt zur Nordwestpassage.
Die Enttäuschung nagte an ihr. Ein paar Minuten lang saß sie schweigend auf dem Sofa und überlegte, was sie als Nächstes tun konnte, um Herbs Familie zu finden. Natürlich war es eigentlich nicht ihr Problem oder musste es nicht sein. Sie konnte in seinem Haus alles einpacken, was wertvoll aussah, und den Rest entsorgen – jedenfalls nahm sie an, dass sie es von Rechts wegen so tun konnte. Sie würde es herausfinden. Doch sie war noch nicht bereit aufzugeben. Sie wusste nicht, warum, aber es war so. Also, was konnte sie tun, wobei sie nicht auf die Hilfe der Männer im Park angewiesen war?
Sie stand auf, um sich ein Glas Papayasaft zu holen, als ihr die Akte ins Auge fiel, die Maribel ihr gegeben hatte. Sie hatte sie aus der Tasche genommen, ehe sie mit Wanda losgefahren war. Bisher hatte sie nur einen Blick auf die erste Seite geworfen. Auf die Frage nach den Angehörigen war dort eine Lücke gelassen worden. Jetzt blieb Tracy stehen und blätterte auf der Suche nach irgendetwas, das sie weiterbringen konnte, durch die Papiere. Auf dem letzten Blatt stand eine Liste der ehemaligen Vermieter. Es waren zwei Namen.
„Super.“ Die Hinweise mochten alt und vielleicht keine große Hilfe sein, aber es war zumindest einen Versuch wert. Sie klemmte die Liste unter den Arm und ging in die Küche, um sich Saft und das Telefon zu holen. Ein paar Minuten später hatte sie es sich wieder im Wohnzimmer bequem gemacht und wählte die erste Nummer.
Eine Frau meldete sich, und Tracy kam sofort auf den Punkt, als sie sicher war, die richtige Person zu haben. Sie erklärte, wer sie war und aus welchem Grund sie anrief. „Ich brauche Ihre Hilfe. Wir versuchen, Mr Krauses Familie ausfindig zu machen, und bisher hatten wir kein Glück. Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, in Ihren Unterlagen nachzuschauen? Ich bleibe solange am Apparat. Es macht mir nichts aus zu warten. Es ist wirklich sehr wichtig.“
Sie dachte, besorgt und geschäftsmäßig geklungen zu haben, doch die Frau am anderen Ende lachte nur freudlos auf. „Tja, dann werden Sie eine sehr lange Zeit am Apparat bleiben müssen, Schätzchen. Ich stecke bis zu den Ellbogen in Brotteig, und ich habe keine Lust, meine Hände zu waschen, bis ich fertig bin.“
Tracy holte tief Luft und bemühte sich, noch etwas warmherziger zu klingen. „Ich rufe vielleicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt an, aber ich muss seine Familie so schnell wie möglich finden …“
Die Frau hatte aufgelegt.
Tracy saß auf dem Sofa und starrte den Hörer an.
Einige Minuten später versuchte sie ihr Glück bei der zweiten Nummer. Als sich ein Mann meldete, fragte sie, ob er einen Augenblick Zeit habe. Als er fragte, ob sie eine Telefonverkäuferin sei, versicherte sie ihm, dass das nicht der Fall sei, und erklärte ihm schnell den Grund für ihren Anruf.
„Wenn es gerade ungelegen kommt, kann ich auch später noch mal anrufen“, sagte sie bescheiden. „Ich will Sie nicht stören. Es ist nur so, dass der Bestattungsunternehmer die Leiche einäschern will, und ich möchte nicht, dass das geschieht, bevor ich Herbs Familie gefunden habe. Also, haben Sie gerade Zeit, um zu reden?“
Der Mann, der so klang, als wäre er selbst nur ein paar Atemzüge vom Krematorium entfernt, versicherte ihr, dass er Zeit habe. Wenn es ihr nichts ausmachen würde, einen Moment in der Leitung zu warten, würde er nachsehen, ob er den Mietvertrag finden könne, den Herb unterschrieben hatte. Er erinnerte sich zwar nicht an Herbs Familie, aber vielleicht stand etwas in den Unterlagen.
Tracy saß geduldig auf der Couch – auch wenn sie deutlich den Drang verspürte, den Mann zur Eile anzutreiben – und wartete.




8. KAPITEL
Am Tag nachdem sie im Leben dreier alter Männer Chaos und Verwüstung angerichtet hatte, verbrachte Tracy den Morgen damit, Kostenvoranschläge von Fliesenlegern einzuholen. Die Fliesen wurden am Nachmittag geliefert. Weil Tracy ihren Nachbarn nicht hundertprozentig vertraute, bat sie die beiden Jungs, die die Lieferung brachten, die Fliesen außer Sicht der anderen vor der Hintertür zu stapeln. Die Jungs, die aussahen, als hätten sie vor nicht allzu langer Zeit noch mit Lego gespielt, errichteten sorgfältig sechs Stapel mit gerade genug Platz dazwischen, um die Tür zu öffnen. Als sie zwischen den Türmen entlangging, fühlte Tracy sich bedroht. Sie musste dafür sorgen, dass die Fliesen möglichst schnell auf ihrem Fußboden landeten.
Der Kostenvoranschlag des ersten Fliesenlegers, den er ihr auf der Stelle unterbreitete, war so hoch, dass sie ihn, ohne zu überlegen, verwarf. Der Verkäufer in dem Geschäft für Bodenbeläge hatte ihn ihr empfohlen – er sei der Beste, aber nicht ganz günstig. Tracy entschloss sich, mit dem Zweitbesten vorliebzunehmen oder sogar mit dem Drittbesten, sobald die beiden ihre offiziellen Kostenvoranschläge schickten.
Zwischen all den Unterbrechungen gelang es ihr trotzdem, die erste Farbschicht auf die Wohnzimmerwände zu bringen. Sie wollte fertig gestrichen haben, ehe die Fliesen verlegt wurden, damit sie sich keine Sorgen mehr über Farbkleckser auf ihrem neuen Fußboden machen musste. Sie war zufrieden mit ihrer Farbwahl, und die sofort sichtbare Verbesserung verlieh ihr neue Energie.
Am späten Nachmittag war sie müde, aber stolz. Sie räumte ihr Chaos auf und nahm dann eine wohlverdiente Dusche, um sich für das Dinner mit Lee fertig zu machen. Während sie sich in ihrem winzigen Schlafzimmer abtrocknete, dachte sie darüber nach, was sie anziehen wollte.
Kleider vermittelten eine Botschaft, aber sie war es nicht mehr gewohnt, darüber nachdenken zu müssen, was genau sie ausdrücken wollte. Bei C J war die Botschaft eindeutig gewesen: Er hatte den Neid anderer Männer wecken wollen. Tracys Rolle dabei war gewesen, provokativ und unerreichbar zu sein – eine Frau, die zu besitzen für andere Männer ein Wunschtraum war, den sie hegten, von dem sie aber auch wussten, dass er niemals Wirklichkeit werden würde.
Soweit Tracy wusste, war C J mit der Wahl seiner dritten Ehefrau glücklich gewesen. Die ersten beiden, die er kennengelernt hatte, als er gerade sein Imperium aufbaute, hatten seine hohen Ansprüche nicht erfüllen können. Er hatte ihr Schmuck geschenkt, Ferienhäuser und Überraschungstrips zu exklusiven Orten. Das war eine Art Bezahlung gewesen, damit sie die unausgesprochenen Versprechungen erfüllte, die sie ihm gemacht hatte. Sie war eine Ehefrau gewesen, mit der er sich voller Stolz hatte zeigen können.
Seit der Scheidung, der Demütigung und dem Exil hatte sie aufgehört, sich wie eine Mätresse zu kleiden. Einige ihrer Kleider hatte sie eingelagert, einen anderen Teil in Secondhandshops in Kommission gegeben und ein paar Sachen Wohltätigkeitsorganisationen überlassen. Mit einigen Ausnahmen. Übrig geblieben waren Kleidungsstücke, die sie nicht gekauft hatte, um ihrem Exmann zu gefallen, sondern Dinge, die sie einfach gern trug. Als sie nun in den Kleiderschrank blickte, fragte sie sich, welche Botschaft Lee wohl erwartete.
Kümmerte es sie?
In letzter Zeit wurde sie von solchen Gedanken geplagt. Ihre Erziehung schien bestimmungsgemäß gewesen zu sein. Auf dem Schoß ihrer Mutter hatte sie schon gelernt, dass einem Mann zu gefallen der Schlüssel zu einer gesicherten Zukunft war. Mit „gesicherter Zukunft“ hatte ihre Mom ein Eigenkapital in Höhe eines achtstelligen Betrages gemeint. Mindestens. Sie hatte sich vollkommen wohl damit gefühlt, ihr Leben darauf zu gründen. Tiefer zu graben hatte sie nicht gereizt. Warum auch, wenn ihre eigenen Pläne für die Zukunft sich so gut zu entwickeln schienen?
Jetzt verfluchte sie zum ersten Mal stumm C J Craimer, der geglaubt hatte, dass es Gesetze nur gab, um den kleinen Mann unter Kontrolle zu halten. Wenn C J nur ein bisschen aufrichtiger gewesen wäre, hätte Tracy nun nicht über all diese schwierigen Fragen nachdenken müssen.
Als sie fertig war, fühlte sie sich vollkommen erschöpft. Nicht so sehr von der harten körperlichen Arbeit des Tages, sondern von den Gedanken darüber, wer sie war und wer sie sein wollte. Und im Augenblick ging es nur um eine Verabredung. Die Möglichkeit, dass der Rest ihres Lebens genauso kompliziert werden könnte, machte ihr entsetzliche Angst.
Als sie Lee den Weg entlangkommen hörte, wartete sie sein Klopfen gar nicht erst ab. Sie schnappte sich ihre Handtasche und einen perlenbestickten Schal und öffnete die Tür. Sie bemerkte die Bewunderung in seinem Blick und vergaß, dass sie fast den Entschluss getroffen hätte, dass Bewunderung ihr nicht mehr wichtig war.
„Was für ein großartiges Kleid“, sagte er.
Ihr gefiel das Kleid auch. Königsblau, mit schrägen grünen Streifen, schien es bei jedem Schritt um sie zu schwingen – leicht, luftig und kühl. Sie hatte es von einer Kleiderstange auf dem Bürgersteig vor einem Geschäft in irgendeiner karibischen Inselstadt gekauft. Ein Künstler hatte den Stoff gefärbt und bemalt. Sie hatte das Kleid nur selten getragen. Im Riviera Country Club oder in Bel Air, wo sie mit Hollywood-Stars und anderen Berühmtheiten verkehrt hatte, wäre das Kleid unpassend gewesen. Hier war sie sich nicht sicher, ob es ihr überhaupt was ausmachte.
„Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Ich habe mich auf heute Abend gefreut.“
„Und ich habe es kaum erwarten können, endlich wieder eine hübsche Frau an meiner Seite zu haben.“
„Das ist sehr nett.“
„Nein, das ist nur wahr.“ Er bot ihr seinen Arm an. „Darf ich?“
Er half ihr in seinen Saab, der trotz seiner kleinen Tochter makellos sauber war. Keine Kaugummipapiere oder vergessene Flipflops. Wieder musste Tracy lächeln. Offensichtlich hatte Lee sich heute Abend viel Mühe gegeben.
Er stieg ein und drehte den Schlüssel. Der Motor sprang an und erstarb augenblicklich wieder.
„Das ist seltsam.“ Noch einmal versuchte Lee es, doch mit dem gleichen Ergebnis. Beim dritten Mal sprang der Wagen überhaupt nicht mehr an.
„Hatten Sie Probleme mit dem Auto?“, fragte Tracy.
„Nein. Aber mein Mechaniker war verreist, und deshalb habe ich meinen Wagen heute Morgen von einer anderen Werkstatt durchsehen lassen. Sie haben geschworen, schon viele Saabs repariert zu haben.“
Tracy sah, wie die Chance auf einen netten Abend sich vor ihren Augen in Rauch auflöste. „Auch wenn er jetzt anspringen sollte, wollen wir doch nicht auf der Fahrt eine Panne riskieren. Lassen Sie uns meinen Wagen nehmen. Sie können morgen früh die Werkstatt anrufen.“
„Ich will nicht, dass Sie fahren müssen.“
„Kein Problem.“ Tracy machte die Tür auf und stieg aus. Zum Glück hatte er an der Straße gehalten, sodass er nicht ihre Auffahrt blockierte. Sie schloss die Fahrertür ihres Z3 auf und beobachtete, wie Lee währenddessen über die Kühlerhaube strich. Er betrachtete das Cabrio mit sehnsüchtigen Blicken, wie ein Junge das nagelneue Fahrrad des Nachbarkindes ansah. Sie streckte den Arm über das Verdeck und hielt ihm die Schlüssel entgegen.
„Sie fahren.“
„Ich bin vollkommen zufrieden damit, heute Abend Ihr Gigolo zu sein.“
Sie mochte diesen Mann. Er war vor ihrer Haustür aufgetaucht und sah sehr gut aus – mit einer perfekt gebügelten Hose und einem grauen Sportjackett aus hochwertiger Wolle über einem dunkelgrauen Hemd. Ihr gefiel es, dass er über sich selbst lachen konnte. Sie streckte den Arm noch weiter aus, sodass die Schlüssel beinahe seine Brust berührten.
„Fahren Sie.“
„Sie wissen, was Männer wollen.“
Nachdem sie ihm gezeigt hatte, wie man das Verdeck öffnete, fuhren sie die Straße entlang und unterhielten sich über Gott und die Welt. Es kam ihr beinahe vor, als wären sie schon jahrelang befreundet. Sie verspürte keinen Druck, ihn unterhalten zu müssen. Er erzählte unterhaltsame Geschichten über das Geschäft mit Immobilien und stellte kluge Fragen. Im Handumdrehen hatten sie ihr Ziel erreicht. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie nahe der Jachthafen war – oder aber er war so weit weg, wie sie gedacht hatte, und sie war nur zu entzückt und abgelenkt gewesen, um es zu bemerken.
Jetzt sah sie sich interessiert um. Der Sun County Yacht Club war eine Miniaturausgabe von Tara, anspruchsvoll und mit dem klassischen Südstaaten-Flair. Nichts an der Architektur erinnerte an Florida. Eine halbkreisförmig angelegte Auffahrt, die von sanft leuchtenden Laternen gesäumt war, führte zur Eingangstreppe. Als sie sich näherten, kam ein junger Mann in einem weißen Jackett zu ihnen, um den Wagen zu parken. Lee gab ihm die Schlüssel und mahnte ihn eindringlich, gut darauf aufzupassen. Tracy bemerkte, dass er dem Mann einen Schein zusteckte, und sie war froh, dass sie nicht hinterm Steuer gesessen hatte.
Lee half ihr beim Aussteigen. Galant geleitete er sie die Treppe hinauf, die von vier massiven dorischen Säulen gerahmt war, die stark genug aussahen, um den ganzen Bundesstaat Florida zu stützen.
Sacht legte Lee ihr die Hand auf den Rücken, um sie zur Tür zu führen. „Den Jachtklub gibt es schon seit über hundert Jahren, aber hier in diesem Gebäude ist er erst seit zehn Jahren. Wie solche Klubs nun einmal sind, ist auch dieser hier sehr exklusiv.“
Tracy bemerkte den Hauch von Ironie. „Das hier ist nicht gerade Palm Beach.“
Er zwinkerte ihr zu. „Sagen Sie es ihnen, wenn Sie mögen. Ich habe nicht vor, es zu erwähnen. Sie mögen zwar kein Starpotenzial haben, halten sich aber trotzdem für besser als alle anderen.“
„Das ist doch schon mal ein Anfang.“
„Für jedes neue Mitglied lehnen sie fünf weitere Anträge ab. Maribel hat ihre ganze Überredungskunst aufbringen müssen, damit ich überhaupt für eine Aufnahme in Betracht gezogen wurde. Aber es ist einfach ein wunderbarer Ort, um Kontakte zu knüpfen. Einige meiner besten Abschlüsse habe ich der Tatsache zu verdanken, dass ich hier Mitglied bin.“
Ihr gefiel Lees lässiger, selbstironischer Stil. Sie nahm an, dass er hier gut ankam, wo die alte Garde erwartete, dass die Emporkömmlinge sich um sie bemühten.
Im Klub wurde er von den Bediensteten warmherzig und mit Namen begrüßt. Tracy ertappte sich dabei, dass sie unwillkürlich etwas aufrechter stand. Zum ersten Mal, seit sie alles zurückgelassen hatte, was ihr früher vertraut gewesen war, fühlte sie sich zu Hause. In einer solchen Umgebung kannte sie sich aus. Die frischen Blumen, die angenehm, nein, die perfekt klimatisierte Luft, die strahlend weißen Böden aus hochwertigem Marmor aus Carrara, die Kristalllüster. Okay, vielleicht waren die Architekten – innen wie außen – nicht besonders kreativ gewesen, aber dennoch konnte man hier Geld und Status spüren. Und das reichte ihr.
Das Speisezimmer bot einen Blick über den Jachthafen, in dem eine Reihe unterschiedlicher Boote lagen – von bescheidenen Kabinenkreuzern bis hin zu ausgewachsenen Jachten, die diesem Klub seinen Namen gegeben hatten. Sie wurden zu einem Platz an den bodentiefen Fenstern geleitet, und die Aussicht war atemberaubend.
„Ich kann mir schon vorstellen, hier zu arbeiten“, sagte sie, als Lee ihr höflich den Stuhl vorzog und sie so platzierte, dass sie einen guten Blick hatte. „An einer Aussicht wie dieser würde ich mich wohl nie sattsehen.“
„Happiness Key wird einen ebenso hübschen Jachthafen haben, wenn erst einmal alles erledigt ist.“
„Wir werden darauf anstoßen, wenn wir etwas anderes als Wasser haben.“
Lee bat den Kellner, der gerade an ihren Tisch gekommen war, den Sommelier zu schicken. Auf seine Empfehlung hin entschieden sie sich für einen kalifornischen Pinot Grigio, der neu auf der Weinkarte des Klubs war.
Als der Sommelier wieder verschwunden war, bestellten sie mit Krebsfleisch gefüllte Pilze als Vorspeise. Inzwischen fühlte Tracy sich so entspannt, dass sie nach dem anstrengenden Tag jeden schmerzenden Muskel in ihrem Körper spüren konnte.
„Es ist schön, mit Ihnen zusammen zu sein. So unkompliziert“, sagte Lee. „Wir scheinen einen ähnlichen Geschmack zu haben.“
„Nicht zu vergessen die Tatsache, dass wir in benachbarten Häuschen eingesperrt sind, die schon bessere Tage gesehen haben.“
„Haben sie? Ich meine, bessere Tage gesehen?“
Sie lachte leise. „Wahrscheinlich nicht. Sie waren bestimmt schon grauenvoll, als sie gerade erst gebaut worden sind.“
„Ich vermute, dass sie kurz nach dem Krieg gebaut wurden. Vielleicht für die GIs, die zurückgekehrt sind.“
„Soweit ich weiß, waren es immer nur Ferienhäuschen. In den frühen Fünfzigerjahren war das Land in Besitz einer ortsansässigen Familie, die eine große Ferienanlage plante. Sie fingen mit zehn Häusern und einem Vermietungsbüro an. Später wollten sie noch ein kleines Hotel, eine Minigolfanlage und sogar ein Autokino einrichten – das volle Programm. Als Name schwebte ihnen Folgendes vor …“ Sie machte eine dramatische Pause. „Happiness Haven.“ Lee erschauderte, und sie lachte. „Mein Ex hat den Namen in den Unterlagen entdeckt, und so kam er auf die glorreiche Idee, sein Bauprojekt Happiness Key zu nennen.“
„Was ist aus all den Plänen geworden?“
„Die Familie geriet in eine finanzielle Schieflage, wollte das Land jedoch nicht verkaufen – erst vor Kurzem, als das letzte Mitglied der Familie umgezogen ist und die Gegend verlassen hat. Vielleicht hofften sie, das Projekt eines Tages doch noch durchziehen zu können. Ich weiß es nicht. Als die Häuser dann die ersten größeren Reparaturen brauchten, machten sie eines nach dem anderen dem Erdboden gleich. Man kann die Grundmauern der anderen Häuschen immer noch sehen.“
„Und dann ist Ihr Ex eingesprungen und hat sich den Besitz unter den Nagel gerissen.“
„Wenn es darum ging, ein gutes Geschäft zu wittern, war mein Ex ein echter Champion.“
„Maribel hält ihn für etwas anderes.“
„Richtig. Für einen Verbrecher.“
„Ich glaube, das hat sie nicht gemeint. Sie scheint ihn zu bewundern.“
„Wenn sie noch Interesse hat … Er ist vermutlich reif für eine Brieffreundschaft.“
„Ich wollte die Unterhaltung nicht in diese Richtung lenken.“ Er legte seine Hand kurz auf ihre und drückte sie. „Es tut mir leid.“
„Ich bin längst über C J hinweg. Es gibt also nichts, was Ihnen leidtun müsste. Er hat mich im absoluten Chaos zurückgelassen. Aber er hat mir auch – unbeabsichtigterweise – Happiness Key überlassen. Ich glaube, wir sind quitt.“
„Also war Ihre Ehe ein geschäftliches Abkommen?“
„Erst wenn eine Ehe vorbei ist, bekommt man Klarheit darüber, was man eigentlich hatte.“ Sie machte eine Pause und begriff, was sie gerade gesagt hatte. „Jetzt bin ich diejenige, die sich entschuldigen muss. Lee, ich meinte damit meine Ehe, nicht Ihre. Es ist bestimmt etwas ganz anderes, wenn der Partner stirbt.“
„Ich war mir nie sicher, was schlimmer ist. Wenn man sich scheiden lässt, bleibt so viel Wut, dass man sich nicht an die guten Zeiten erinnern kann, ohne dass man wieder zornig wird.“
„Sie klingen wie jemand, der weiß, wovon er spricht.“
„Bevor ich Karen kennenlernte, war ich schon einmal verheiratet. Die Ehe scheiterte. Wir hatten uns auf dem College ineinander verliebt und später festgestellt, dass wir komplett unterschiedliche Ziele hatten. Vollkommen unvereinbar miteinander.“
„Das klingt wie das Rezept fürs Unglücklichsein.“
Er beugte sich leicht vor. Seine Miene war mehr als freundlich, fast schon zärtlich. „Man kann sich wunderbar mit Ihnen unterhalten.“
Einen Moment lang fragte sie sich, ob er damit recht hatte. Und wenn es so war, warum war es so? War das noch etwas, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte? Dass es, wenn man den richtigen Mann finden wollte, ebenso wichtig war, eine gute Zuhörerin zu sein, wie einen wohlüberlegten Blick auf das Dekolleté zu bieten oder die schlanke Taille zu betonen?
„Als Sie zum zweiten Mal geheiratet haben, wussten Sie da, was Sie suchten?“
„Karen war einfach wundervoll. Wir waren auf einer Party, und es war fast wie in einem alten Film, wenn alles andere in Dunkelheit verschwindet und der Spot auf die perfekte Frau gerichtet ist.“
„Wie schön.“
„Sie hatte damals auch schon eine Ehe hinter sich – mit einem Mann, der von einem Job in den nächsten schlitterte. Er brachte nie etwas zu Ende, konnte nie eine Entscheidung treffen. Sie wünschte sich eine Ehe mit gemeinsamen Zielen, eine Familie. Wir passten perfekt zueinander, und das war uns vom ersten Moment an bewusst.“
Sie wartete darauf, dass er weitersprach, auch wenn sie die Befürchtung hegte, dass es den restlichen Abend nur noch um seine perfekte Ehe gehen würde.
„Ich nehme an, dass Sie und C J nicht so gut zueinandergepasst haben?“, fragte Lee.
„Nicht so richtig. Oder vielleicht haben wir zu gut zueinandergepasst, und genau das war das Problem.“
„Was meinen Sie damit?“
Sie zuckte die Schultern. Darüber hatte sie noch nie gesprochen – die Erkenntnis war neu für sie und offen gestanden auch unangenehm. Wenn sie recht hatte und sie und C J sich verdient hatten, konnte das nichts Gutes sein.
„Wie lange waren Sie verheiratet?“, fragte sie stattdessen.
„Neun Jahre. Gute Jahre.“
„Es tut mir wirklich leid. War sie krank?“
„Nein, es war nichts in der Richtung. Wir waren mit dem Boot zum Angeln draußen. Angeln war Karens große Leidenschaft.“ Er lächelte leicht, als würde er sich an etwas Schönes erinnern. „Nach Olivia und mir natürlich. Ein Sturm kam auf, als wir gerade auf dem Rückweg waren. Ich dachte darüber nach, in einem näher gelegenen Jachthafen anzulegen, doch Karen war sich sicher, dass wir es schaffen würden. Wenn ich geahnt hätte, wie schlimm es werden und wie schnell es gehen würde, hätte ich bestimmt den nächsten Hafen angelaufen. Aber wie Karen habe ich geglaubt, dass schon alles gut gehen würde.“
Er verstummte.
Tracy wünschte sich, sie hätte nicht danach gefragt. „Es tut mir leid.“
„Die Wellen wurden immer höher. Als wir schließlich kenterten, gelang es mir, mich an der Seite des umgekippten Bootes festzuhalten. Karen schaffte es nicht. Als der Sturm vorüber war, las mich ein größeres Schiff auf. Karens Leiche wurde erst zwei Tage später geborgen.“
„Das ist grauenvoll.“
„Danach habe ich versucht, mir darüber klar zu werden, was Karen sich von mir gewünscht hätte. Vor ihrem Tod hatte ich gerade meinen Job gekündigt und eine neue Stelle in Atlanta angenommen – ein großer Schritt auf der Karriereleiter. Wir haben uns damals alle darauf gefreut. Doch dann passierte der Unfall, und ich sagte dem Unternehmen ab. Nach allem, was geschehen war, konnte ich es Olivia nicht auch noch zumuten, in eine fremde Stadt zu ziehen. Und ich konnte Alice nicht im Stich lassen. Also habe ich mich hier in der Gegend um eine Stelle bemüht, mit Arbeitszeiten, die es mir ermöglichten, mich um meine beiden Frauen zu kümmern. Und so bin ich schließlich bei Maribel gelandet, und seitdem verkaufe ich Immobilien.“
„Sie ist froh, Sie als Mitarbeiter zu haben. Das ist offensichtlich.“
„Ich habe festgestellt, dass mir der Job gefällt, und ich bin gut darin. Vielleicht bleibe ich in dem Business, wenn der Markt sich wieder erholt.“
Sehr geschickt von Lee, dachte sie. Er hatte irgendwie geahnt, dass sie die ganze Geschichte hören wollte, und hatte bewusst den traurigen Teil schnell abgehakt. Und er hatte sie nicht als bloße Zuhörerin oder seelischen Mülleimer missbraucht, so wie andere Männer es vielleicht getan hätten. Der Mann war ziemlich erstaunlich. Er war nicht nur ein Augenschmaus – selbst eine einfache Unterhaltung mit ihm war verführerisch.
„Wie läuft es bei Ihnen und Olivia?“, wollte sie wissen.
„Wir leben uns ein und kommen klar. Alice ist diejenige, um die man sich Sorgen machen muss.“ Er schnippte mit den Fingern. „Wobei mir einfällt … Ich habe sie nach diesem Krause gefragt. Sie meinte, er habe mit ihr nicht über Persönliches gesprochen.“
„Ich scheine kein Glück zu haben.“ Tracy dachte an die Schachspieler. „Das ist noch untertrieben. Ich habe sogar echtes Pech. Aber vielleicht ergibt sich ja etwas aus einer Spur, die nach Kentucky führt. Ich habe mit einem von Herbs ehemaligen Vermietern gesprochen, und er hat mir den Namen eines Predigers gegeben, den Herb als Empfehlung genannt hat. Aber das ist fast fünfzehn Jahre her.“
„Arbeitet der Mann denn noch immer als Prediger?“
„Er ist mittlerweile im Ruhestand, aber eine Mitarbeiterin in der Kirche hat mir seine Nummer gegeben, und ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Mal schauen, ob er mich zurückruft.“
Mit überschwänglicher Geste wurde der Wein serviert, und kurz darauf wurden auch die gefüllten Pilze gebracht, die einen köstlichen Duft verströmten. Tracy bemerkte, dass sie Hunger hatte. Großen Hunger. Hunger, den man nicht mit einer Handvoll Walnüsse stillen konnte.
„Vielleicht liegt es an der Atmosphäre, aber ich habe das Gefühl, dass ich mich quer durch die Speisekarte essen könnte.“
Sein Blick strich über sie, warm und anerkennend und unglaublich sexy. „Das ist gut, denn der Küchenchef ist erstklassig. Sie haben ihn von einem der großen Restaurants in Miami abgeworben. Ich glaube, Sie werden sich hier wohlfühlen. Es ist ein Ort, wie Sie ihn mögen.“
Er hatte recht. Sicherlich nicht so exklusiv oder ausgesucht, wie Tracy es von früher her gewohnt war, doch durchaus ein Ort, dem sie sich zugehörig fühlen konnte. Und sie hatte es vermisst, mit einem aufregenden Mann zusammen zu sein.
„Da ist ja Carol.“ Lee erhob sich und winkte einer Frau mittleren Alters zu, die gerade ihre Runde zu drehen schien. Sie trug einen gestreiften Baumwollblazer über einem roten Kleid. Ihr blondes Haar war stufig geschnitten und sah so zweckmäßig und praktisch aus wie der Rest von ihr.
Lee ergriff die Hand der Frau, als sie an ihren Tisch trat. Dann beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Carol, ich möchte Ihnen eine Freundin vorstellen. Tracy Deloche“, sagte er. „Ich habe Ihnen gestern von ihr erzählt, erinnern Sie sich?“
Tracy streckte ihre Hand aus, und sie begrüßten einander.
„Carol ist unsere Eventmanagerin.“ Lee wies auf einen leeren Stuhl. „Möchten Sie sich einen Moment zu uns setzen?“
Carol ließ sich auf den Stuhl fallen, als wären Stunden vergangen, seit sie zum letzten Mal gesessen hatte.
„Möchten Sie ein Glas Wein?“, fragte Lee.
„Nein danke, Lee. Obwohl es verführerisch klingt. Wir organisieren gerade das Tarpun-Fest, und ich bin seit heute früh dabei, herumzutelefonieren und Handwerker und Lieferanten aufzutreiben.“ Sie wandte sich Tracy zu. „Es ist ein eintägiges Volksfest und sehr beliebt bei allen, die die Stadt im Sommer nicht verlassen haben. Aber es ist eine Heidenarbeit, alles zu organisieren. Ich arbeite mit einem ganzen Komitee zusammen.“ Sie beließ es dabei, als würde Tracy dann schon verstehen.
„Oh, ich war schon oft Mitglied in solchen Komitees. Ich weiß, wie viel Arbeit in einem solchen Fest steckt.“
Lee lächelte anerkennend und blickte dann Carol an. „Ich habe Tracy erzählt, dass Sie eventuell Hilfe gebrauchen könnten. Und ich glaube, das Budget erlaubt es Ihnen, jemanden einzustellen, oder?“
Ihr Lächeln wirkte erschöpft, und ihr Lippenstift war leicht verschmiert, als hätte sie ihn ohne einen Spiegel nachgezogen. „Die meisten Leute, die ich zum Vorstellungsgespräch einlade, sind ahnungslos. Viele von ihnen sind vorher noch nie in einem Countryklub gewesen, also haben sie keinen Schimmer, was sie erwarten sollen. Sie haben die Vorstellung, dass die Mitglieder nur am Pool herumhängen.“
„Ich habe das Gefühl, dass Tracy schon mehr als einen Klub kennengelernt hat“, entgegnete Lee.
„Warum wollen Sie den Job?“ Carol klang ehrlich verwirrt.
„Na ja, wie es aussieht, werde ich eine Weile in der Stadt sein. Und es würde bestimmt Spaß machen, etwas zu tun. Um etwas Ablenkung zu haben.“
Carol blickte sie skeptisch an. „Eine so arbeitsintensive Ablenkung?“
Tracy schwindelte ein bisschen. „Na ja, es hat für mich keinen Sinn, dem Jachtklub beizutreten, wenn ich nur für eine begrenzte Zeit da bin. Aber es wäre schön, ein bisschen miteinbezogen zu sein.“
„Wir bieten auch wechselweise Mitgliedschaften an. Haben Sie sich schon mal bei Ihrem Klub zu Hause erkundigt?“
Tracy gehörte zwei Klubs an – oder besser: hatte zwei Klubs angehört. Sie war sich ziemlich sicher, dass sich mit ihrer Ehe auch die Mitgliedschaften in Luft aufgelöst hatten. Wenn sie sich recht entsann, war C J nach Victorville gegangen und hatte dem Riviera und dem Bel Air Country Club noch jede Menge Geld geschuldet.
Sie antwortete nicht direkt auf die Frage, was etwas war, an das sie sich allmählich gewöhnte. „Ich glaube, mir würde die Arbeit Spaß machen. Ich habe bei der Organisation vieler Events geholfen. Die Liste ist praktisch endlos.“
„Als Freiwillige.“
Tracy nickte. „Aber ich habe einen Bachelor-Abschluss in Freizeitgestaltung.“
„Echt?“, fragten Lee und Carol wie aus einem Munde.
„Ja, echt.“ Dass sie sich spontan für ihr Hauptfach entschieden hatte, sobald sie von dem Studienfach gehört hatte, in dem man einen Abschluss in „Freizeitaktivitäten“ machen konnte, erzählte sie wohlweislich nicht. Das hätte vermutlich den positiven Eindruck geschmälert. Selbstverständlich hatte sich schon kurz darauf herausgestellt, dass der Studiengang alles andere als geruhsam war, aber das tat nichts zur Sache. „Ich würde das sicherlich gut machen“, schloss sie.
Carol hatte nicht die Zeit zu antworten. Eine Frau um die sechzig steuerte auf ihren Tisch zu. Über ihrer echten Perlenkette wabbelte ihr Doppelkinn, als wäre sie ernsthaft erzürnt.
„Carol, ich muss mit Ihnen reden!“
Mühsam kam Carol auf die Füße. „Mrs Swanson. Wie geht es Ihnen heute Abend?“
Mrs Swansons blutunterlaufene Augen sprühten praktisch Funken. „Nicht gut. So viel kann ich Ihnen sagen. Überhaupt nicht gut! Habe ich richtig gehört? Sie haben den Zeitplan für das Unterhaltungsprogramm auf dem Tarpun-Fest geändert? Ohne mit mir zu sprechen?“ Auf diese Weise ging es noch eine Zeit lang weiter.
Carol wandte sich Lee und Tracy zu. „Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Tracy. Besuchen Sie mich diese Woche, dann können wir unsere Unterhaltung weiterführen. Lee …“ Dann drehte sie sich wieder zu Mrs Swanson um. „Lassen Sie uns im Flur weiterreden, ja? Ich bin mir sicher, dass es Ihnen besser gehen wird, wenn ich erst mal die Möglichkeit hatte, Ihnen alles zu erklären.“ Sie führte die ältere Dame aus dem Speisezimmer. Tracy starrte ihnen hinterher.
„Tja, ich bin froh, dass Sie sie getroffen haben“, sagte Lee.
„Wen – Carol oder den Vulkan?“
„Ich fürchte, Sie werden sich an June Swanson gewöhnen müssen, wenn Sie hier arbeiten. Die Swansons leiten den Klub. Aber ich will wetten, dass Sie den Job so gut wie sicher haben. Carol mag Sie. Das konnte ich sehen. Sie ist regelrecht munter geworden.“
Tracy dachte an Carols müde Augen und ihren fahrig aufgetragenen Lippenstift. „So ist Carol, wenn sie munter ist?“
„Lassen Sie uns etwas zu essen bestellen.“ Lee gab dem Kellner ein Zeichen. „Die Hochrippe ist sehr zu empfehlen. Genau wie die Scampi.“
Tracy beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Lee, wie viele Mrs Swansons gibt es hier in diesem Klub?“
Er tat nicht so, als hätte er sie nicht verstanden. „Genauso viele wie in Ihrem Klub in Kalifornien.“
Tracy dachte darüber nach. Sie konnte sie nicht an zwei Händen abzählen. Als der Kellner zu ihnen an den Tisch kam, bestellte sie die Scampi und entschloss sich, das Essen zu genießen. Denn falls Lee sie nicht als seinen Gast wieder hierher einladen würde, würde sie die Annehmlichkeiten des Sun County Yacht Clubs in Zukunft wohl nicht mehr auskosten dürfen.
Die Abende, an denen Rishi sich nach dem Abendessen wieder an seine Arbeit begab, schienen sich in Janyas Augen ewig hinzuziehen. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war: sich mit einem Mann unterhalten zu müssen, mit dem sie so wenig gemeinsam hatte, oder allein zu Hause zu sein, wo sie so wenig zu tun hatte.
In Indien war sie nur selten allein gewesen. Das rosafarbene Haus mit seinen Balkonen und dem überdachten Hof war nicht nur das Heim ihrer Eltern und der Familie ihrer Onkels gewesen, die im obersten Stock gewohnt hatte. Auch ihre Großeltern hatten bis zu ihrem Tod dort gelebt. Andere Familien und Freunde waren oft zu Besuch gekommen. Sie hatte nicht gewusst, wie es war, einen einsamen, ruhigen Abend zu verbringen und als einziges Geräusch die eigenen Schritte, das Quaken der Frösche und das Surren der Moskitos zu hören.
An diesem Abend hatte sie keine Lust fernzusehen. Das Fernsehprogramm erinnerte sie immer daran, dass sie in diesem Land eine Fremde war. Später könnte sie noch etwas lesen, aber jetzt begnügte sie sich erst einmal damit, auf den Stufen vor dem Haus zu sitzen und darüber nachzugrübeln, wie allein sie war.
Nur dass sie nicht allein war. Von der Seite des Hauses klang ein Trippeln zu ihr herüber, gefolgt vom Rascheln von Blättern. Sie hatte keine Angst. Sie hatte eine Ahnung, woher die Geräusche stammten.
„Hier auf den Stufen ist Platz für zwei“, rief sie. „Wir können beide hier sitzen.“
Es herrschte Stille. Als sie gerade anfing zu glauben, dass ihre Einladung keine Beachtung finden würde, schaute der Kopf eines kleinen Mädchens um die Hausecke herum.
„Ich bin doch ein Spion. Du solltest mich nicht hören.“
„Ich habe dich auf deinem Fahrrad gesehen. Und was spionierst du aus?“
Das Mädchen, das vielleicht zehn Jahre alt sein mochte, kam hinter der Hausecke hervor. „Ach, nichts Besonderes. Meine Oma sieht sich einen Film an, aber da werden Indianer erschossen, und das mag ich nicht.“
Janya klopfte auf den Platz neben sich. „Du bist doch die Enkeltochter von Alice, oder?“
„Olivia“, entgegnete das Mädchen und kam näher.
„Und ich bin Janya Kapur. Du kannst ruhig Janya zu mir sagen, wenn du magst.“
„Das ist ein Jungenname, nur mit einem A am Ende.“
„Olivia ist ein hübscher Name.“
„Meine Mom hat immer gesagt, dass sie sonst niemanden kennen würde, der Olivia heißt, und deshalb könnte sie ihn auch niemals vergessen.“
„Eine gute Idee. So konntest du dem Namen auch seine Bedeutung geben.“ Janya lächelte das Mädchen an. Die Kleine war hübsch, hatte lange braune Haare, die mal gebürstet werden mussten, blassblaue Augen und ein spitzes Kinn. Sie hatte das perfekte Aussehen eines Kindes und dazu ein unschuldiges Lächeln.
„Was machst du hier draußen?“, fragte Olivia.
„Ich habe gerade darüber nachgedacht, ob ich ein paar von Mr Krauses Pflanzen vielleicht neben mein Haus stellen kann, wo du spioniert hast. Ich habe sie heute Morgen gegossen, aber es war ein heißer Tag. Sie trocknen so schnell aus, und auf die Weise könnte ich sie regelmäßig gießen.“
„Ich mag Blumen. Ich könnte helfen.“
„Das ist sehr nett von dir, aber ich glaube, das wird eine ziemlich schwere Aufgabe.“
„Ich bin stark.“
„Dann lass uns gemeinsam einige der Pflanzen holen, ja? Du kannst mir bei der Entscheidung helfen, wohin ich sie stelle.“
Auf dem Weg zu Herbs Haus unterhielten sie sich. Janya zeigte Olivia zwei Farne in kleinen Übertöpfen, die sie tragen konnte. Janya nahm drei Töpfe, von denen sie einen unter den Arm klemmte, und gemeinsam machten Olivia und sie sich auf den Rückweg.
„Woher kommst du?“, wollte Olivia wissen. „Peru?“
Janya lachte. „Wie kommst du darauf?“
„Weil letztes Jahr ein Mädchen aus Peru in meiner Klasse war, und sie hatte genauso lange schwarze Haare wie du. Ich wünschte, ich hätte schwarze Haare.“
„Braunes Haar ist wunderschön. Ich komme aus Indien. Mumbai.“
Olivia wiederholte das Wort. „Indien ist in Asien.“
„Ja.“
„Das ist ziemlich weit weg, oder?“
„Sehr weit weg.“
„Sprechen die Menschen dort unsere Sprache? Weil du unsere Sprache sprichst.“
„Einige Menschen können das, aber es gibt unzählig viele Sprachen in meinem Land.“
„Kennst du sie alle?“
„Ich glaube, kein Mensch kennt sie alle. Ich kenne immerhin ein paar von ihnen. Kannst du eine andere Sprache sprechen?“
„Si, señora.“ Olivia lachte. „Wir haben Spanisch in der Schule. Mein Vater hält es allerdings für Zeitverschwendung. Meinst du das auch?“
„Ich will mich nicht mit deinem Vater anlegen.“
„Er sagt, dass alle Menschen auf der Welt Englisch lernen sollten. Nur Englisch.“
Janya fürchtete, dass sie Alices Schwiegersohn nicht besonders gut würde leiden können. „Ich habe Englisch in der Schule gelernt. Das war, noch lange bevor ich wusste, dass ich hierherkommen würde. Vielleicht ziehst du ja eines Tages nach Mexiko oder Spanien. Dann bist du sicher froh, dass du Spanisch gelernt hast.“
Neben ihrem Haus betrachtete Janya die Fläche, und sie fanden einen Platz für die Blumen: auf einer klapprigen Bank unter einem Baum neben ihrer kleinen Terrasse.
„Müssen wir noch mehr Pflanzen holen?“ Olivia klang, als fürchtete sie, dass die Antwort Ja lauten könnte.
„Oh nein, heute nicht mehr.“
„Können wir sonst noch etwas machen?“
„Ich denke, wir brauchen ein kaltes Getränk. Möchtest du etwas Saft?“
„Ja, danke.“
Janya bat sie bewusst nicht herein. Bei ihren gelegentlichen Treffen war Olivias Vater bestenfalls höflich gewesen. Sie glaubte, dass er nicht begeistert wäre, wenn seine Tochter in das Haus eines Fremden ging – vor allem nicht, wenn der Fremde aus einem fremden Land stammte. „Warum gießt du nicht die Blumen, während ich den Saft hole?“
Olivia stellte das Wasser an, und als Janya mit zwei Gläsern Orangensaft mit viel Eis zurückkam, setzten sie sich auf die Stufen und tranken.
„Ist der Mann, der auch hier wohnt, dein Ehemann?“, fragte Olivia.
„Ja, aber er arbeitet sehr viel.“
„Mein Daddy arbeitet auch viel. Er lässt mich immer mit Oma allein. Meine Mutter ist gestorben.“
„Das tut mir leid. Ich weiß, wie schwer es ist, wenn man seine Mutter verliert.“
„Ist deine Mutter auch tot?“
Janya schwieg einen Moment lang. Es war eine einfache Frage, eine, über die sie nicht hätte nachdenken müssen. „Meine Mutter lebt, aber sie wohnt ganz weit weg.“
„Hast du hier eine Arbeit? Du weißt schon, sodass du etwas zu tun hast?“
„Nein.“ Janya lächelte sie an. „Und du, Olivia? Hast du eine Arbeit?“
Olivia lachte wieder. „So ein Unsinn! Ich bin doch ein kleines Mädchen.“
„Oh, das bist du. Das ist mir glatt entgangen.“
„Ich gehe zur Schule. Ich komme in die fünfte Klasse.“
„Was ist dein Lieblingsfach?“
„Ich mag viele Dinge. Aber ich will gut darin sein. Ich male zum Beispiel gerne Menschen, auch wenn ihre Arme und Beine immer zu kurz sind.“
„Das ist auch das Schwierige daran, Menschen zu malen. Da gebe ich dir recht.“
„Malst du auch gern?“
„Ja. Musst du denn gleich wieder nach Hause?“
„Erst wenn es dunkel wird. Ich soll nach Nana gucken, aber sie hat gemeint, dass John Wayne das auch erledigen kann. Ich glaube, er spielt in dem Film mit.“
„Hier gibt es keine anderen Kinder, mit denen du spielen kannst, stimmt’s?“
Olivia schüttelte den Kopf. „Und mein Dad sagt, dass es Nana nur verwirren würde, wenn ich meine alten Freunde zum Spielen einlade.“
„Ich habe drinnen Papier und Buntstifte. Würdest du gern ein bisschen malen?“
„Echt?“
„Ich habe selbst lange nicht mehr gemalt.“
„Dann solltest du schnell wieder damit anfangen, findest du nicht?“
„Du klingst wie mein kleiner Bruder Yash. Er hätte genau dasselbe gesagt. Wir können hier draußen sitzen und malen, bis du nach Hause gehen musst. Ich bin gleich wieder da.“
Janya erhob sich und ging ins Haus. Zum ersten Mal an diesem Abend sehnte sie es nicht herbei, dass die Sonne möglichst schnell unterging.




9. KAPITEL
Tracy genoss die Verabredung mit Lee sehr. Wie er versprochen hatte, war das Essen köstlich gewesen, wenn auch nicht außergewöhnlich. Drei Musiker – Bass, Piano und Schlagzeug – begannen zu spielen, als Tracy ihr Essen zur Hälfte gegessen hatte. Gut, es war Musik, zu der Alices Generation singen konnte, doch das Trio schuf einen romantischen Hintergrund für die Unterhaltung. Lee war das perfekte Date. Er schien zu wissen, was sie brauchte, und sorgte dafür, dass sie es auch bekam. Sie war geblendet von der puren Freude, jemanden zu haben, der ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.
Es war ihr peinlich zuzugeben, doch sie hatte das mehr als alles andere vermisst. Während der letzten anderthalb Jahre hatte sie zusehen müssen, wie ihre Freunde sich von ihr zurückgezogen hatten. Bis zu der Zeit hatte sie nie besonders über Loyalität nachgedacht. Vielleicht hatte sie selbst sich sogar von Leuten distanziert, die eine schwere Zeit durchmachten – als hätte sie Angst, dass das Pech ansteckend sein könnte. Doch während der Scheidung hatte sie „Loyalität“ und „Liebe“ in ihrer Liste der wichtigen Dinge einen neuen Stellenwert eingeräumt. Sie würde ganz sicher nicht eine gute Unterhaltung oder einen Abend mit einem außergewöhnlich aufmerksamen Mann mit einem der beiden verwechseln. Aber einfach mit jemandem zusammen zu sein, der sich für sie interessierte, war schon etwas Besonderes gewesen.
Nach dem Essen brachte Lee sie den langen Weg nach Hause zurück. Sie fuhren an der Straße direkt am Strand entlang. Die warme Luft wehte durch ihr Haar, der Mond glitzerte auf dem Wasser. Zu Hause gab er ihr die Schlüssel zurück und brachte sie noch zur Tür. Sie bedankte sich bei ihm und fragte sich, ob er einen wunderschönen Abend zerstören würde, indem er als Gegenleistung Sex erwartete. Doch er gab ihr nur einen zarten Kuss auf die Wange, drückte ihre Hände und machte sich dann auf den Weg zu Alices Häuschen.
Einen kurzen Moment wünschte sie sich, er hätte doch mehr verlangt.
Später, als sie sich fürs Bett fertig machte, hörte sie Schritte vor der Tür. Als sie aus dem Fenster sah, erblickte sie Lee, der in seinen Wagen stieg und leise die Tür schloss. Auf wundersame Weise sprang der Saab nach einem kurzen Hicksen problemlos an, und Lee fuhr davon. Sie war erleichtert, dass die Angelegenheit offensichtlich so geringfügig gewesen war, dass er den Wagen wieder in die Werkstatt würde bringen können, ohne abgeschleppt werden zu müssen.
Also, ja, auf den meisten Ebenen war dieser Abend ein Erfolg gewesen. Es gab nur ein Problem: Sie war sich sicher, dass sie nicht im Jachtklub arbeiten wollte. Sie wollte nicht von der Seitenlinie aus zusehen, wie die Leute die Veranstaltung genossen, für deren Organisation sie hart gearbeitet hatte. Und ehrlich gesagt musste sie auch zugeben, dass der Gedanke daran, endlose Partys, Modeschauen und Charityevents zu organisieren, sie zu sehr an ihr altes Leben erinnerte. Das würde noch schmerzhafter werden, wenn sie dabei von Menschen herumgeschubst werden würde, die nicht zu ihr als der erfolgreichen Dame aus Bel Air aufsahen. Falls sie je wieder in den Klub zurückkehrte, dann als Gast, nicht als Angestellte.
All das ging ihr durch den Kopf, als sie sich am nächsten Morgen anzog. Sie war bei Sonnenaufgang aufgestanden, hatte im Internet eine Mustervorlage für einen Lebenslauf gefunden, ihn ausgefüllt und ausgedruckt. Es gab einen Job in der Stadt, der perfekt für sie war. Die Stelle war befristet; sie konnte etwas Geld verdienen; sie musste mit niemandem verkehren – außer mit den rotznasigen kleinen Kids. Und die gute Neuigkeit? Sie war größer als sie, und im Notfall könnte sie sie unter Wasser festhalten.
Als sie das Freizeitzentrum erreichte, war Palmetto Grove erwacht. Rasensprenger versprühten in allen Regenbogenfarben schillerndes Wasser auf Büsche und Rasenfläche. Grauhaarige ältere Damen machten zu dritt oder zu viert Nordic Walking. Füllige Männer fuhren auf ihren Rädern vorbei und zeigten dabei viel zu viel Fleisch, das über den Sattel quoll. Die Luft war erfüllt von Salz und vom Duft frisch gemähten Rasens. Als sie parkte, hörte sie das Gekreische von Kindern, die auf einem Schulhof in der Nähe spielten. Sie konnte sich vorstellen, dass der Sommer für die Kleinen gar nicht schnell genug kommen konnte.
Sie hatte einen ganzen Tag voller Aufgaben und Termine vor sich. Auf dem Nachhauseweg wollte sie die restlichen Kostenvoranschläge der Fliesenleger abholen. Dann wollte sie eine weitere Farbschicht auf die Wände bringen. Und sie wollte die Küchenschränke zum ersten Mal streichen. Wenn sie danach noch Zeit hätte, würde sie Lebensmittel einkaufen gehen. Sie wollte etwas im Haus haben, das sie Lee anbieten konnte, falls er vorbeikam, um sie zu sehen. Wenn sie Glück hatte, konnte sie das alles schnell erledigen.
Sie eilte an den Empfangstresen und stellte fest, dass dieselbe Rezeptionistin, die auch sonst immer da war, sich auf den Tag vorzubereiten schien. Die Frau hatte kurzes Haar und war mittleren Alters. Sie trug eine weiße Bluse und keinen Schmuck. Sie sieht aus wie jemand, der in einer Schulcafeteria arbeiten sollte, dachte Tracy. Es fehlte nur noch das Haarnetz.
„Guten Morgen.“ Tracy wollte weder ihre Zeit noch die Zeit der Dame vergeuden. „Ich wollte mich für die Stelle als Schwimmlehrerin bewerben. Könnten Sie mir wohl den Weg zum Büro des Direktors zeigen, damit ich ihm meinen Lebenslauf geben kann?“
„Warum lassen Sie mich nicht zuerst einen Blick darauf werfen? Dann kann ich sehen, ob Sie alle Informationen aufgelistet haben, die wir benötigen.“
Tracy nahm an, dass sie Glück hatte. Offenbar war die Stelle noch zu haben. Sie schlug den Vorschlag mit einem Lächeln aus. „Da mache ich mir keine Sorgen. Gibt es einen Bewerbungsbogen, den ich noch ausfüllen muss?“
„Nein, Mr Woodley sieht sich zuerst den Lebenslauf an, um Papierkram zu sparen.“ Die Frau hielt kurz inne. „Für gewöhnlich sehe ich mir die Unterlagen aber zuerst an.“
Tracy hatte einem der Handwerker versprochen, dass sie bis um spätestens halb zehn bei ihm im Geschäft sein würde. Sie wollte nicht, dass er zu seinen Kunden für den Tag fuhr, ohne ihr vorher seinen Kostenvoranschlag gegeben zu haben. Ungeduldig warf sie einen Blick auf ihre Uhr.
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mein Glück einfach gern versuchen. Ich habe nicht viel Zeit. Wenn Sie mir also einfach sagen, wo ich das Büro finde?“
„Tja, das könnte ich machen.“
Tracy wurde allmählich wütend, doch sie bemühte sich, freundlich zu klingen. „Gut.“
Die Frau sah noch immer ruhig aus, doch sie lächelte nicht mehr. „Haben Sie schon Erfahrungen in dem Bereich?“
„Das steht alles hier drin.“ Tracy hob die Mappe hoch. „Können Sie mir verraten, in welchem Flur er sitzt?“
„Glauben Sie, dass Sie bei der Arbeit mit den Kindern auch so ungeduldig sind? Viele von ihnen haben Angst im Wasser, und es wäre nicht gut, wenn jemand sie dann drängt.“
Tracy starrte sie an. „Tut mir leid. Wie bitte?“
„Die Kinder drängen. Das ist noch schlimmer, als würde man Menschen drängen, die Ihnen nur helfen wollen. Ungeduld ist kein guter Charakterzug an einem Schwimmlehrer.“
„Hören Sie, ich möchte doch nur herausfinden, wo ich meinen Lebenslauf abgeben kann. Es ist eigentlich ganz einfach. Ich gehe den richtigen Flur entlang und klopfe an die entsprechende Tür. Wenn Mr Woodley Zeit hat, bittet er mich, einen Bewerbungsbogen auszufüllen. Wenn ihm gefällt, was er sieht, bietet er mir die Stelle an.“ Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Am Ende schrie sie zwar nicht, aber sie klang überraschend schrill.
„Kinder kommen übrigens auch am besten mit Lehrern zurecht, die nicht wütend werden und auch nicht die Stimme erheben.“
Tracy nahm sich einen Moment, um durchzuatmen. „Hören Sie, ich will keine Szene veranstalten. Aber weiß Mr Woodley, dass Sie qualifizierte Bewerber davon abhalten, ihm ihren Lebenslauf zu übergeben? Würde er das wollen?“
„Das kann ich ihn heute Abend beim Essen mal fragen.“
Für Tracy war es ein Moment der Klarheit. Beinahe hätte sie abwehrend die Hände gehoben, um die nächsten Worte dieser Frau nicht hören zu müssen. Sie wollte sie nicht hören. Sie wollte nicht wissen, dass sie es wieder einmal vermasselt hatte. Sie fürchtete, dass sie, wenn sie jetzt die Augen schloss, wieder die drei alten Männer sehen würde, die im Gras herumkrochen und ihre Schachfiguren suchten.
Doch sie hob die Hände nicht schnell genug, und die Frau lächelte schmallippig.
„Ja. Ich bin Mrs Woodley. Und um meinem Mann ein bisschen Arbeit abzunehmen, weil er einen sehr anspruchsvollen Job hat, hat er mich gebeten, einen Blick auf die Lebensläufe zu werfen, ehe ich sie ihm gebe.“
„Oh Gott.“
„Sie sind also eine religiöse Frau?“
„Ich wünschte es. Im Augenblick könnte ich etwas göttlichen Beistand gut gebrauchen.“
„Tja, das wäre auf jeden Fall nicht verkehrt.“
Tracy verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich über den Tresen. Sie brauchte den Halt. „Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, wer Sie sind?“
„Lassen Sie uns mal zurückdenken. Ich habe genau das getan, was ich tun muss. Ich glaube, ich habe Sie nach Ihrem Lebenslauf gefragt. Dann habe ich noch einmal danach gefragt. Und vielleicht habe ich Sie sogar ein drittes Mal darum gebeten. Was war daran bitte unklar?“
„Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie mit dem Direktor verheiratet sind.“
„Das sollte auch eigentlich nichts zur Sache tun.“
Tracy wusste, dass Mrs Woodley recht hatte. Es sollte nichts zur Sache tun. Die Schuld lag bei ihr. Bei ihr allein. Schon wieder.
Die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Das Gefühl war ihr so fremd, dass sie einen Augenblick fürchtete, ersticken zu müssen. „Man sollte meinen, gerade ich würde das verstehen. Vor eineinhalb Jahren hatte ich noch alles. Was auch immer – ich besaß es. Dann hat sich einfach alles in Luft aufgelöst. Seit achtzehn Monaten sagt das Universum mir, dass ich keine verwöhnte Prinzessin bin, sondern ein Mensch wie jeder andere.“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie das alles laut aussprach. Sie schniefte. „Ich weine sonst nie.“
„Jeder Mensch weint mal.“
„Tatsächlich?“ Wieder schniefte sie.
„Natürlich. Und wenn das hier kein angemessener Grund ist … Warum hat sich denn alles in Luft aufgelöst?“
„Weil ich mit einem Widerling, einem Betrüger, verheiratet war. Und wissen Sie was? Ich wusste es!“ Jetzt weinte die verwirrte Tracy erst richtig. Dicke Tränen rannen ihr die Wangen hinab, und ihre Nase lief. Sie weinte hemmungslos.
„Vielleicht war er nicht so schlimm, wie Sie annehmen, und hat sich nur geändert“, sagte Mrs Woodley.
„Nein, er war von Anfang an schlecht für mich. Da, ich habe es gesagt. Er war nicht nur schlecht, er war schlechter als schlecht. Und ich wusste, was für ein Mensch er ist, aber ich habe mir vorgemacht, dass er ein Geschäftsmann ist und dass man, um so vermögend und erfolgreich zu sein wie C J, das große Ganze betrachten muss. Also habe ich in die andere Richtung geschaut. Und macht mich das nicht auch zu einem schlechten Menschen? Und ist das nicht der Grund dafür, dass alles in sich zusammengebrochen ist und immer weiter zusammenbricht? Göttliche Rache?“
„Möglicherweise geht auch alles weiter den Berg hinab, weil Sie noch immer mit Ihren Mitmenschen umgehen, als wären Sie eine verwöhnte Prinzessin.“
„Ich weiß.“
„Dann ist es an der Zeit, damit aufzuhören, finden Sie nicht?“
„Tja, das ist ja das Verrückte. Ich versuche es ja. Schließlich bin ich damit immer wieder furchtbar angeeckt.“ Tracy nahm das Taschentuch, das die Frau ihr anbot, und wischte sich über die Augen. Doch sie war nicht schnell genug. Die Tränen flossen unaufhörlich weiter. „Neulich habe ich drei alten Männern fast einen Herzinfarkt beschert. Aber ich falle immer wieder in die altbewährten Muster zurück.“
„Meine Liebe, wenn das ‘altbewährt’ ist, müssen Sie an sich arbeiten. Vielleicht ist das schon alles, was das Universum Ihnen mitteilen will.“
Tracy putzte sich geräuschvoll die Nase. „Ich dachte, ich hätte zugehört. Ich habe schon wieder einen Rückfall erlitten.“
„Das passiert uns doch allen von Zeit zu Zeit.“
„Warum sind Sie so nett zu mir?“
„Weil Sie schon genug abbekommen haben, und Sie scheinen sich damit abzufinden. Sie brauchen keine weiteren Zurechtweisungen.“ Sie reichte Tracy noch ein Taschentuch.
„Ich habe nicht einmal geweint, als meine Scheidung rechtskräftig war.“ Tracy putzte sich wieder die Nase. „Allerdings habe ich geweint, als man uns unsere Schlafzimmermöbel weggenommen hat. In Kalifornien wird von Rechts wegen viel beschlagnahmt. Die Vertreter der Bundesbehörde und des Staates haben fast alles, was ich besessen habe, weggebracht.“
„Wie sind Sie hier gelandet?“
„Mein Ex hat in meinem Namen Land auf Palmetto Grove Key erworben, um es zu verkaufen. Aber wollen Sie das Schlimme daran hören? Ich werde das Land nicht los. Kein Bauträger will es erwerben. Es gibt einfach zu viele Beschränkungen und rechtlichen Ärger.“
„Oje, ich habe davon gehört. Also, das sind Sie.“
Tracy war nicht erfreut zu hören, dass sie mittlerweile eine lokale Berühmtheit geworden war. „Ich fürchte, ja.“
„Tja, Sie stecken definitiv in der Klemme.“
Tracy nahm sich einen Moment. Nachdem sie ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, riss sie sich zusammen. Sie wusste, dass sie sich entschuldigen und verschwinden sollte. Ihre Stimme klang fast wie ein Krächzen. „Es tut mir so leid, dass ich Sie mit alldem belastet habe. Und es tut mir leid, dass ich mich so unmöglich verhalten habe, als ich hier ankam. Ich klinge vermutlich total verrückt. Und ich bin erstaunt, dass Sie nicht schon längst die Männer mit den riesigen Käschern gerufen haben.“
„Können Sie sich eine Welt vorstellen, in der es tatsächlich solche Männer gibt? Wir alle wären doch dauernd auf der Flucht.“ Mrs Woodley lächelte, und Tracy gelang als Erwiderung ein schwaches Lächeln.
„Danke.“ Ihre Stimme klang schon etwas normaler, und ihre Tränen kullerten langsamer über ihre Wangen. „Und bitte, bitte, Sie erzählen doch niemandem davon, was hier passiert ist, oder? Dann klinge ich endgültig wie eine Geistesgestörte.“
„Ich werde niemandem davon erzählen. Aber eigentlich würden Sie nur wie eine Frau klingen, die unter enormem Stress steht. Brauchen Sie diesen Job?“
Tracy nickte. „Das Geld ist knapp. Aber ich könnte auch im Jachtklub arbeiten. Die Eventmanagerin hat Interesse bekundet. Allerdings …“
„Was?“
„Ich will das nicht.“
„Und hier bei uns wollen Sie arbeiten?“
„Ich bin eine ziemlich gute Schwimmlehrerin. Und ich würde mich in dieser Umgebung viel wohler fühlen.“ Tracy hatte schon genug von ihrem Leben preisgegeben, um nun noch näher auf ihre Gründe einzugehen.
„Soll ich denn jetzt mal einen Blick auf Ihren Lebenslauf werfen?“
Tracy konnte kaum glauben, dass Mrs Woodley das noch immer tun wollte. Kleinlaut reichte sie ihr die Mappe. „Warten Sie einfach, bis ich gegangen bin, bevor Sie den Lebenslauf zerreißen, ja?“
„Meine Güte, Sie haben einen Abschluss in Freizeitgestaltung und Freizeitforschung?“
„Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist.“
„Und Sie haben Erfahrungen beim Ausrichten von Wettkämpfen gemacht, wie ich sehe. Und auch im Bereich anderer sozialer Aktivitäten.“
„Meistens als freiwillige Helferin. Obwohl Sie sicher schon gesehen haben, dass ich im College Schwimmunterricht gegeben habe. Und ich war im Freizeitbereich unserer Stadt tätig und habe ein neues Schwimmprogramm organisiert, ehe ich mich verlobte. Ich hätte beim Programm bleiben und C J sagen sollen, dass er verschwinden soll.“
„Ich werde das hier an Mr Woodley weiterleiten.“ Mrs Woodley lächelte. „Das klingt unglaublich viktorianisch, finden Sie nicht? Mr Woodley … Jeder hier nennt ihn nur Woody – ich übrigens auch.“
„Wie werden Sie genannt?“
„Gladys.“
Tracy mochte sie. Mehr als das – sie bewunderte sie, weil sie so offen und nett war. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Gladys. Und danke. Nochmals.“
„Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, bin ich gern für Sie da.“
Auf dem Weg zu ihrem Wagen dachte Tracy darüber nach. Beschämung beschlich sie. Sie hatte sich wie eine Idiotin aufgeführt. Vielleicht brauchte sie einen Therapeuten. Nur leider konnte sie sich keinen leisten. Sie war eine von Millionen von anderen Amerikanern, die keine Krankenversicherung hatten. Wenn sie Happiness Key erst einmal verkauft hatte, sollte sie sich möglichst schnell in eine Klinik einweisen lassen, um herauszufinden, wann und warum sie übergeschnappt war. Andere Leuten ließen sich scheiden. Andere Leute heulten keinen Fremden die Ohren voll. Sie rissen sich zusammen, erholten sich von dem Schlag und machten weiter. So, wie sie fälschlicherweise geglaubt hatte, es auch zu tun.
Sie war tief in Gedanken versunken – ein mehr oder weniger unbekanntes Terrain –, als irgendetwas sie mit voller Wucht traf.
„Uff!“ Instinktiv streckte Tracy die Arme aus und packte zu. Das Etwas war mittelgroß und warm und duftete nach Kaugummi.
Als ihr klar wurde, was sie in den Armen hielt, schob sie den Jungen ein Stück von sich, ohne ihn jedoch loszulassen. Stattdessen verstärkte sie ihren Griff um seine Schultern.
„Du hättest mich fast umgerannt!“
„Dann müssen Sie eben aufpassen, wohin Sie laufen!“
„Ich wusste, wohin ich laufe. Ich habe nur nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden.“
„Ach so? Sie standen mir im Weg.“
„Ja? Tja, das wird dir noch öfter passieren, mein Junge. Denn du musst anhalten, wenn andere Leute vor dir da sind.“
„Lassen Sie mich los.“
Liebend gern wäre sie den Jungen losgeworden. Sie wollte ihn gerade freigeben, als ihr auffiel, dass er einen angespannten Blick über seine Schultern warf, während er sich aus ihrem Griff zu winden versuchte.
„Einen Moment mal.“ Sie hielt ihn wieder fester. „Vor wem läufst du davon?“
„Vor niemandem!“
„Die Schule ist doch noch nicht aus, oder? Was machst du dann hier? Solltest du nicht irgendwo im Unterricht sitzen?“
„Haben Sie schon mal was von Hausunterricht gehört?“, schrie er.
Einen Augenblick lang dachte Tracy darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. Niemand konnte die Geduld haben, diesen Jungen zu Hause zu unterrichten. Selbst die engagiertesten Eltern brauchten die Zeit, in der der Junge in der Schule war, um ihre innere Ausgeglichenheit wiederzufinden.
„Ich kann weder Mutter noch Vater sehen, die dir hinterherkommen“, sagte Tracy.
„Sie haben mich gehen lassen. Ich habe … äh … Tennisunterricht.“
„Doch nicht während der Schulzeit“, äußerte Tracy eine wohlbegründete Vermutung. „Deine Tennisstunde hast du ganz sicher erst später am Nachmittag.“
„Lassen Sie mich los!“ Er blickte wieder über seine Schulter und versuchte noch verbissener, sich von Tracy zu lösen. Dann drehte er sich um und trat Tracy gegen das Schienbein.
Sie schrie auf, nahm die Hände herunter und hielt damit ihr geschundenes Bein fest, während sie auf dem anderen Bein auf und nieder hüpfte.
Gladys Woodley kam aus dem Freizeitzentrum gestürzt. „Bay Egan! Bleibst du wohl sofort stehen! Die Schule hat gerade hier angerufen. Sie suchen dich schon überall.“
Das Kind sah aus, als wollte es wieder wegrennen. Dann ließ der Junge die Schultern hängen. Und dem resignierten Schulterzucken folgte eine Flut von Ausdrücken, die er eigentlich nicht kennen, geschweige denn wiederholen sollte.
Tracy hörte auf zu hüpfen und schnappte ihn sich wieder. „Hör sofort damit auf. Wo, glaubst du, bist du hier? In einem nicht jugendfreien Film?“
„Woher wussten die, wohin ich will?“, fragte Bay die ältere Frau.
„Oh, mal überlegen … Vielleicht weil du es schon öfter versucht hast?“, erwiderte Gladys.
„Und ich hätte es auch geschafft, wenn sie mich nicht aufgehalten hätte.“
Tracy sah Gladys an und zuckte die Achseln. „Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.“
„Sie haben einen sechsten Sinn für schlechtes Betragen.“ Die andere Frau bedeutete ihr, dass sie wieder hineingehen wollte, und Tracy wusste, dass sie nun die Schule anrufen würde. Jemand würde bald vorbeikommen und den Jungen abholen. Tracy sollte ihn so lange festhalten.
Tracy wandte sich ihrem Schutzbefohlenen zu. „Warum bist du weggelaufen, Bay? Ist das dein richtiger Name? Bay?“
„Baylor.“ Er sagte es so, als wollte er sie herausfordern, sich darüber lustig zu machen.
„Ja, Bay ist gut. Das ist diese gerade angesagte Gepflogenheit, einen Nachnamen als Vornamen zu nehmen. Pech gehabt, würde ich sagen. Egal. Hör zu, die Schule ist doch fast vorbei, oder? Ich meine, es sind nur noch ein paar Tage bis zu den Ferien, wenn ich mich nicht irre.“
„Und?“
Sie ließ ihn los, aber sie hatte ihr Gewicht nach vorne verlagert, falls sie ihn wieder festhalten musste. „Wenn du jetzt wegläufst, wird irgendjemand dich dafür bestrafen, stimmt’s? Ich meine, sie erwischen dich immer irgendwie, oder?“
„Woher wollen Sie das wissen?“
„Das kannst du mir glauben. Und soweit ich es beurteilen kann, ist wegzulaufen nicht gerade deine starke Seite.“
„Wie … meine starke Seite?“
„Ich meine, das kannst du nicht so besonders gut. Also, warum gehst du nicht zurück in die Schule und hältst noch ein paar Tage durch? Wenn der Sommer dann da ist, bist du frei wie ein Vogel. Andererseits werden die da oben …“
„Wer die?“
„Na, deine Eltern. Sie werden dir nicht mehr vertrauen, dir nicht glauben, dass du das tust, was du tun sollst. Dann werden sie dich den ganzen Sommer über nicht mehr aus den Augen lassen. Du wirst die ganze Zeit drinnen sein, Kinderbücher lesen und malen, während deine Freunde draußen Fußball spielen und hier im Freizeitzentrum schwimmen gehen. Verstanden?“
„Glauben Sie, dass ich das alles nicht weiß?“
„Ich habe keine Ahnung, aber es kommt mir ziemlich dumm vor, einen großartigen Sommer aufs Spiel zu setzen, nur weil du von der Schule die Nase voll hast.“
„Ich hasse die Schule. Mein Lehrer hasst mich.“
Das konnte Tracy sich lebhaft vorstellen. Sie war erst ein paar Minuten mit dem Jungen zusammen, und er stand schon ganz oben auf ihrer Abschussliste. Einen Moment lang musterte sie ihn. Er hatte von der Sonne gebleichtes braunes Haar, Augen, die ähnlich goldbraun waren, war pausbäckig und hatte einen Schmollmund. Sein T-Shirt war am Saum eingerissen. Bei einem seiner Sneaker war ein Schnürsenkel offen und so zerrissen, dass man mit ihm nie wieder eine Schleife würde binden können.
„Wissen deine Eltern, wie unglücklich du bist?“
„Mein Dad hat gesagt, ich soll alle bösen Dinge aufschreiben, die mein Lehrer sagt. Und das mache ich auch.“
Tracy verstand. „Lass mich raten. Dein Lehrer hat die Notizen heute Morgen gefunden. Was hatte dein Vater denn mit den Aufzeichnungen vor?“
Bay zuckte die Schultern.
Mit einem Mal dämmerte Tracy etwas. „Mrs Woodley hat dich Bay Egan gerufen. Hast du etwas mit Marsh Egan zu tun?“
„Er ist mein Dad.“ Sein Tonfall sagte: „Na und?“
Tracy konnte es kaum glauben. Marsh und Bay. Wie entzückend. Die Namen bedeuteten übersetzt: Marsch und Bucht. Versteckte sich vielleicht noch irgendwo ein Swamp, also Sumpf, oder eine Sandbar, also Sandbank? Und was hatte Marsh Egan mit der Liste seines Sohnes vorgehabt? Den Lehrer verklagen, so wie er das Army Corps of Engineers verklagte?
Gladys kehrte zurück. „Komm mit rein, Bay“, sagte sie und streckte den Arm aus. „Die Bibliothekarin ist unterwegs, um dich abzuholen.“ Sie sah Tracy an. „Sie haben Streichhölzer gezogen. Sie hat eine Freistunde.“
Jetzt wirkte Bay nur noch niedergeschlagen. „Sie hasst mich auch. Nur weil ich ein blödes Buch in den Trinkwasserbrunnen geschmissen habe.“
„Ich kann ihn jetzt übernehmen“, wandte Gladys sich an Tracy und gab Bay ein Zeichen, ihr ins Haus zu folgen. „Danke für Ihre Hilfe.“
Seltsam, dass ich vor ein paar Minuten das Gleiche zu dieser Frau gesagt habe, dachte Tracy. Sie war froh, dass sie und Gladys Woodley nun mehr oder weniger quitt waren. Als Beweis dafür hatte sie einen blauen Fleck am Schienbein.




10. KAPITEL
Nach einem erfolgreichen Morgen, an dem sie gestrichen hatte, ging Tracy nach draußen, um sich einen Misserfolg anzusehen. Unter den gegebenen Umständen waren ein paar nutzlose Stapel mit Fliesen nicht der Rede wert. Verglichen mit der Demütigung der Scheidung, der Fahnenflucht ihrer Freunde und Familie und einem Stück Land voller Feuerameisen und Moskitos, das niemand kaufen wollte – ganz zu schweigen von ihrem Heulanfall im Freizeitzentrum an diesem Morgen –, waren die Fliesenstapel nichts. Vielleicht sollte sie Muschelschalen auf die Fliesen kleben und sie auf dem Strandflohmarkt verkaufen. Sie könnte reizende kleine Landschaften kleben oder Möwen aus Muschelkalk, die auf eine Sonne aus einer Jakobsmuschelschale zuflogen. Wenn sie sofort loslegte, war sie vielleicht fertig, wenn sie in Rente ging. Falls sie überhaupt Anspruch darauf hatte.
Niedergeschlagen betrachtete Tracy die Fliesen. Als sie die Kostenvoranschläge der beiden anderen Fliesenleger geholt hatte, war aus dem Morgen, der schon bescheiden begonnen hatte, schnell ein katastrophaler Morgen geworden. Wenn sie einen der Männer bezahlte, um den Fußboden zu fliesen, würde einer ihrer Mieter sie schon bald auf den Fliesen liegend finden, verblichen, den Blick in die Ewigkeit gerichtet. Sie würde eine Nachricht hinterlassen, in der stand, dass sie verhungert war, während der Handwerker sich dank ihres Sparkontos eine goldene Nase verdient hatte.
Sie würde nicht aufschreiben, wie man ihre Familie ausfindig machen konnte. Sie und Herb könnten den anderen dann von ihren Gräbern aus eine lange Nase drehen.
Ein Pfennigfuchser mit etwas mehr Erfahrung hätte sich die Preise fürs Verlegen der Fliesen genau angeschaut, ehe er die Fliesen gekauft hätte. Sie hatte sich so gefreut, ein Schnäppchen zu machen, und dabei doch immer noch wie eine Prinzessin gedacht. In ihrer Vorstellung hatte sie einfach mit den anmutigen königlichen Fingern geschnippt, und die Fliesen hatten ihren Weg auf den Fußboden gefunden, sich perfekt aneinandergeschmiegt und von ganz allein die Fugenmasse zwischen sich verteilt. Sie hatte nicht an die tatsächlichen Gegebenheiten gedacht. Doch selbst wenn sie es getan hätte, dann hätte sie niemals für möglich gehalten, wie viel ein Handwerker kostete.
„Wie schwierig kann das schon sein?“, fragte sie laut.
Die Fliesen antworteten nicht, was ein Lichtblick an diesem sonst so trostlosen Tag war.
Sie dachte gerade darüber nach, ob sie sich noch weitere Kostenvoranschläge einholen sollte, als sie einen Wagen hörte, der vor ihrem Haus langsamer wurde. In der Hoffnung, dass es Lee war, ging sie um das Haus herum und erblickte einen ziemlich neuen Pick-up. Sie betete, dass ein zerknirschter Handwerker zu ihr kommen und ihr erklären würde, dass er versehentlich eine Null zu viel an sein Angebot gehängt habe. Doch die Ladefläche war nicht mit Werkzeug beladen. Sie sah Angelruten, eine Kühlbox und zusammengeklappte Stühle aus Segeltuch.
Als ein kleiner Junge vom Beifahrersitz kletterte und wie ein Turner auf dem Trampolin vom Trittbrett hüpfte, atmete sie scharf aus. Als er sie erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.
Die Fahrertür wurde zugeschlagen, und Tracy war sich ziemlich sicher, wer da als Nächstes auftauchen würde. Sie hatte nur einen kleinen Moment, um Luft zu holen und sich darauf vorzubereiten.
„Miss Deloche.“ Marsh Egan, bekleidet mit der abgeschnittenen kurzen Hose, die sie schon kannte, und einem T-Shirt, auf dem stand: Jeder Tag ist Tag der Erde, trat zu seinem Sohn und legte einen Arm um seine Schultern. Bay wand sich unbehaglich.
„Also, worum geht es diesmal?“, fragte sie. „Habe ich blaue Flecke hinterlassen, als ich Bay heute Morgen festgehalten habe? Haben Sie vor, das in eine Gerichtsverhandlung gegen mich einfließen zu lassen?“
„Bay …“ Marsh sah seinen Sohn an, der nicht den Blick hob, um seinen Vater anzuschauen. „Du weißt, was du zu tun hast.“
„Ich verstehe noch immer nicht, warum ich das tun soll.“
„Weil es richtig ist. Und in unserer Familie tun wir nun mal das Richtige.“
„Ja? Sag Mom das.“
Tracy beobachtete Marsh, und obwohl es langsam dämmerte, konnte sie sehen, dass er rot wurde. Gab es auf Gottes grüner Erde tatsächlich etwas, das diesen Mann verunsichern konnte?
„Bay“, sagte Marsh nur unwesentlich strenger.
„‘tschuldigung, dass ich Sie getreten hab“, nuschelte Bay leise.
Tracy war sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Es tat dem Jungen nicht leid. Er sah mürrisch, ja sogar wütend aus. Er wühlte mit seinen Zehen im Dreck herum, wie ein Kind, das Angst hatte, jemanden zu treten, wenn es seine Füße nicht beschäftigte.
„Danke, mein Sohn“, sagte Marsh.
„Äh, tut mir leid“, meldete Tracy sich zu Wort. „Aber wofür genau bedanken Sie sich bei ihm, Mr Egan? Das war keine Entschuldigung. Das war so etwas wie eine automatische Nachricht.“
Bevor Marsh antworten konnte, trat sie näher, bückte sich und stützte sich mit den Händen auf ihren Schenkeln ab, sodass sie mit Bay auf Augenhöhe war. „Hör mal, ich weiß, dass ich deine Pläne heute Morgen durchkreuzt habe. Aber finde dich damit ab, ja? Du bist ein Kind. Und ich habe dich von etwas abgehalten, das dein Leben nur schlimmer machen würde – auch wenn du es jetzt noch anders siehst.“
„Ich wäre in Freiheit gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären.“
Sie stellte sich vor, wie er sich mit seinem kleinen Körper in Windeseile durch Stacheldraht zwängte. Sie achtete darauf, nicht zu lächeln, obwohl es ihr für einen Moment schwerfiel. „Glaub mir, während ich heute Nachmittag durch die Gegend humpelte, habe ich mir auch gewünscht, woanders gewesen zu sein.“
„So doll habe ich Sie gar nicht getreten.“
Tracy zog das Bein ihrer Kakihose hoch und zeigte auf einen schwarzblauen Fleck in der Größe eines Eies. „Willst du deiner Hände Werk bewundern? Oder eher deiner Füße Werk?“
Bay löste sich aus der Umarmung seines Vaters und kam näher, um sich das Bein genauer anzusehen. Er biss sich auf die Unterlippe, doch er sagte kein Wort.
„Ich versuche gerade, ihm Benehmen beizubringen“, erklärte Marsh in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass Tracy ihn dabei störte.
„Dann machen Sie das woanders, ja? Ich hätte gern eine Entschuldigung gehört, aber nicht so eine.“
Marsh wollte etwas sagen, als Bay ihn unterbrach.
„Ich habe Sie nicht so doll getreten.“ Er hielt kurz inne. „Ich wollte Sie überhaupt nicht treten. Aber Sie sind mir in die Quere gekommen.“
„Ich weiß. Ich habe heute Morgen selbst jemanden getreten. Aber eher im metaphorischen Sinne.“
„Was bedeutet metafoisch?“
„Metaphorisch. Das heißt, dass ich nicht meine Füße benutzt habe, sondern Worte.“
„Haben Sie sich entschuldigt?“
„Ja, aber es hat mir nicht gefallen. Ich bin es nicht gewohnt. Genau wie du.“
„Ich hätte Sie nicht treten sollen.“ Er verengte die Augen wieder zu schmalen Schlitzen. „Und Sie hätten mir nicht in die Quere kommen sollen.“
„Danke für den ersten Teil. Wenn du größer bist, komm wieder, und bedanke dich für den zweiten Teil bei mir.“
Bay rollte die Augen. „Wohl nicht.“
„Tja, da wir jetzt alle wissen, wo wir stehen …“, sagte Marsh.
Tracy richtete sich auf und straffte die Schultern. „Also, gibt es noch mehr von diesen Herzchen bei Ihnen zu Hause? Vielleicht Baby Inlet oder Meeresarm? Oder die kleine Estuary, Mündung? Letzteres würde übrigens ganz eingängig klingen. Estuary Egan. Ich wette, Sie würden die Jungs mit einem Baseballschläger vertreiben müssen.“
„Bay, steig schon mal in den Truck. Ich bin gleich bei dir.“
Überraschenderweise tat der Junge, um was er gebeten worden war. Ein paar Sekunden später erklang eindeutig Countrymusic aus den Lautsprechern im Truck. Tracy malte sich aus, wie alle Fische in der näheren Umgebung die Flucht ergriffen und ins offene Meer schwammen.
„Er sieht aus wie Sie“, sagte Tracy über das Geheule hinweg zu Marsh. „Nur vorzeigbarer.“
„Haben Sie Kinder?“, fragte Marsh.
„Ich hatte ein sehr sicheres Verhütungsmittel. Kondome funktionieren da zum Beispiel auch sehr gut, wie ich gehört habe. Ich schlage vor, dass Sie die mal ausprobieren.“
„Kinder zu erziehen ist bei Weitem nicht so leicht, wie Sie zu denken scheinen.“
„Ich denke überhaupt nicht darüber nach. Ich will keine Kinder. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie leiden kann.“
„Ich verstehe, warum. Sie sind für Sie Konkurrenten im Kampf um die Aufmerksamkeit.“
Sie lächelte süß. „Es war wirklich nett von Ihnen vorbeizukommen. Sie können das gern mal wiederholen – sagen wir, in hundert Jahren?“
Er wandte sich ab, als wollte er zurück zu seinem Pick-up. „Es tut mir leid, dass er Sie getreten hat“, sagte er. „Er hatte nur einen schlechten Tag.“
Sie starrte auf Marshs Rücken. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten. „Es tut mir leid? Ein schlechter Tag? Ein schlechter Tag ist, wenn ein Kind beim Fußball kein Tor schießt. Oder wenn der Lehrer eine Strafarbeit verteilt, weil das Kind die Hausaufgaben nicht gemacht hat. Das ist ein schlechter Tag. Ihr Kind hat dagegen ein Problem. Der Junge rennt weg, er hat seine Launen nicht im Griff, er wendet körperliche Gewalt an, wenn er frustriert ist. Er braucht Hilfe – und zwar dringender, als ich eine Entschuldigung gebraucht habe.“
Er drehte sich zu ihr um, und sie ließ seinen Arm los. Bereitwillig.
„Sie haben doch keine Ahnung“, sagte er.
„Ich weiß, wie ein ausgeglichenes Kind aussieht.“ Sie senkte die Stimme, obwohl es nahezu ausgeschlossen war, dass Bay sie über Billy Ray Cyrus’ „Achy, Breaky Heart“ hinweg hören konnte. „Ich hoffe, dass Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sich Hilfe zu holen. Bay ist wirklich ein süßer Junge, aber in ein paar Jahren sieht das anders aus. Und Sie werden so sehr damit beschäftigt sein, ihn aus dem Gefängnis zu holen, dass Sie keine Zeit mehr haben, sich an irgendetwas anzuketten.“
„Keine Mutter, keine Psychiaterin, keine Expertin“, sagte er gedehnt.
„Ihr Problem, nicht meins. Ich gehe ihm einfach aus dem Weg.“
„Tun Sie das.“
„Ich nehme nicht an, dass ich Sie davon überzeugen könnte, auch mir aus dem Weg zu gehen?“
„Wie stehen die Chancen, Miss Deloche?“ Dieses Mal ging er um den Truck herum. Sie wich zurück, und einen Moment später blieb von dem Pick-up auf seinem Weg zurück in die Stadt nicht mehr als eine Staubwolke.
Im Innern des Hauses stellte Tracy ihr übliches Dinner zusammen – eine Handvoll von diesem, ein paar Löffel voll von jenem. Um die unschönen Begegnungen mit den Egans zu verdrängen, beschäftigte sie sich in der nächsten Stunde damit, im Internet einen günstigen Handwerker zu finden, der alles konnte. Eine ortsansässige Firma namens Handy Hubbies erfüllte die Anforderungen. Doch der Mann, der sich kurz darauf am Telefon meldete, erklärte ihr, dass auch sie das Fliesen den Profis überließen und dass er ihr erst Ende der Woche einen Kostenvoranschlag schicken könne.
Sie fragte sich, worin genau die Mitarbeiter der Firma handwerklich geschickt sein mochten, und machte mit einem der Männer einen Termin ab. Er sollte einen Blick auf die fälligen Reparaturen in Wandas Haus werfen. Sie einigten sich auf den Donnerstag und eine Uhrzeit. Kein anderer ihrer Telefonanrufe war so erfolgreich.
Tracy schaltete den Computer aus und starrte aus dem Fenster. Irgendwann zwischen dem netten kleinen Besuch der Egans und ihrer enttäuschenden Computersitzung war die Sonne untergegangen. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und stellte die Nachrichten an. Zwei Stunden später wachte sie auf, als im Fernsehen eine Realityshow lief. Ein britisches Kindermädchen versuchte einem Pärchen beizubringen, einen Jungen zu erziehen, der aussah wie ein jüngerer Bay. Und sie hatte alles verschlafen, was dazu geführt hatte.
Sie erschauderte. Langsam erhob sie sich und stand dann in der Tür. Die ganze Nacht lag noch vor ihr. Obwohl die Fenster weit offen waren, roch es im Haus nach Farbe. Sie fragte sich, wohin sie sollte, um alldem zu entkommen. Früher hatte ihr ein bisschen Shopping immer dabei geholfen, Stress abzubauen. Doch heutzutage konnte sie sich nicht einmal eine Kinokarte gönnen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
Auf der anderen Seite des Weges ging ein Mann in Richtung der Brücke, die in die Stadt führte. Es war Ken Gray, und es war nicht das erste Mal, dass sie ihn abends die Straße entlanggehen sah. Sie fragte sich, was da los war. Andererseits: Wenn sie mit Wanda verheiratet wäre, würde sie wohl auch so oft verschwinden, wie es ging.
Was auch immer dahintersteckte – sie hatte jetzt die einmalige Gelegenheit, sich bei Kens Frau zu entschuldigen. Sie hatte Wanda nicht gesagt, dass es ihr leidtat, sie in all das, was im Park geschehen war, hineingezogen zu haben. Wanda hatte nur helfen wollen, Herbs Familie zu finden. Und sie hatte mehr oder weniger recht gehabt, was Tracys Mangel an Benehmen betraf. So ungern Tracy es auch eingestand, so hatte sie doch ein klitzekleines Problem mit der Art, mit anderen Menschen zu sprechen.
Einen Termin mit den Handy Hubbies gemacht zu haben war eine willkommene Entschuldigung. Sie konnte rübergehen, Wanda erzählen, dass die Handwerker kommen würden. Dabei könnte sie fallen lassen, dass sie zwar nicht das Geld hatte, um sich Handwerker für ihr eigenes Haus zu leisten, aber selbstverständlich dafür sorgen würde, dass man sich um Wandas Probleme kümmerte. Dann würde sie sich kurz bei ihr entschuldigen und anschließend, so schnell es ging, verschwinden.
Sie spielte alles in Gedanken durch, entschied, dass es funktionieren könnte, und machte sich dann ein bisschen zurecht.
Als sie ein paar Minuten später das Haus verließ, hatte eine leichte Brise die Luft abgekühlt, und die typischen nächtlichen Geräusche hatten begonnen. Sie hoffte, dass das tiefe, laute Krächzen aus Richtung der Bucht ein Frosch mit Bronchitis war und kein Alligator. Sie wusste, dass es in der Gegend Alligatoren gab, und hatte sogar schon welche aus der Ferne gesehen, ehe sie in die andere Richtung gestürzt war. Doch sie konnte nur mit Floridas wilder Tierwelt leben, wenn sie nicht darüber nachdenken musste.
Als sie Wandas Haus erreichte, pochte sie laut an die Tür, wartete und klopfte noch einmal. Sie wollte gerade wieder nach Hause gehen, als sie glaubte, ein „Herein!“ von Wanda gehört zu haben. Sie machte die Tür auf und folgte dem Klang von Wandas Stimme in ein Zimmer, das in einem lebhaften Lila gestrichen war. Die Kissen auf den Rattanmöbeln aus den Sechzigerjahren waren mit einem derart schrillen Stoff bezogen, dass einem die Augen wehtaten. Wanda lag ausgestreckt auf dem Sofa und hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt. Als sie Tracy erblickte, stand sie auf und warf ihr den Telefonhörer praktisch entgegen.
„Sprechen Sie mit ihm.“ Die verdutzte Tracy schnappte sich den Hörer, ehe er auf dem Boden landete, und Wanda lief – kalkweiß im Gesicht und stöhnend – aus dem Zimmer. Einen Moment später hörte Tracy, wie eine Tür ins Schloss fiel – und dann die unmissverständlichen Geräusche, als Wanda scheinbar alles erbrach, was sie in den letzten zehn Jahren zu sich genommen hatte.
Widerwillig schluckte Tracy. Ich sollte gehen, und zwar schnell, dachte sie. Doch dann fiel ihr das Telefon wieder ein.
Verwirrt starrte sie den Hörer an. Dann nahm sie ihn ans Ohr. „Hallo, äh … Wer spricht da? Kann ich Ihnen helfen?“
Einen Augenblick lang lauschte sie. Sie spürte, wie ihre Augen größer und größer wurden.
„Sie wollen, dass ich was tue?“, fragte sie scharf. „Ist das Ihr Ernst? Machen Sie es doch selbst, Sie ekelhafter Perversling!“
Wenn irgendjemand das Recht hat, es dieser Deloche heimzuzahlen, dann doch wohl ich, dachte Wanda. Natürlich war sich die Seele aus dem Leib zu kotzen nicht gerade ein gelungener Auftakt für ein klärendes Gespräch gewesen. Gerade hatte sie noch telefoniert und sich nur ein klitzekleines bisschen wackelig auf den Beinen gefühlt, und im nächsten Moment hatte sich ihr Innerstes nach außen gekehrt. Sie war sich nicht sicher, was sie geritten hatte, ausgerechnet Ms Deloche den Telefonhörer zu geben. Vielleicht hatte sie damit trotz allem noch Humor bewiesen.
Allerdings fühlte sie sich nicht, als hätte sie sich gut amüsiert. Eher leer und wie durch die Mangel gedreht. Das Gute war, dass sie nun, da sie sich um nichts mehr Gedanken machen musste, einfach auf dem Sofa liegen bleiben und dem Zimmer dabei zusehen konnte, wie es sich drehte. Das war recht unterhaltsam.
„Sie betreiben eine Telefonsex-Hotline?“ Tracy kam mit einer Tüte gefrorenem Mais ins Zimmer und ließ sie mehr oder weniger auf Wandas schmerzenden Kopf fallen. „Hier, das sollte helfen.“
„Warum ziehen Sie mir nicht einfach einen Vorschlaghammer über den Schädel?“
„Ich denke ernsthaft darüber nach. Einen sehr großen Vorschlaghammer.“
„Ich betreibe gar nichts.“
„Wer war dann dieser widerliche Mensch? Und warum sagte er zu mir, er würde nicht zahlen, damit jemand so mit ihm spricht?“
„Er ist ein humorvoller Mann. Können Sie auch Spaß verstehen?“
„Heute nicht.“
Wanda fand das nur gerecht. Sie legte die Tüte mit dem Mais so auf ihren Kopf, dass sie möglichst viel von ihrer Stirn bedeckte. Die Kälte fühlte sich fast angenehm an, und das Pochen ließ endlich ein wenig nach. Wenn sie so darüber nachdachte, würde ihre Vermieterin wohl nicht eher gehen, bis sie ihr eine Erklärung geliefert hatte. Und eine Deloche, die den ganzen Abend bei ihr herumlungerte, war kein schöner Gedanke.
Sie seufzte. „Ich betreibe gar nichts. Ich arbeite nur ein bisschen für eine Freundin. Das ist alles.“
„Telefonsex?“
„‘Telefonromanze’ trifft es eher.“
„Wie bitte? Das nennen Sie eine Romanze? Um was er mich gebeten hat, war in meinen Augen nicht die Spur romantisch.“
„Oh, er wollte Sie nur auf den Arm nehmen. Es heißt: VERFÜHRT. V-E-R-F-Ü-H-R-T. Das ist die Telefonnummer. Und die alten Knacker lassen sich mit mir verbinden, wenn Sie es genau wissen wollen, weil ich sie verstehe.“
Tracy ließ sich auf die Ecke des Sofas fallen. Für einen Moment schien das Zimmer sich noch schneller zu drehen, und Wanda musste die Augen schließen. „Was gibt es da zu verstehen, Wanda? Der Mann wollte, dass ich …“
Schlapp winkte Wanda ab. „Es ist egal, was er gesagt hat. Ich habe schnell begriffen, dass er und all die anderen eigentlich nur mit jemandem reden wollen, der ihnen zuhört. Der Typ ist noch nicht lange dabei, aber er wird es auch bald kapieren. Sie erzählen mir von ihrer Jugend, als die Mädchen nicht genug von ihnen bekamen, ihre Hände nicht bei sich behalten konnten … Sie wissen schon, was ich meine. Und manchmal werden ihre Erzählungen eben ein bisschen zu anschaulich. Als würden sie sich durch ihre Geschichten und die Erinnerung an vergangene Zeiten wieder jung und verwegen fühlen. Denn heute gibt es nicht viel zu berichten, nicht einmal wenn sie bei der Rite Aid Apotheke so viel Viagra verkaufen würden wie Aspirin. Alte Männer erzählen einfach gern Geschichten. Was haben sie denn sonst noch? Und wer sonst sollte ihnen zuhören?“
„Von wegen. Bei Ihnen klingt das Ganze wie ein wohltätiges Projekt.“
„Na ja, nicht wohltätig. Ich werde schließlich bezahlt. Es bedarf besonderer Frauen, damit ein alter Mann sich wieder jung und ausgelassen fühlt. Ich scheine, wie man so schön sagt, ‘begehrt’ zu sein.“
„Ist das denn alles, weswegen Sie ‘begehrt’ sind?“
Wanda schlug die Augen auf und machte einen Versuch, empört auszusehen. „Was wollen Sie mir damit unterstellen, Ms Deloche?“
„Oh, bitte, hören Sie mit diesem ‘Ms Deloche’ auf, ja? Sie kennen meinen Namen, und ich weiß, wie Sie heißen. Und wir haben schon genug miteinander erlebt, um uns beim Vornamen nennen zu können.“
„Ich bemühe mich gerade, nicht besonders viel nachzudenken. Dann tut mir nur der Kopf weh.“
„Haben Sie einen Kater?“
„Nein! Ich fühle mich schon seit ein paar Tagen schlecht. Könnte ein Virus sein. Es geht gerade einer um. Könnte allerdings auch am Kuchen liegen.“
„Am Kuchen?“
„Ein Kuchen mit einer Kokosnuss-Eiercreme. Offenbar hat der Pie zu lange im Kühlschrank gestanden. Mit Eiercreme muss man vorsichtig sein und sie schnell verzehren. Ich wusste es, aber es war einfach niemand da, mit dem ich den Kuchen hätte teilen können.“
„Beim nächsten Mal sagen Sie mir doch einfach Bescheid, um den Pie schneller loszuwerden – und ich meine nicht auf die Art, wie Sie ihn heute Abend losgeworden sind.“
„Wenn ich mir Ihren flachen kleinen Bauch anschaue, bezweifle ich, dass Sie je ein leckeres Stück Pie anrühren würden. Und was meinen Sie damit, dass ich für etwas anderes begehrt sein könnte?“
„Ich meine, treffen Sie sich mit diesen Männern, um ihnen noch weitere Gefälligkeiten zu erweisen?“
„Meinen Sie, ob ich anschaffen gehe?“
„Das ist mir in den Sinn gekommen, ja.“
„Wenn das so ist, wissen Sie ja, wo die Tür ist. Bitte, gehen Sie.“ Wanda bemühte sich zwar, aber ihre Empörung kam nicht richtig zum Ausdruck. Sie klang halb tot.
„Es war eine Frage“, erwiderte Tracy. „Sie betreiben eine Sex-Hotline für Rentner. Es erscheint mir nur natürlich, da mal nachzufragen.“
„Ich habe Ihnen schon mal erklärt, dass ich die Hotline nicht betreibe! Ich arbeite mit einer Frau zusammen, die mich dazu gebracht hat. All die alten Kerle pflegten jeden Tag die Angebote für Frühankömmlinge im Dancing Shrimp wahrzunehmen. Bevor ich anfing, dort zu arbeiten, hat Lainie mit ihnen gescherzt und ihnen ein gutes Gefühl vermittelt, wenn Sie verstehen, was ich meine …“
„Nein, das verstehe ich nicht.“
„Sie hat ihnen einfach ein paar verfängliche Witze erzählt, mit ihnen gemeinsam Spaß gehabt und dabei ihre Egos ein bisschen gestreichelt.“
„Ich hoffe, das war das Einzige, was sie gestreichelt hat.“
„Sie haben eine schmutzige Fantasie.“
„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“
„Wie auch immer …“ Wanda schloss wieder die Augen. „Lainie bekam dann Anrufe. Sie wusste, dass es nicht aufhören würde, bis sie dem ein Ende gesetzt hätte. Aber die Vorstellung missfiel ihr. Sie hat den Bedarf gesehen, verstehen Sie?“
„Diesen Bedarf habe ich nie gesehen. Die Männer, die ich so kenne, müssen für Telefonsex nicht bezahlen.“
„Ich wette, sie zeigen sich für die andere Art von Sex ebenfalls erkenntlich. Und damit meine ich nicht, dass sie pro Stunde zahlen, also Vorsicht. Ich spreche von schicken Geschenken, Dinner in einem Restaurant, Wochenenden auf irgendwelchen Inseln.“
„Das ist doch nicht dasselbe.“
„Nein? Aber fast. Jedenfalls wollte Lainie ihnen nicht verbieten, weiterhin anzurufen. Doch sie stellte auch fest, dass sie nicht genug Zeit hatte, um die Unterhaltung zu führen und noch alles andere zu erledigen. Und so scherzte sie eines Abends mit einem der Typen rum, dass sie ihm das Gespräch würde berechnen müssen, weil er ihr so viel von ihrer Freizeit nahm. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, sagte er ihr, dass er ihr seine Kreditkartennummer geben würde. So fing alles an. Bald wurde ihr klar, dass sie nicht diejenige sein wollte, die den Anrufern zuhörte, sondern diejenige, die das Geschäft organisierte. Also bat sie mich und ein paar andere Frauen, denen sie vertraute, die Anrufe entgegenzunehmen. Lainie unterhält sich kurz mit den neuen Kunden, findet heraus, was sie wollen, und weiß dann, wer von uns die richtige Gesprächspartnerin ist. Sie rufen sie an, wenn sie reden wollen, und wenn wir den Anruf annehmen können, rufen wir die Männer sofort zurück.“
„Und stellen die Unterhaltung in Rechnung.“
„Ich behalte den Überblick über die Gesprächsdauer, und ja, sie bezahlen Lainie, und die bezahlt mich. Sie bekommen doch auch Geld für Ihre Arbeit, oder?“
„Nicht von Ihnen, nein.“
„Tja, das werden Sie, sobald Sie etwas tun.“
„Nächste Woche habe ich einen Termin mit einem Handwerker abgemacht, der herkommen und einen Kostenvoranschlag über die nötigen Reparaturen hier machen wird. Und übrigens: Für mich selbst kann ich mir keinen Handwerker leisten.“
„Ich soll also dankbar sein, dass ich nicht länger unter den Lecks im Dach sauber machen und auch kein Gas mehr einatmen muss?“
„Ich rieche kein Gas.“
„Das kommt nur daher, dass ich jedes Mal den Gashahn zudrehe, wenn ich den Herd nicht benutze. Und Ihr Handwerker wird Ihnen sagen, dass mit der Leitung alles in Ordnung ist. Wir hatten schon jemanden von der Gasgesellschaft hier draußen. Es ist der Herd, der ersetzt werden muss. Innen ist er total verrottet.“
„Oh.“
Wanda fragte sich, was passieren würde, wenn sie sich jetzt aufsetzte. Bevor sie es jedoch ausprobieren konnte, erhob Tracy sich. „Wollen Sie eine Tasse Tee oder so? Haben Sie irgendetwas, das Sie bei Magenproblemen einnehmen können?“
„Es sieht Ihnen nicht ähnlich, so hilfsbereit zu sein.“
„Hören Sie, ich bemühe mich, okay? Vielleicht ist es nicht meine Art, aber selbst ich kann Tee kochen und ein Fläschchen mit Pillen öffnen.“
„Was wollen Sie eigentlich hier?“ Wanda schwang die Beine zur Seite und richtete sich vorsichtig auf. Die Übelkeit kehrte nicht zurück.
„Ich dachte, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Wegen meines Verhaltens im Park.“
Wanda wusste nicht, was sie dazu sagen sollte – genauso wenig, wie sie wusste, was sie am Tag des Jüngsten Gerichts sagen sollte.
„Also, wollen Sie nun einen Tee oder nicht?“, fragte Tracy nach einer langen Pause.
„Teebeutel finden Sie in dem Schrank neben der Mikrowelle. Stellen Sie einfach einen Becher mit Wasser hinein, bis es kocht.“
„Das kriege ich hin.“
Wanda blieb aufrecht sitzen, bis Tracy zurückkam, doch als sie ihren Tee hatte, sank sie gegen die Sofalehne, wo sie ihre Ellbogen abstützen und ihre zitternden Hände ein bisschen ruhigstellen konnte. Sie nahm einen kleinen Schluck, dann noch einen und entschied, dass das erst mal für eine Weile reichte. Zwar war ihr Magen noch immer in Aufruhr, doch schon etwas weniger aufgewühlt. Tracy verschwand wieder und kehrte kurz darauf mit einem feuchten Waschlappen zurück.
„Sie können Ihr Gesicht damit abtupfen, wenn Sie mögen.“
Wanda stellte ihre Tasse auf den Beistelltisch und nahm den Waschlappen. Aber sie blieb argwöhnisch. „Sie sind so fürchterlich nett.“
„Nicht zum ersten Mal in meinem Leben.“
„Tja, das ist gut zu hören.“
Tracy ließ sich gegenüber der Couch in einen Sessel sinken. „Ich weiß, dass es mich eigentlich überhaupt nichts angeht, aber ich bin einfach neugierig. Weiß Ihr Ehemann, was Sie machen? Stört es ihn nicht?“
„Kenny?“ Wanda brachte etwas wie ein Lachen hervor. „Kenny weiß überhaupt nichts mehr über mich.“
„Mir ist aufgefallen, dass er oft spazieren geht.“
„Er kommt nach Hause und verschwindet dann wieder, so schnell es geht. Aber dadurch habe ich viel Zeit, um zu telefonieren und ein wenig Geld beiseitezulegen. Für die Zeit nach der Scheidung.“
„Hätten Sie nicht lieber ihn? Ich meine, lieber als die Zeit und das Geld?“
„Das ist persönlich.“
„Es ist ein ziemlich persönlicher Abend, finden Sie nicht?“
Wanda hielt das für eine Frage, die es wert war, beantwortet zu werden. „Ich hätte natürlich lieber den alten Kenny“, sagte sie schließlich. „Aber nicht den jetzigen. Dieser Ken ist keinen Pfifferling wert.“
„Das tut mir leid. Meine Ehe war auch alles andere als gut. Ich war nur nicht clever genug, um das selbst einzusehen.“
„Das ist nicht so schwer. Ich bin mit einem Fremden verheiratet.“
„Was ist passiert? Ich meine, was hat ihn verändert? Eine andere Frau? Die Flasche?“
„Er hat einen Mann getötet.“
Tracy verstummte. Wanda wusste nicht, warum sie darüber redete, und vor allem nicht, warum sie ausgerechnet mit dieser Frau darüber redete. Vielleicht war sie genauso einsam wie die alten Männer, die sie anriefen. Vielleicht war sie, wenn man es genau betrachtete, genau wie sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wagten nicht, über ihre Wangen zu rollen.
„Er war Polizist im Miami-Dade. Wir hatten ein schönes Leben. Wir waren mit den Familien von seinen Kollegen befreundet. Wir hatten tolle Kinder. Ein günstiges Haus in Doral, dessen Wert immer weiter gestiegen ist, bis wir auf einem kleinen Vermögen saßen. Kenny liebte seinen Job und ist schnell bis zum Detective aufgestiegen. Er und ich, wir waren so glücklich, obwohl wir so unterschiedlich wie ein Apfelkuchen und ein Baiser mit Zitronengeschmack sind.“
„Was ist dann passiert? Er hat bei einem Einsatz jemanden getötet?“
„Einen Drogendealer. Und der Typ war noch sehr jung, was alles noch schlimmer machte. In Cutler Bay, auf einem der Hochhäuser. Er hatte gut sichtbar ein Gewehr bei sich und richtete es auf Kenny und seinen Partner. Kenny schrie ihm auf Englisch und Spanisch eine Warnung zu. Er hat bei jeder Gelegenheit Spanisch gelernt, sodass er sich verständlich machen konnte. Und das nicht nur mit Gangmitgliedern auf der Straße, sondern mit jedem, der ihn ansprach und etwas von ihm wissen wollte. Er war mit Leib und Seele Cop.“
„Klingt, als hätte er sich zu dem Job berufen gefühlt.“
„Er hätte vermutlich nicht weiterleben können, wenn er die Warnung nicht auch auf Spanisch gerufen hätte. Der Mann hat ihn gehört. Aber statt die Waffe fallen zu lassen, hat er abgedrückt. Kenny musste etwas tun. Das war alles. Anschließend wurden Untersuchungen angestellt. So wie es Vorschrift ist. Sein Partner bezeugte den Tathergang. Und darüber hinaus gab es viele Menschen – anständige Leute –, die dort wohnten und die gesehen hatten, was passiert war. Und sie alle machten ihre Aussage, auch wenn ihnen bewusst war, dass sie sich dadurch möglicherweise selbst in Schwierigkeiten brachten. Aber sie sagten ihre Meinung trotzdem. Denn der Typ, der bei der Schießerei ums Leben gekommen war, hatte allen immer nur Ärger gemacht.“
„Ich kann mir vorstellen, wie Ihr Mann sich gefühlt haben muss.“
„Vielleicht habe ich zuerst verstanden, wie es für ihn gewesen sein muss. Direkt nach dem Vorfall. Er hatte vorher schon Gebrauch von der Waffe machen müssen, aber nie ist jemand zu Schaden gekommen. Und der Junge stammte aus einer Familie, die ihn geliebt hat und versucht hat, ihn wieder auf die richtige Bahn zu bringen. Das machte alles noch viel schlimmer. So als hätte aus dem Jungen möglicherweise doch noch etwas werden können – obwohl er nach der Highschool ins Gefängnis gewandert ist wie andere Jugendliche ins College.“
„Und warum ist es dann jetzt so schwierig, das Problem zu sehen?“
„Das alles ist anderthalb Jahre her. Und seitdem hat Kenny sich jeden Tag ein Stückchen weiter entfernt. Inzwischen ist er überhaupt nicht mehr hier, auch wenn er anwesend ist. Wir sind nach Palmetto Grove gezogen, eine ruhigere Gegend. Außerdem macht er jetzt fast ausschließlich Innendienst. Früher hat er die Büroarbeit gehasst. Er erledigt alles, geht zu Treffen. Er hat dieses Haus gemietet, weil er nahe am Wasser sein wollte und weil er glaubte, dass er hier vielleicht Frieden finden würde. Doch stattdessen hat er sich immer weiter entfernt.“
„Dauert es nicht sehr lange, bis man über so etwas hinwegkommt?“
„Er scheint immer noch tiefer hineinzurutschen.“
„Mann, ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber Sie und ich haben tatsächlich etwas gemeinsam.“
Müde hob Wanda die Augenbrauen. „Wir haben beide besonders schlechte Erfahrungen mit der Ehe gemacht.“
„Mein Ehemann ist ins Gefängnis gewandert. Und Ihrer steckt Menschen dort hinein.“
„Ihre Entschuldigung ist angenommen.“
Tracy lächelte. Wie hübsch sie aussieht, wenn sie lächelt, dachte Wanda. Und anders als bei einigen anderen war dieses Lächeln vollkommen aufrichtig gemeint.
„Haben Sie noch etwas über den alten Herb herausgefunden?“, erkundigte Wanda sich. „Und sind Sie noch mal in den Park zurückgekehrt, um sich bei den Schachspielern zu entschuldigen?“
„Ich fürchte, sie würden mir mit ihren Gehhilfen eine überziehen. Nein, ich habe einen ehemaligen Vermieter aufgespürt, und er hat mir gesagt, wen Herb damals als Referenz angegeben hat. Es handelt sich um einen Prediger in Kentucky. Er hat sich heute Nachmittag bei mir gemeldet, als ich gerade das Wohnzimmer gestrichen habe. Er konnte sich noch gut an Herb erinnern, weil er in der Kirche und auf dem Kirchhof einige Dinge erledigt hat, ohne dafür auch nur einen Cent zu verlangen. Pastor Fred wusste nicht viele persönliche Dinge über Herb, aber er war sich sicher, dass Herb eine Tochter hatte, die in einem anderen Bundesstaat gelebt hat. Herb hatte diese Tochter einmal erwähnt, aber sofort dichtgemacht, als Pastor Fred nachgehakt hat. Er sagte, dass Herb ein Mann voller Geheimnisse gewesen sei. Auch er hat Herbs Vertrauen nie ganz gewonnen, sodass Herb nicht viel von sich preisgegeben hat.“
„Tja, das war ein Schuss in den Ofen“, entgegnete Wanda.
„Bis er sich gemeldet hat, wollte ich dem Bestattungsunternehmer eigentlich sagen, dass ich für die ganze Sache nicht verantwortlich sein möchte. Jetzt fühle ich mich schon fast verpflichtet, seine Sachen zu durchsuchen und zu sehen, was ich finden kann. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue.“ Tracy seufzte und erhob sich wieder. „Ich werde jetzt gehen, damit Sie sich ausruhen können. Kann ich Ihnen noch etwas bringen, ehe ich gehe?“
„Sie können mir das Telefon holen.“
„Sagen Sie nicht, dass Sie heute Abend noch mehr von diesen Anrufen machen wollen – so wie Sie sich fühlen? Die alten Herren werden Herzattacken bekommen.“
„Nein, ich werde auf Kennys Handy anrufen und ihm sagen, dass er seinen wertlosen Arsch gefälligst hierherbewegen soll, falls ich Hilfe brauche.“
„Wissen Sie, ich war mit einem Mann verheiratet, den ich in einer solchen Situation niemals um Unterstützung hätte bitten können. Sogar in den besten Zeiten wäre ich nie auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen. Vielleicht haben Sie doch noch etwas für Ihren Mann übrig.“
Tracy brachte alle Sachen zurück in die Küche, während Wanda über ihre Worte nachdachte. Kurz darauf kam Tracy mit einem Glas Eiswasser und einem Beutel Tiefkühlerbsen zurück und reichte sie Wanda. „Dann fühlen Sie sich besser.“
Wanda fühlte sich bereits besser. Und das war das Seltsamste an einem seltsamen, seltsamen Abend.




11. KAPITEL
Am Montagmorgen entdeckte Janya amerikanische Garagenverkäufe für sich. Es war Liebe auf den ersten Blick. Sie war entzückt über die schiefen Auslagen mit Büchern in bunten Einbänden, die abgenutzten Babymöbel und die überschüssigen Tassen und Unterteller, die auf dem ordentlichen Rasen ausgebreitet lagen. Zusammen mit abgelegten Kleider sorgten all diese Dinge dafür, dass eine gewöhnliche Straße in Palmetto Grove mit einem Mal vollkommen anders wirkte – vertrauter, wie eine Straße mit dem überbordenden Angebot von fliegenden Händlern und Verkäufern in Indien. Und das Beste war, dass es erlaubt war zu handeln. Der Verkauf, den sie besuchte, war von einer ganzen Nachbarschaft auf die Beine gestellt worden. Eine Woche lang würden in den Gärten alte Fernseher und Kleider mit lustigen Schulterpolstern feilgeboten werden. Ein Straßenzug mit Trödel war die bestmögliche Art, Garagenverkäufe kennenzulernen.
Dank Rishis Ermutigung hatte sie mit einem Stadtplan in der Hand den Bus genommen und den Weg in die unbekannte Gegend gefunden. Falls sie etwas zu einem guten Preis fand, hatte Rishi ihr versprochen, in der Mittagspause vorbeizukommen, um ihre Schätze nach Hause zu transportieren. Er war begeistert gewesen und so stolz, dass sie bereit war, etwas zu erkunden, das sie nicht kannte.
Am Dienstag summte sie das energiegeladene „Dus Bahane“ – einen ihrer liebsten Bollywood-Songs –, bewegte Hände und Füße zur Musik und sortierte die Einkäufe des vergangenen Tages. Einen Klapptisch, der neben dem Sofa stehen und auf den sie eine schlichte Bronzelampe stellen wollte. Einen zartgrünen Korb, den sie neben der Lampe platzieren wollte, um die Post hineinzulegen. Einen gewebten Teppich in Rosa und Beige, den sie vor das Sofa legen wollte. Eine Blumenbank, die genau die richtige Größe für einen von Mr Krauses Farnen hatte.
Selbstverständlich würde sie den Farn zurückgeben, wenn Mr Krauses Familie gefunden war. In der Zwischenzeit hatte sie einige weitere kleine Pflanzen in ihr Haus geholt, um sich besser darum kümmern zu können. Eine stand auf einem Messingtablett, auf dem Kerzen in unterschiedlichen Größen angeordnet waren – auch das hatte sie bei dem Verkauf erstanden. Und eine Pflanze befand sich im Schlafzimmer, das sie mit Rishi teilte.
Als sie die Pflanzen im Haus und draußen im Garten betrachtete, erinnerte ihr Grün sie an den Hof des Hauses, in dem sie aufgewachsen war. Üppige, duftende Bougainvilleen waren dort gewachsen und Wachsblumen. Ein riesiger Flammenbaum mit seinen glutroten Blüten, die in den Monaten vor dem Monsun leuchteten, hatte Schatten gespendet.
Der Kauf, über den sie sich am meisten freute, vervollständigte die Illusion. Sie hatte einen kleinen Springbrunnen erstanden, den sie auf den Tisch auf ihrer winzigen Terrasse stellen wollte. Er erinnerte sie ein wenig an den Springbrunnen, an dem sie als Kind oft gesessen hatte. Sie wusste, dass dieser Brunnen nicht viel wert gewesen war – nicht einmal, als er neu gewesen war – und dass er unpraktisch war, weil sie ein Verlängerungskabel aus dem Haus bis in den Garten legen musste, wenn sie ihn in Betrieb nehmen wollte. Doch mit einigen von Mr Krauses Pflanzen auf dem Hof und mit den hohen Bäumen, die den Garten umschlossen, hatte die Terrasse sich in einen gemütlichen Ort verwandelt. Und wenn dann auch noch der Brunnen gurgelte und sie einen Stuhl nach draußen bringen und sich hinsetzen konnte, würde sie ganz bestimmt so glücklich wie lange nicht mehr sein.
Sie fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Fügte sie sich in ihr neues Leben? Gab sie, wie so viele andere Menschen, ihre Träume auf, die sie für sich selbst gehegt hatte, und begnügte sich mit etwas viel Kleinerem? Es hatte keinen Zweck, an alten Träumen über eine eigene Familie, Liebe und Glück festzuhalten. Sie hatte am Tag zuvor zu Hause in Indien angerufen. Insgeheim hatte sie gehofft, dass ihre Mutter nicht da sein würde, sodass sie mit ihrem Bruder sprechen könnte. Unter anderem hatte sie gehofft, Yash würde ihr die Neuigkeiten berichten, die ihre Mutter ihr in einem Brief mitteilen wollte. Doch Yash war nicht da gewesen. Die neue Haushaltshilfe hatte ihr gesagt, dass sie nicht darauf hoffen solle, ihn irgendwann zu erreichen.
Niedergeschlagen hatte sie aufgelegt. Der Verlust von Yash, dem sie sich immer so verbunden gefühlt hatte, war ihr wie das endgültige Zeichen vorgekommen, dass ihr früheres Leben unwiederbringlich vorüber war. Yash hatte sie nicht ein Mal angerufen, seit sie in dieses Häuschen gezogen war. Es war offensichtlich, dass er – genau wie ihre Eltern – vergessen wollte, dass es sie gab.
Als sie darüber nachdachte, kehrte die Traurigkeit zurück, und die Musik erstarb. Sie kochte sich einen mit masala gewürzten Tee, schaltete den Tischspringbrunnen ein und nahm einen Stuhl mit nach draußen. Sie wollte einfach nur dasitzen und über nichts nachgrübeln als das Grün der Pflanzen und das Geräusch des Wassers, das über die Kieselsteine gluckerte.
Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort gesessen hatte. Allmählich wurde es wärmer. Schon bald würde die Terrasse in der prallen Sonne liegen. Es war an der Zeit, ins Haus zu gehen, obwohl sie nicht wusste, was sie dort machen sollte. Die Bücher, die sie in der Bücherei ausgeliehen hatte, hatte sie zu Ende gelesen. Sie wollte den Freitag abwarten, an dem sie wieder den Tanzkurs hatte, um sich neue Bücher zu holen. Das kleine Häuschen war geputzt, und es war noch viel zu früh, um mit den Vorbereitungen fürs Abendessen zu beginnen. Amerikanische Rezepte – selbst mit den Verbesserungen, die sie vorgenommen hatte – waren so schlicht, dass es keiner großen Vorbereitung bedurfte.
Am vergangenen Abend hatte sie die großen Pflanzen gegossen, die noch immer in Mr Krauses Garten standen. Doch sie entschloss sich, noch einmal nach ihnen zu sehen, ehe die Sonne zu hoch am Himmel stand.
Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Tracy erblickte, die auf sie zukam. Janya bewunderte die Art, wie die andere Frau sich bewegte – beinahe so, als würde ein unsichtbarer Magnet sie an ein bestimmtes Ziel ziehen. Jeder Schritt war von Absicht durchdrungen. Tracy ließ die Arme locker mitschwingen, und obwohl sie keine große Frau war, wirkten ihre Beine doch lang, und jeder ihrer Schritte war raumgreifend. Den Frauen hier schien die fließende, lässige Anmut zu fehlen, die in Indien Teil der Weiblichkeit war. Aber Tracy machte diesen Mangel durch pure Energie wieder wett.
„Guten Morgen“, sagte Tracy, als sie zu Janya trat. „Sind Sie auf dem Weg zu Herbs Häuschen?“
„Ich dachte, ich sehe mal nach, ob die Pflanzen genug Wasser haben.“
„Ich habe mich gefragt, ob ich dafür sorgen soll, dass die Leistungen der örtlichen Versorgungsbetriebe eingestellt werden? Ich würde es nur ungern tun. Sie könnten dann die Pflanzen nicht mehr wässern, und es würde schwierig werden, seine Sachen zu durchsuchen. Kein Licht, keine Klimaanlage. Tatsächlich wäre die Situation unmöglich.“
„Dann haben Sie sich dazu entschieden, seine Sachen zu durchsuchen?“
„Ich habe in seinem Wagen nachgesehen. Nichts. Ich fürchte, es bleibt mir nichts anderes übrig, als im Haus nachzusehen.“
Janya hörte zu, als Tracy ihr von der Unterhaltung mit dem Prediger berichtete.
„Also hat er eine Tochter“, sagte sie, als Tracy geendet hatte. „Und wenn sie woanders gelebt hat, als er in Kentucky wohnte, war dieses ‘Woanders’ möglicherweise hier? Vielleicht ist das der Grund, warum er nach Florida gezogen ist.“
„Ich weiß, aber falls das so ist, wäre sie dann nicht schon längst einmal hier aufgetaucht?“
„Vermutlich. Aber möglicherweise hatten sie sich voneinander entfernt.“ Janya dachte an ihre eigene Familie. „Das passiert oft bei Eltern und Kindern.“
„Das müssen Sie mir nicht sagen“, erwiderte Tracy. „Im Augenblick leben meine Eltern in Kalifornien und wünschten sich, ich wäre niemals geboren.“
Ihre Worte versetzten Janya einen schmerzhaften Stich, auch wenn es ihr unglaublich vorkam, dass sie und diese Frau etwas gemeinsam haben könnten. „Also hoffen Sie, dass Sie eventuell ihre Adresse finden?“
„Ihre Adresse oder den Namen von jemandem, der mir dabei helfen könnte, sie zu finden. Ich muss zugeben, dass ich die Angelegenheit vor mir hergeschoben habe. Es ist seltsam, in Herbs Haus zu gehen.“ Tracy blickte Janya an. „Nicht, dass ich abergläubisch wäre, aber es kommt mir irgendwie nicht richtig vor. In dem Haus zu sein und durch seine Sachen zu schauen. Als würde ich die Ruhe der Toten stören, ihre Geister aufschrecken.“
„Glauben Sie an Geister?“
„Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten.“
„Als die Mutter meines Vaters gestorben ist, habe ich geglaubt, zu sehen, wie etwas ihren Körper verlassen hat. Fast wie eine Rauchfahne.“
„Oh, danke. Jetzt muss ich mir die ganze Zeit Gedanken machen, ob Herb vielleicht noch irgendwo ist und mich erschreckt, während ich seine Sachen durchsuche. Meinen Sie, dass er mich heimsuchen wird, weil ich es getan habe?“
„Öffnen Sie die Türen und die Fenster, und lassen Sie frische Luft hinein. Dann werden Sie sich besser fühlen.“
„Vielleicht finde ich ja ganz schnell einen Hinweis. Vielleicht ist es alles ganz einfach.“
„Ich könnte Ihnen helfen.“ Janya hatte gar nicht vorgehabt, dieses Angebot zu machen. Doch vor ihr lag ein langer, einsamer Tag. Die Woche hatte gut begonnen. Sie hatte neue Dinge erlebt, Dinge, die ihr Freude gemacht hatten. Warum also sollte sie nicht so weitermachen?
„Lassen Sie uns ehrlich miteinander sein“, sagte Tracy. „Ich bin hin und her gerissen. Sie kümmern sich schon um die Pflanzen. Sie haben mir an dem Tag geholfen, als ich ihn gefunden habe. Ich hätte Sie schon gern mit dabei, aber ich fühle mich … ich weiß auch nicht … schuldig.“
„Das müssen Sie nicht. Ich habe im Augenblick nichts anderes vor. Meine Tage sind so geordnet.“
„Tja, meine Tage sind vollkommen chaotisch. Genau wie mein Haus. Würde es Ihnen denn wirklich nichts ausmachen?“
„Wirklich nicht.“ Janya wurde klar, dass sie es genauso meinte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Tracy Deloche mochte, doch sie war sich auch nicht sicher, dass sie sie nicht mochte.
„Dann sollten wir Ihren Ratschlag befolgen und alle Fenster öffnen, um frische Luft ins Haus zu lassen. Ich hatte sie geöffnet, bis es vor ein paar Tagen geregnet hat.“ Tracy ging den Weg zum Haus hinauf. Janya folgte ihr und sah zu, wie sie die Tür aufschloss.
Im Haus roch es lediglich wie in Häusern, die länger nicht gelüftet worden waren – ein bisschen muffig, ein wenig feucht. Tracy gab Janya ein Zeichen. „Ich habe von der Klimaanlage auf die Ventilatoren umgestellt, also wird es im Haus ziemlich warm sein. Aber es wird bestimmt besser, wenn die Luft erst mal ein bisschen in Bewegung kommt.“
Sie kümmerten sich schnell um die Fenster und ließen die Eingangstür auf, während die Fliegengittertür davor geschlossen blieb. Janya schaltete die Ventilatoren ein, und Tracy machte die Küchentür auf, um die Luftzirkulation zu verbessern.
Zurück im Wohnzimmer, sah Tracy sich um. „Ich dachte, ich sollte mit einem Rundgang anfangen. Möglicherweise mache ich aus einer Mücke einen Elefanten. Denn vielleicht gibt es gar keine Unterlagen, die ich durchsuchen könnte. Bisher habe ich jedenfalls keine Papiere herumliegen sehen.“
„Da ist Post.“ Janya ging einen Stapel auf dem Couchtisch durch, um zu zeigen, was sie meinte, und ließ die Briefe dann wieder auf die Glasplatte des Tisches fallen.
„Tatsächlich?“
„Sie haben die Post nicht reingeholt?“
„Ich fürchte, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass er noch immer Post erhalten könnte. Das war natürlich dumm.“
„Wie ist die Post dann hierhergekommen?“
„Wanda hatte einen Schlüssel, aber den habe ich bereits an mich genommen. Und ich habe abgeschlossen, nachdem ich vor einigen Tagen die Fenster zugemacht habe.“
„War die Post dann schon hier?“
„Ich habe nicht darauf geachtet.“
Janya nahm den Stapel in die Hand und sah sich die Briefe noch einmal an. „Wenn ich mir die Stempel so ansehe, würde ich sagen, dass die Post von letzter Woche ist.“
„Sind persönliche Briefe dabei?“
„Solange er keine Brieffreundschaft mit der Telefongesellschaft oder dem Stromanbieter pflegt, nicht.“ Sie reichte Tracy die Umschläge.
„Wenn ich die Rechnungen nicht bezahle, wird die Versorgung eingestellt. Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was ich tun soll.“
„Vielleicht finden wir die Antwort ja schon heute.“
Tracy legte die Post zurück auf den Tisch. Ihre Miene hellte sich auf. „Möglicherweise war seine Familie ja auch hier. Möglicherweise haben sie herausgefunden, dass er gestorben ist, und sind gekommen, um aufzuräumen. Und bei der Gelegenheit haben sie seine Post mit reingenommen.“
„Wenn das so wäre, warum haben sie dann nicht angefangen, seine Sachen zu packen? Und warum haben sie sich dann nicht bei Ihnen gemeldet?“
„Sie zerstören gerade meine Illusion. Ich glaube, wir sollten uns wenigstens umsehen, ob sonst noch etwas verändert wurde.“ Tracy machte sich auf den Weg in die Küche. Janya ging in die entgegengesetzte Richtung.
Das Haus war nicht so groß wie Janyas, das noch über ein zweites Schlafzimmer verfügte. Trotzdem fand sie hinter dem Badezimmer eine Überraschung. Sie hatte angenommen, dass die Tür neben der Dusche zu einem Schrank für Bettzeug gehörte. Doch stattdessen fand sie heraus, dass die Tür zu einem weiteren Zimmer führte. So klein es war, fragte sie sich, ob es als Kinderzimmer oder – wie Herb es genutzt hatte – als Arbeitszimmer geplant gewesen war.
„Tracy, wussten Sie, dass es hier noch ein Zimmer gibt?“
Tracy kam ins Bad und blieb in der Tür stehen. „Ich denke, ich hätte es anhand des Grundrisses für das Haus sehen sollen. Aber leider ist räumliche Wahrnehmung nicht gerade meine Stärke.“
In einer Ecke des Raumes stand ein Schreibtisch, ein Aktenschrank aus Holz befand sich in der anderen Ecke, und ein schmales Bücherregal war dazwischen. Ein großer Bürostuhl nahm die Mitte des Raumes ein. Und damit war jeder Quadratzentimeter des Zimmers ausgefüllt.
„Ich wette, der Raum war mal als Waschküche gedacht“, sagte Tracy. „Direkt vom Bad abgehend, wo die Wasseranschlüsse sind. Aber im Laufe der Jahre hat irgendwann jemand die Einbauten herausgenommen und das Zimmer abgetrennt.“
„Das hier ist vermutlich der Platz, an dem wir mit der Suche nach Informationen beginnen sollten.“ Janya machte ein paar Schritte ins Zimmer und öffnete eine Tür, die tatsächlich zu einem Schrank führte. Darin befanden sich ordentlich gestapelt ein Dutzend Kartons.
„Oh, vor ein paar Minuten war ich noch zuversichtlicher. Sehen Sie sich all den Kram an!“
„Sind Ihnen noch andere Anzeichen aufgefallen, dass seine Familie hier gewesen sein könnte?“
„Nichts. Die Post ist das einzig Außergewöhnliche.“
„Juhu!“
Janya wandte sich zu Tracy um. „Hat jemand Sie gerufen?“
Sie hörten Schritte im Wohnzimmer, und im nächsten Moment kam Wanda ins Zimmer. „Ich habe gesehen, wie Sie ins Haus gegangen sind. Ich dachte, ich schau mal nach, wie Sie vorankommen.“
„Sie sehen sehr gut aus, wenn man bedenkt, was los war“, stellte Tracy fest. Sie wies auf Wanda. „Wanda hat sich gestern Abend überhaupt nicht wohlgefühlt.“
„Wanda hat sich gefühlt, als hätte jemand ihre Geburtsurkunde für ungültig erklärt. So hat Wanda sich gefühlt“, sagte Wanda. „Ich bin heute zu Hause geblieben – für den Fall, dass die Magen-Darm-Beschwerden wieder zurückkommen.“
„Janya hat mir ihre Hilfe bei der Suche nach Informationen über Herbs Familie angeboten. Wollen Sie sich uns anschließen?“, fragte Tracy.
Janya war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie wusste nicht, wie sie Tracy einschätzen sollte, aber sie war sich ziemlich sicher, was sie Wanda gegenüber empfand. Die ältere Frau war herablassend und grob. Außerdem war sie überzeugt davon, dass Janya und alle anderen Menschen, die nicht in Florida geboren waren, eine Stufe unter ihr standen. Janya hatte Rishi von Wandas Ansicht erzählt, dass Ausländer ihren Familien kein Geld schicken sollten, und Rishi hatte Janya nahegelegt, sich von Wanda fernzuhalten. Es gab, genau wie zu Hause, Vorurteile in diesem Land. Sie waren nur nicht so leicht einzuschätzen. Rishi sagte, dass es am sichersten sei, gar nicht zu versuchen, sich dagegen zu wehren.
„Sicher kann ich helfen“, sagte Wanda. „Obwohl ich meinen Hintern dabei ganz bestimmt auf einem bequemen Möbel parken werde – so viel steht fest.“
„Sie haben nicht zufällig Herbs Post hereingebracht?“, erkundigte Tracy sich. „Da liegt ein Stapel Briefe auf dem Couchtisch. Aktuelle Briefe.“
„Wie hätte ich das machen sollen? Sie haben mir den Schlüssel abgenommen, schon vergessen? Falls ich also nicht eine Fensterscheibe eingeschmissen und die Post auf den Fußboden geworfen habe, kann ich es nicht gewesen sein, weil ich keinen Zugang zur Wohnung habe. Offen gesagt habe ich auch keinen Gedanken an die Post verschwendet.“
Janya betrachtete die Dinge auf dem Schreibtisch, während die anderen beiden darüber diskutierten, wer die Post ins Haus gebracht haben könnte. Sie blätterte durch eine alte Ausgabe von Websters Wörterbuch, dann ein Haushaltsbuch, in dem mit krakeliger Handschrift stand, was Herb wöchentlich für Salat, Milch und andere Lebensmittel ausgegeben hatte. Außerdem stand dort, was er an Nebenkosten für die Versorgung mit Strom und Wasser gezahlt hatte. Und was jeden Monat von seinem mageren Rentenscheck übrig blieb.
„Er war kein reicher Mann“, sagte Janya und schloss das Buch. „Wenn man sich die Unterlagen so anschaut, hat er von Monat zu Monat gelebt.“
„Keine Adressen? Zum Beispiel von Menschen, denen er Geld geschickt hat?“
„Wir sollten uns die Unterlagen einmal genauer ansehen, aber auf den ersten Blick würde ich sagen, dass es kein Geld gab, das er hätte verschicken können.“
„Mist“, entgegnete Tracy.
„Wo soll ich anfangen?“, fragte Wanda.
Janyas Durchsuchung des Schreibtisches hatte nicht viel gebracht. Sie öffnete die unterste Schublade und fand eine Sammlung von mindestens zwölf Aktenordnern. „Vielleicht mit diesen hier?“ Sie holte sie heraus.
„Ich bringe sie mal ins Wohnzimmer und sehe nach, was was ist …“
Janya wollte gerade etwas erwidern, als Tracy ihr die Hand auf den Arm legte, um sie zum Schweigen zu bringen. „Was war das?“, formte sie lautlos mit den Lippen.
Wanda lauschte ebenfalls und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde sie hoffen, dass sie mit dem einen Ohr vielleicht besser hören konnte als mit dem anderen. „Da draußen ist irgendjemand“, flüsterte sie.
Janya nahm ein Geräusch wahr, das sich anhörte, als würde etwas Weiches über den Fußboden geschleift. Tracy blickte sie an. Gleichzeitig zuckten sie die Achseln.
Wanda war die Erste, die reagierte. Sie drehte sich um und verließ das Büro, ging durch das Bad und in den Flur, der ins Wohnzimmer führte. „Okay, ich weiß ja nicht, wer da ist, aber Sie liefern besser eine gute Erklärung für Ihre Anwesenheit.“
Janya folgte ihr, wenn auch zögerlich. Niemand war im Wohnzimmer. Doch aus der Küche drangen Geräusche.
„Großartig“, flüsterte Tracy.
Janya hörte, wie der Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann erklang wieder das schlurfende Geräusch. Inzwischen stand Wanda in der Tür zur Küche, doch Janya konnte nur einen lavendelfarbenen Ärmel und eine schmale Hand erkennen.
„Alice! Sie haben uns beinahe zu Tode erschreckt“, sagte Wanda.
Janya und Tracy tauchten hinter ihr an der Tür auf. Alice blickte auf, als wäre sie nicht überrascht, sie hier zu sehen. „Ich habe die Post gebracht.“
Die Frauen sahen einander an. Tracy ergriff als Erste das Wort. „Sie haben einen Schlüssel?“
„Die Tür war offen.“
„Ich meine nicht heute. Die anderen Male, die Sie hier waren. Haben Sie die Post seit seinem Tod jeden Tag hereingebracht?“
„Herb hat mir einen Schlüssel gegeben.“ Jetzt wirkte Alice verwirrt. „War das … eine schlechte Idee?“
„Nein, nein. Natürlich nicht“, erwiderte Tracy. „Ich wusste das nur nicht, das ist alles. Und ich konnte mir nicht erklären, wie die Post auf den Tisch gekommen ist.“
„Er hat gesagt …“ Alice, die einen leichten lila Trainingsanzug trug, schien wie immer zu kämpfen. „Jemand sollte einen Schlüssel haben. Nur für den Fall.“ Sie sah mit einem Mal traurig aus. „Ich hätte nachsehen sollen …“
„Oh, bitte, machen Sie sich keine Gedanken.“ Janya hatte verstanden und beeilte sich, die alte Dame zu trösten. „Niemand hätte ihm helfen können. Er ist ganz unerwartet gestorben. Es ging ganz schnell.“
„Ich hatte auch einen Schlüssel“, sagte Wanda. „Und ich habe auch nicht nach ihm gesehen, Alice. Vielleicht hat er geglaubt, dass er sicherer wäre, wenn er uns beiden einen Schlüssel gibt.“
„Ich habe gesehen, wie Sie hierhergelaufen sind … heute. Ich dachte, ich sollte den Kühlschrank ausräumen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Die Lebensmittel verderben sonst.“
Janya befürchtete, dass Tracy Alice abweisen und sie nach Hause schicken würde – vielleicht aus falsch verstandener Freundlichkeit, was manchmal der grausamste Grund war, einen anderen Menschen fortzuschicken. Doch Tracy nickte, als würde sie den Vorschlag für eine exzellente Idee halten.
„Das ist sehr nett von Ihnen. Ich habe gar nicht daran gedacht. Wir haben gerade seine Unterlagen durchgesehen. Wir versuchen herauszufinden, ob er irgendwo Familie hat. Wir wissen nicht, wen wir benachrichtigen sollen.“
„Oh, er hat eine Tochter.“
Tracy wirkte erfreut. „Es ist Ihnen wieder eingefallen, Alice! Lee meinte, Sie wüssten nichts.“
„Warum sollte Lee so etwas sagen?“
„Er hat gefragt … Ach, egal. Es ist toll, dass es Ihnen wieder eingefallen ist. Was können Sie uns noch sagen?“
Alice sah mit leerem Blick in die Runde.
„Wissen Sie vielleicht, wo seine Tochter wohnt? Oder wie sie heißt?“, fragte Janya behutsam nach.
„Nein. Ich glaube nicht.“ Alice starrte vor sich hin. Janya fürchtete, dass sie am Ende war, doch einen Moment später fuhr sie fort.
„Einmal habe ich ihm von Karen erzählt. Meiner …“ Sie schien einen Moment lang den Faden verloren zu haben, dann nickte sie. „Meiner Tochter. Karen. Ich sagte … Ich glaube … Dass es mir vorkäme, als sei sie schon ewig tot. Dass es mir vorkäme, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe.“
„Ja?“, entgegnete Janya. „Das macht Sie bestimmt traurig.“
Alice sah sie dankbar an. „Er sagte, seine Tochter …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte dann die Schultern.
„Sagte er, dass seine Tochter auch gestorben sei?“, fragte Tracy.
„Nein, ich glaube, er sagte … dass es auch lange her sei, dass er sie gesehen habe, aber dass sie immer noch am Leben sei.“ Ihre Miene hellte sich etwas auf. „Ja, das hat er gesagt.“
„Er hat nicht zufällig gesagt, wo sie lebt, oder?“
„Nein. Wenigstens … Ich glaube nicht … Mein Kopf. Es ist, als würde Rauch aufsteigen. Manchmal kann ich hindurchsehen. Und manchmal … eben nicht.“
„Das ist schon mehr, als wir anderen über ihn wussten“, erklärte Janya. „Es ist toll, dass Sie sich daran erinnert haben.“
„Ich glaube, da war noch mehr.“
„Mehr?“ Tracy wirkte überrascht. „Was? Töchter?“
„Familie. Mehr Familie. Ich weiß nur nicht, warum mir das … richtig vorkommt.“
„Na ja, es ist zumindest klar, dass er eine Tochter hatte“, entgegnete Tracy. „Und jetzt schauen wir mal, ob wir irgendwo ihren Namen und ihre Adresse finden können. Vielleicht stoßen wir ja auf ein Adressbuch.“
„Der Kühlschrank?“, fragte Alice.
„Das wäre sehr nett von Ihnen. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.“
Alice lächelte, und Janya erhaschte einen Blick auf die Frau, die Alice gewesen sein musste, bevor ihre Tochter starb und ihre Gesundheit sie im Stich zu lassen begann. „Gut.“
Die anderen gingen wieder ins Büro. Tracy war die Erste, die etwas sagte. „Will sich eigentlich noch jemand auf dieser Insel beteiligen?“
„Glauben Sie, sie wusste mehr und hat es einfach nur vergessen?“, fragte Wanda.
„Ich bin überrascht, dass ihr so vieles wieder eingefallen ist. Lee sagte, er hätte sie über Herb ausgefragt und sie hätte sich an nichts erinnert.“
„Ich habe auch manchmal solche Tage. Die Menopause macht aus meinem Gedächtnis wirklich Rührei. Und die Hitzewallungen kochen sie auf.“
„Die Menopause kann das gesunde Urteilsvermögen tatsächlich beeinflussen“, sagte Tracy fröhlich.
„Hören Sie, ich kann auch einfach gehen und Sie mit der Suche alleinlassen.“
„Aber es wäre doch langweilig ohne Sie.“
Janya war sich nicht sicher, was vor sich ging, doch die beiden Frauen schienen sich auf eine Art Waffenstillstand geeinigt zu haben. Keine wirkte wütend, aber dennoch lagen Spannungen in der Luft. Um die Situation etwas zu entschärfen, nahm sie wieder die Akten in die Hand und reichte sie Wanda.
„Wenn Sie diese hier durchsehen würden, schaue ich im Schreibtisch nach. Anschließend gucke ich mal, ob ich etwas in dem großen Aktenschrank finden kann. Tracy, Sie könnten mit der obersten Kiste im Schrank beginnen. Die Kiste war nicht verschlossen. Vielleicht hat er sie erst kürzlich benutzt.“
„Sie sind von Natur aus gut organisiert, oder?“, bemerkte Wanda. „Wohin ich auch blicke, sagt jemand aus Indien mir, wie ich was zu tun habe. Ich habe gestern wegen meines Handys eine Service-Hotline angerufen, und im nächsten Moment wurde ich mit jemandem aus Bangalore verbunden.“
Janya vermutete, dass sie sich geehrt fühlen sollte. „Indien ist riesig. Ich könnte Ihr Handy nicht reparieren.“
„Oh, ich bin mir sicher, dass Sie auch viel hübscher sind als er.“ Mit den Akten unterm Arm ging Wanda hinaus.
„Ich nehme mir die Kiste“, erklärte Tracy und verschwand.
Zwanzig Minuten später gesellte sich Janya zu den beiden ins Wohnzimmer. Wanda saß auf dem Sofa, und Tracy hatte einen großen Sessel mit Beschlag belegt. Sie kam gerade rechtzeitig, um ein Glas Cola zu bekommen, das mit vielen Eiswürfeln aufgefüllt war. Alice reichte jeder der Frauen ein Getränk und wies dann auf den letzten freien Sessel, als wollte sie, dass Janya sich hineinsetzte.
„Wie sieht der Kühlschrank aus?“, erkundigte Tracy sich.
„Frei von allem …“ Sie verstummte.
„Von allem, was verderben könnte?“
Alice nickte. „Jetzt muss ich gehen. Lee kommt gleich nach Hause.“
„Wie läuft sein Wagen in letzter Zeit?“
Alice wirkte verwirrt. „Er fährt damit.“
„Tja, ich bin froh, dass er ihn reparieren lassen konnte.“ Tracy stellte die Kiste zur Seite und erhob sich. „Danke noch mal, dass Sie gekommen sind, Alice.“
„Lee war weg.“ Sie nickte den anderen zu. Dann ging sie langsam hinaus.
„Sie ist süß wie ein Streuselkuchen, aber ganz ehrlich: Die Dame ist nicht mehr ganz auf der Höhe“, sagte Wanda.
„Kurz bevor ihre Tochter starb, hatte Alice einen Schlaganfall. Zusammen mit dem Stress bin ich mir sicher, dass das letzte Jahr für sie sehr schwer war. Vielleicht holt sie gerade alles wieder auf“, sagte Tracy.
Wanda blickte von den Akten auf. „Woher wissen Sie so viel über sie? Hat sie Ihnen das erzählt? Sind Sie mit einem Mal die mitfühlende Vermieterin?“
„Lee hat es mir gesagt.“
„Unterhalten Sie beide sich oft?“
Tracy machte den Deckel der Kiste wieder zu und stellte sie auf den Boden. „Wenn es darum geht, sich mit Männern zu unterhalten, bin ich leider ein bisschen aus der Übung – das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Offensichtlich muss ich noch eine Menge lernen.“
„Da wäre vielleicht ein Job für Sie drin. Damit könnten Sie einige Reparaturen an meinem Haus bezahlen.“
Janya sah, wie die beiden sich anfunkelten. Es schien ihr angebracht, das Thema zu wechseln, obwohl sie nicht genau wusste, warum. „Hat eine von Ihnen schon irgendetwas gefunden?“
„Worüber denn?“, versetzte Tracy knapp. Dann schien ihr klar zu werden, dass sie der falschen Person gegenüber unverschämt geworden war. „Oh, Sie meinen über Herb. Bis jetzt nicht. Ich glaube, er hat jeden Artikel übers Angeln abgeheftet, der je im Sun County Sentinel erschienen ist. Braucht eine von Ihnen Informationen über Köder oder die Gezeiten?“
„Er ist jeden Morgen an die Spitze der Insel gegangen und hat am Strand geangelt“, sagte Wanda. „Ich habe nie gesehen, dass er etwas gefangen hat.“
„Ich glaube, wir können das wegwerfen. Das sind nicht gerade Erinnerungsstücke für die Familie.“ Tracy stand auf und schob die Kiste zur Seite. „Ich hole den nächsten Karton.“
„Tja, hier ist etwas“, erklärte Wanda, ehe Tracy gehen konnte. „Herbs Geburtsurkunde.“
„Echt? Lassen Sie mal sehen.“ Wanda hielt sie ihr entgegen, und Tracy ergriff sie. „Herbert Lowe Krause. Geboren in Montgomery, Alabama, am 22. Juni 1920. Dann war er …“ Tracy streckte einen Finger nach dem anderen aus, als würde sie die Jahre abzählen. „… fast achtundachtzig. Er hatte ein langes, erfülltes Leben.“
„So ein Pech, dass diese Urkunden nicht mit den aktuellen Informationen ergänzt werden. Ehen. Kinder. Solche Dinge. Das hätte es einfacher gemacht.“
„In welcher Akte lag die Urkunde?“, fragte Janya.
Wanda blinzelte auf die Aufschrift auf dem Ordner. „Die Schrift ist vergilbt.“ Sie beugte sich vor. „Ich glaube, da steht ‘juristisch’.“
„Ist sonst noch etwas Interessantes in der Akte?“ Tracy beugte sich vor, während Wanda die restlichen Papiere durchsah.
Wanda hielt ein weiteres Dokument in die Höhe. „Sehen Sie hier. Noch eine Geburtsurkunde.“ Sie las vor. „Clyde James Franklin. 14. September 1922. Augusta, Maine.“
„Kein Bruder und auch kein Sohn.“
„Aber warum ist Herb in Besitz dieser Urkunde? Gott, die ist so alt, dass sie aussieht wie direkt aus dem Hospital. Vielleicht ein verstorbener Freund? Eine Art Erinnerungsstück? Man weiß nie, was Menschen so aufbewahren.“ Wanda legte die Urkunde zurück und suchte weiter. „Hier ist noch ein offiziell aussehendes Papier.“ Sie nahm ein weiteres Dokument aus dem Ordner und überflog es. „Interessant. Entlassungspapiere von der Army, wie es aussieht.“
„Ich wette, Herb hat im Zweiten Weltkrieg gedient.“ Tracy machte eine Pause. „Stimmt meine Rechnung? Im Zweiten, nicht im Ersten?“
„Die Rechnung stimmt, aber nicht der Name. Wieder Clyde. Am 17. November 1945 aus dem Dienst entlassen.“
„Wirklich? Dann haben Sie vermutlich recht. Er war bestimmt jemand, der Herb sehr nahestand. Vielleicht ein Freund aus der Army?“
„Und hier ist noch das Abschlusszeugnis aus der Highschool. Cony High School in Augusta. Und dies ist ebenfalls von Clyde, nicht von Herb.“
„Gibt es noch irgendwas in dem Ordner, das Herb betrifft? Außer der Geburtsurkunde?“
„Ich arbeite dran.“ Wanda nahm ein Dokument und betrachtete es eingehend. „Noch etwas von Clyde. Es scheint ein Nachweis zu sein, dass er eine Ausbildung zum Schweißer gemacht hat.“
„Das bringt uns nicht weiter“, sagte Tracy. „Also konnte ein Typ namens Clyde Franklin schweißen.“
Wanda legte auch die Urkunde wieder zurück. „Gut, hier ist noch etwas mit Herbs Namen darauf.“
„Endlich.“
„Das ist eine Art Formblatt für die Rente. Was er bekommen könnte. Wann er es bekommen könnte. Wenn man in mein Alter kommt, bekommt man sehr oft solche Vordrucke.“
„Steht noch jemandes Name darauf?“
„Nein, nur seiner.“ Sie blätterte durch die restlichen Papiere und schüttelte nach jedem Bogen den Kopf. „Noch mehr davon. Noch nicht alt. Ein Nachweis aus den Achtzigerjahren über den Besitz eines Wagens. Ein abgelaufener Führerschein.“
„Nichts mit dem Namen seiner Frau? Einer Tochter?“
„Rechnungen, Quittungen.“ Wanda suchte weiter. „Er hatte ein Boot, aber er hat es verkauft. Hat jede Menge Angelgerät in einem Geschäft bei Dunedin gekauft. Es wurden einige teure Zahnbehandlungen gemacht, das kann ich euch sagen. Und hier sind noch einige Quittungen von einem Floristen in Georgia.“
„Das könnte wichtig sein“, entgegnete Janya.
Wanda blickte auf. „Und warum?“
„Gibt es noch weitere Quittungen aus Georgia?“
Wanda sah den Stapel durch. „Hier nicht mehr.“
„Wir wissen, dass er kurze Zeit in Kentucky gelebt hat“, fasste Tracy zusammen. „Der Prediger meinte, dass Herb ein Jahr lang dort gewesen sei, dass er sich dann jedoch entschlossen habe, nach Florida zurückzukehren.“
„Zurückkehren“, sagte Janya nachdenklich. „Also hat er vermutlich hier gelebt, ehe nach dort zog.“
„Ich schätze, Sie haben recht.“
„Warum hat er einen Floristen in Georgia bezahlt?“, wollte Janya wissen.
„Wenn Sie mich fragen, sind wir auf der falschen Spur“, wandte Wanda ein und schlug den Ordner zu. „Nichts über eine Tochter oder sonstige Familienmitglieder.“
„Wie viele Quittungen gibt es von dem Floristen?“, erkundigte Janya sich.
„Ich weiß nicht. Sechs, sieben?“
„Vielleicht hat er seiner Tochter, die nicht bei ihm lebte, Blumen geschickt.“
„Das könnte sein“, sagte Tracy. „Ich werde mal in dem Geschäft anrufen und nachfragen, ob sie irgendetwas in ihren Unterlagen haben.“
Wanda lächelte. „Vielleicht sollte ich das lieber tun. Auf meine Nachfragen reagieren die Leute meistens ein bisschen besser.“
„Tja, Sie sind ja auch ein Naturtalent. Sie haben eben die Telefonerfahrung“, sagte Tracy.
„Ich könnte auch dort anrufen“, bot Janya schnell an.
„Nein, ich mach das schon“, entgegnete Tracy. „Es ist meine Aufgabe, aber danke für das Angebot.“
„Ich weiß nicht, ob Sie irgendetwas herausfinden werden“, sagte Wanda und reichte ihr den Ordner. „Die Quittungen sind schon älter.“
„Ich werde es versuchen. Kann ja nicht schaden.“
„Mögen Sie eigentlich Puzzle?“, fragte Wanda. „Herauszufinden, wer Herb Krause war, ist beinahe wie ein Puzzle.“
„Es ist eine Schande, dass wir uns nicht die Zeit genommen haben, das zu tun, als er noch am Leben war. Ihm hätte die Aufmerksamkeit sicherlich gefallen“, bemerkte Janya.
„Meine Knie zittern noch ein wenig.“ Mühsam erhob Wanda sich. „Ich gehe nach Hause, um mich ein bisschen auszuruhen. Aber ich nehme die restlichen Ordner mit, wenn Sie wollen, und schau mal, was wir sonst noch haben.“
Janya warf einen Blick auf die Uhr neben dem Fernseher und stellte fest, dass der Morgen wie im Flug vergangen war. „Ich sollte auch gehen, aber ich kann auch ein paar Aktenordner mitnehmen.“
„Ich werde die nächste Kiste mitnehmen“, sagte Tracy und stand ebenfalls auf. „Einen Anfang haben wir jedenfalls gemacht. Lassen Sie uns in Verbindung bleiben. Und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas gefunden haben, ja?“
Zusammen gingen sie zur Tür. „Wenn ich etwas Interessantes finde, erzähle ich Ihnen am Freitag im Tanzkurs davon“, schlug Janya vor.
„Dann werden Sie wieder hingehen?“
„Das habe ich vor.“
„Ich kann Sie mitnehmen“, sagte Tracy. „Das macht überhaupt keine Umstände. Und dann können Sie mir auch erzählen, was Sie in den Akten gefunden haben.“
Janya war überrascht. Und ihr wurde bewusst, dass sie sich darauf freute.




12. KAPITEL
Da die Sommerferien vor der Tür standen, war Tracy sich sicher, dass sie den Job als Schwimmlehrerin doch nicht bekommen würde. Falls Gladys Woodley Tracys Bewerbung an ihren Mann weitergereicht hatte, dann hatte sie jedenfalls kein gutes Wort für Tracy eingelegt.
Am Freitagmorgen klebte Tracy den letzten von drei Umschlägen zu. Es waren Rechnungen, die sie nicht länger vor sich herschieben konnte. Das Guthaben auf ihrem Konto schmolz so schnell zusammen wie der Leibesumfang eines Supermodels, das die Hollywood-Cookie-Diät machte. Die Verkaufsmasche, die Lee vorgeschlagen hatte, war vermutlich in Arbeit, doch sie wusste, dass sie nicht sofort Früchte tragen würde. Maribel hatte ein paar Männer mitgebracht, die sich am Mittwoch das Land angesehen hatten. Aber anschließend hatte die Maklerin zugegeben, dass sie noch warten und sehen wollten, wie sich die gerichtlichen Bemühungen von Wild Florida entwickeln würden.
Während sie sich für den Tanzaerobic-Kurs umzog, fragte Tracy sich, ob sie überhaupt hingehen sollte. Im Augenblick war es zu Hause schon körperlich anstrengend genug, und außerdem war es ihr unangenehm, Gladys wiederzusehen. Doch sie hatte versprochen, Janya mitzunehmen, und sie schuldete der jungen Frau für ihre Unterstützung zumindest das. In der übernächsten Woche würde ein neuer Kurs beginnen, und sie konnte sich eine Ausrede einfallen lassen, warum sie nicht teilnehmen konnte.
Mit einigen Büchern unterm Arm war Janya auf dem Weg zu Tracys Haus. Tracy hielt an, um sie in den Wagen steigen zu lassen. Heute trug die junge Frau eine kurzärmelige Bluse mit Stickereien am Halsausschnitt und an den Ärmeln und eine weit geschnittene Hose. Dazu hatte sie ein Paar schwarze Schuhe mit Gummisohlen an, die allerdings nicht annähernd vergleichbar waren mit den fest geschnürten Reeboks, die Tracy angezogen hatte. Das Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden und im Nacken hochgesteckt.
„Sie sehen startklar aus.“ Nachdem Janya eingestiegen war, fuhr Tracy wieder los.
„Ich muss auf dem Rückweg noch bei der Bibliothek vorbei, also brauchen Sie mich später nicht mitzunehmen.“
„Ich wollte selbst noch in der Bücherei vorbei. Wir können zusammen hingehen. Es sei denn, Sie haben anschließend noch etwas vor.“
„Nein, ich muss nur in die Bibliothek. Obwohl es da noch etwas gibt … Rishi meinte, dass es vielleicht im Rathaus Unterlagen über Herb geben könnte.“
Das klang in Tracys Ohren sehr vielversprechend. „Vielleicht können wir dort auch kurz vorbeischauen.“
Als Tracy den Wagen die Straße zur Brücke entlanglenkte, schwiegen die beiden Frauen. Als der Verkehr dann so stark wurde, dass Tracy langsamer fahren musste, nahm Janya einen Zettel aus einer kleinen Stofftasche. „Ich habe mir notiert, was ich in Herbs Unterlagen gefunden habe. Aber ich fürchte, es wird Ihnen nicht weiterhelfen. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, etwas Wichtiges gefunden zu haben, wäre ich sofort zu Ihnen gekommen.“
Tracy hatte das Gefühl, es würde wieder einer dieser Tage werden. „Gestern habe ich mich noch kurz mit Wanda getroffen. Sie hat auch nichts Hilfreiches gefunden. Sie hat mir die Ordner zurückgebracht, und ich habe sie weggeworfen.“
„Ehe er in das Häuschen gezogen ist, hat er in einem Apartment in der Stadt gewohnt. Die Wohnungen wurden inzwischen allerdings zu Luxuswohnungen umgebaut – er hat die Nachricht des Vermieters aufbewahrt. Also ist es unwahrscheinlich, dass jemand von seinen damaligen Nachbarn noch dort wohnt.“
„Es kommt einem fast so vor, als hätte es einen Feldzug gegeben, um die Spuren des alten Mannes zu verwischen.“
„Von ihm begonnen, wie es scheint. In seinen Akten stand so wenig Persönliches. Witze, die er aus Magazinen herausgerissen hat. Medizinische Berichte. Fotos …“
„Wirklich? Mit Namen auf der Rückseite?“
„Es waren Fotos von einem Hund namens Rutabaga.“
„Er hat den Hund anscheinend nicht besonders gemocht.“
„Ich habe einen Fahrzeugschein für seinen Wagen gefunden – allerdings standen keine anderen Namen darin. Und eine ganze Akte mit Angelscheinen.“ Sie steckte das Stück Papier zurück in ihre Tasche. „Das waren die interessantesten Dinge, die ich so gefunden habe.“
Tracy schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. „Ich könnte genauso gut seine Sachen zusammenpacken und an die Straße stellen.“
„Haben Sie nicht erwähnt, dass der Bestattungsunternehmer den Körper bald verbrennen will?“
„Die Einäscherung ist für morgen angesetzt.“
„Sollten wir nicht dabei sein?“
Tracy fiel kein Ort ein, an dem sie weniger gern sein wollte. Glücklicherweise hatte Herb das vorausgeahnt. „Ich habe gefragt. Sie sagten, dass in seiner Verfügung nicht stehen würde, dass er eine Andacht wolle, und es solle auch niemand dabei sein.“
„Das ist so unwahrscheinlich traurig.“
„Ja. Also, wenn seine Familie widersprechen würde, dann würde der Bestatter diesen Wunsch vermutlich ignorieren. Aber wir gehören ja nicht zur Familie.“
„Dann sollten wir vielleicht morgen zusammenkommen und seiner gedenken.“
Tracy fragte sich, an was genau sie dann denken würden.
„Haben Sie bei dem Floristen in Georgia angerufen?“, erkundigte Janya sich.
„Das Geschäft gibt es seit fünf Jahren nicht mehr.“
„Wir entwickeln uns allmählich zu … wie nennen Sie es … Detektiven.“
„Zu Privatdetektiven. Kriminalisten. Schnüfflern.“
„Ich hoffe, dass richtige Detektive mehr Glück haben.“
„Vielleicht sollte ich das machen. Ich denke nämlich gerade darüber nach, mir einen Job zu suchen. Ich könnte ja Detektiv werden. Aber leider scheine ich nicht besonders gut zu sein.“
„Könnte Wanda Ihnen nicht dabei helfen, einen Job zu finden?“
„Das ist wirklich lustiger, als Sie glauben.“ Tracy lächelte Janya an. „Aber, nein. Vermutlich kann sie mir nicht helfen.“
Sie hielten auf dem Nebenparkplatz an, und Tracy ermahnte sich, sich nicht verunsichern zu lassen. Sie hatte sich entschuldigt und es mehr oder weniger wiedergutgemacht, indem sie Bay eingefangen hatte. Sie würde einfach freundlich lächeln, Small Talk machen, wenn sie ihre Kursgebühr bezahlte, und nicht danach fragen, warum sie den Job nicht bekommen hatte.
Im Innern des Gebäudes herrschte reges Treiben. Eine Gruppe hatte ihren Kurs gerade beendet. Da alle Teilnehmer Judoanzüge trugen, ging Tracy davon aus, dass es sich um einen Kurs in Kampfkunst gehandelt hatte. Eine Horde von Kleinkindern, die von zwei jungen Frauen gebändigt wurde, wackelte vorbei. Janya und Tracy warteten, bis sie an ihnen vorbeigegangen waren, ehe sie an den Empfangsschalter traten.
Gladys wirkte so gelassen wie immer, doch sie sah auch wie jemand aus, der etwas Hilfe gebrauchen konnte. Sie geduldeten sich, bis ein paar andere Leute, die am Tresen standen, fertig waren. Erst dann traten sie mit dem Geld in der Hand näher.
„Oh, Gott sei Dank, Sie sind da“, stieß Gladys hervor, als sie Tracy erblickte. „Ich habe heute Morgen bei Ihnen angerufen. Als Sie nicht rangegangen sind, habe ich schon befürchtet, dass ich Sie den ganzen Tag über nicht erreichen würde.“
Tracy spürte Hoffnung in sich aufsteigen und ermahnte sich dann, dass es wirklich keine große Sache war, diesen kleinen Job als Schwimmlehrerin zu bekommen.
„Tja, hier bin ich. Was gibt’s?“
„Woody möchte sofort ein Vorstellungsgespräch mit Ihnen führen. Haben Sie etwas Zeit?“
„Sicher. Ich lasse den Kurs einfach ausfallen oder komme später nach.“
„Ich glaube nicht, dass Sie an dem Kurs teilnehmen werden. Er möchte Sie herumführen.“
Tracy hielt das für ein wenig übertrieben. Schließlich würde sie doch nur im Schwimmbadbereich arbeiten. Doch inzwischen hatte sie aus ihren Fehlern gelernt und sagte nichts mehr, das man als undankbar oder schroff auslegen konnte.
Sie lächelte strahlend. „Soll ich in sein Büro gehen?“
„Es ist die dritte Tür auf der rechten Seite im grünen Flur. Sein Name steht dran.“
„Soll ich einen Bewerbungsbogen mitnehmen, den ich ausfüllen kann?“ Sie blickte Janya an, die mit verwirrt gerunzelter Stirn die Unterhaltung verfolgte. „Ich habe mich für den Sommer als Schwimmlehrerin beworben“, erklärte Tracy. „Und ich glaube, Mr Woodley möchte mich näher kennenlernen.“
„Er hat Ihren Lebenslauf“, entgegnete Gladys. Dann lächelte sie. „Aber es geht nicht um den Job als Schwimmlehrerin. Er möchte Ihnen die Stelle als Leiterin des Freizeitprogramms für den Sommer anbieten.“
Woody hatte ein rundes Gesicht, einen runden Körper und unschuldig runde Augen, die wirkten, als würden sie zu einem sehr viel jüngeren Mann gehören. Tracy wusste, dass sie ihn besser nicht nach seinem Äußeren beurteilte. Denn falls es kein Gefallen eines örtlichen Politikers gewesen war, hatte Woody sich die Position des Direktors durch seine eigene Leistung erarbeitet und verdient.
Er bot Tracy einen Stuhl neben seinem Schreibtisch an. Dann setzte er sich auf den anderen Stuhl neben sie und kam ohne Umschweife auf den Punkt.
„Wir haben letzte Woche jemanden für diese Position eingestellt. Heute Morgen hat sie verkündet, dass ihr eine Festanstellung in einem Fitnesscenter in Tampa angeboten wurde. Ich habe mir die Haare gerauft. Doch dann hat Gladys mir Ihre Bewerbungsunterlagen gegeben.“
Woody hatte nicht mehr viele Haare, die er sich raufen konnte. Und Tracy hatte keine Erfahrung damit, jemandes Retter zu sein.
Feinfühlig versuchte sie zu erklären: „Also, eigentlich habe ich mich für den Job als Schwimmlehrerin beworben. Ich habe im College Kurse gegeben. Niemand ist ertrunken.“
Er hatte auch ein unschuldiges Lächeln. „Ich bin froh, dass Sie Sinn für Humor haben. Den werden Sie in diesem Job nämlich brauchen.“
„Woody …“ Sie verstummte. „Es tut mir leid. Darf ich Sie Woody nennen?“
„Selbstverständlich. Sie dürfen mich nennen, wie Sie wollen. Sagen Sie einfach, dass Sie den Job übernehmen.“
„Aber Sie wissen doch gar nichts über mich.“
„Natürlich weiß ich einiges über Sie. Wir haben bereits alle Referenzen geprüft, als wir Ihnen noch die Stelle als Schwimmlehrerin anbieten wollten. Und dann habe ich mir Ihre Erfahrungen im Freizeit- und Organisationsbereich angesehen …“
„Da gibt es nicht viel. Das ist Ihnen schon aufgefallen, oder?“
„Selbstverständlich sind es meistens ehrenamtliche Tätigkeiten. Aber es ist vieles darunter, was auch für uns wichtig ist. Außerdem haben Sie den perfekten College-Abschluss – das macht Sie noch geeigneter. Ich habe mir Ihre Kursarbeit im Long Beach angesehen, und Sie würden sehr gut passen.“
Tracy dachte über einen Weg nach, ihm zu erklären, dass sie die Stelle als Leiterin nicht haben wollte. Sie brauchte Geld, ja, und sicherlich würde sie mehr bekommen als für den Job als Schwimmlehrerin. Doch das hier war ein richtiger Job. Ein Job, in dem man Karriere machen konnte. Ein Job, der viel Verantwortung bedeutete, viel Arbeit, viel Verantwortung. Okay, der letzte Punkt schien sie besonders zu beschäftigen.
„Ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin“, sagte sie und bemühte sich, bescheiden zu klingen und nicht faul. „Ich will mich nicht anbieten, wenn ich meine Zweifel habe.“
„Lassen Sie mich offen sprechen, Tracy.“ Er beugte sich vor – zumindest so weit, wie es der Bauch zuließ, der Zeuge davon war, dass es im Haushalt der Woodleys einen exzellenten Koch gab. „Ich bin bereit, hier ein Risiko einzugehen. Sie haben nicht viel Erfahrung. Aber Sie sind auch die einzige Person mit einem Lebenslauf in unseren Akten, die halbwegs qualifiziert ist, das Sommerprogramm auf die Beine zu stellen. Und der Job beginnt sofort. Ich brauche jetzt jemanden – oder besser noch gestern, letzte Woche.“
„Was ist mit der Frau, die ich vertrete? Sie wissen schon, die fest angestellte Leiterin? Würde sie im Notfall nicht zurückkommen und aushelfen, bis Sie jemanden gefunden haben, der irgendwie … besser geeignet ist?“
„Susan hat vor Kurzem Zwillinge bekommen. Sie stillt. Können Sie sich vorstellen, dass sie hier im Zentrum herumläuft – mit offener Bluse und in jedem Arm ein Baby?“
Tracy hörte nur noch mit halbem Ohr zu, als Woody ihr die Aufgaben für die Stelle erklärte. Sie dachte über diese außergewöhnliche Wende der Ereignisse nach.
„Ich weiß, dass das alles auf den ersten Blick ein bisschen überwältigend zu sein scheint“, sagte Woody schließlich. „Aber ich will Ihnen verraten, was bei der Entscheidung den Ausschlag gegeben hat. Das Tennisturnier, das Sie mit organisiert haben, um Spenden für die Multiple-Sklerose-Organisation zu sammeln. Wir haben diesen Sommer unser eigenes Turnier. Wir brauchen jemanden, der Erfahrung hat.“
Tracy war damals nur das Mädchen für alles gewesen. Sie hatte den Job übernommen, weil sie in einen Tennisspieler aus dem Klub verschossen gewesen war und angenommen hatte – ganz richtig übrigens –, dass sie Hand in Hand arbeiten würden. Jerry, der Tennisspieler, hatte die meiste Arbeit erledigt. Jerry und sein Zimmergenosse Frank, der, wie sich herausstellte, viel mehr als nur Jerrys alter Kumpel aus der Highschool gewesen war.
„Wie viel verdient man in dem Job?“, hörte sie sich selbst fragen.
Er nannte eine Summe, bei der sie vor zwei Jahren noch aufgelacht hätte. Jetzt pfiff sie leise. Damit könnte sie alle Reparaturen an den Häusern erledigen, etwas für die Steuer im nächsten Jahr zurücklegen und vielleicht sogar einen Rechtsanwalt engagieren, der die Situation bezüglich Wild Florida unter die Lupe nahm.
„Außerdem sind Sie krankenversichert“, sagte er wie ein Vater, der seinem Kind eine Belohnung nach der Tetanusspritze versprach. „Sie werden versichert, weil Sie eine Vertretung sind, kein Angestellter für den Sommer.“ Er erhob sich, als er spürte, dass er sie am Haken hatte. „Nehmen Sie die Stelle an?“
„Ich … ich … glaube, das werde ich.“
„Wunderbar.“ Er streckte die Hand aus. „Wir werden uns jetzt öfter sehen. Es ist ein abwechslungsreicher Job. Falls Sie irgendwann bei irgendetwas Hilfe brauchen: Meine Tür steht Ihnen jederzeit offen. In der Zwischenzeit werde ich Ihnen alles zeigen, und dann lasse ich Sie mit Susans Unterlagen und Aufzeichnungen allein. Unsere Susan war sehr organisiert. Wenn Sie alles durchgearbeitet haben, werden Sie einen sehr guten Eindruck haben, wie es weitergehen soll. Aber Sie müssen sich möglichst schnell einarbeiten. Das Programm soll in weniger als zwei Wochen beginnen. Susan hat schon viel Vorarbeit geleistet, aber es gibt noch immer eine Menge zu tun.“
„Ich bin … erschlagen.“
„Das war erst der Anfang, warten Sie’s ab. Jetzt führe ich Sie herum. Dann wird Gladys sich um den unerlässlichen Papierkram kümmern – und das ist einiges. Sie können auch alle Unterlagen mit nach Hause nehmen und am Montag wieder mitbringen, wenn Ihnen das lieber ist. Falls es möglich ist, würde ich es nämlich sehr begrüßen, wenn Sie am Montag anfangen könnten. Oh, und Gladys wird Ihnen alles über das Turnier sagen. Wir sind die Gastgeber, und es ist eine wichtige Veranstaltung für uns.“
Wie betäubt folgte Tracy Woody, der ihr in kürzester Zeit das gesamte Freizeitzentrum zeigte. Das meiste war ihr mehr oder weniger bekannt, obwohl sie das Schwimmbad und auch die Umkleidekabinen für Männer und Frauen noch nicht aus der Nähe gesehen hatte. Aufs Neue war sie beeindruckt von der Indooranlage fürs Walking beziehungsweise Jogging, die Übungsräume und Krafträume, die zahlreichen Kursräume und das Spielzimmer. Die Tennisplätze wirkten hervorragend gepflegt. Das Shuffleboard- und das Boccia-Feld überraschten sie – obwohl es sich für eine Gegend mit so vielen Pensionären vermutlich so gehörte. Unwillkürlich musste sie an die Schachspieler denken und hoffte, dass in dem Freizeitzentrum keine Brettspiele angeboten wurden.
Woody hatte ununterbrochen geredet. „Ihre Hauptaufgabe wird natürlich das Jugendprogramm sein.“
„Natürlich“, wiederholte sie.
„Die Kids kommen gegen neun. Wir bieten keine Mahlzeiten an, aber wir haben Snacks. Für gewöhnlich bekommen sie Saft, wenn sie ankommen, dann vormittags einen Snack aus Milch oder Saft und Weizenschrotcrackern, und gegen Mittag gibt es eine Pause, in der sie ihr mitgebrachtes Essen verzehren können. Nachmittags versuchen wir dann Obst anzubieten oder Popcorn, Brezeln und sonstige Dinge, die nicht zu süß sind. Wasserkrüge stehen immer bereit – vor allem wenn die Kinder draußen sind. Sie müssen darauf achten, dass derjenige, der dafür zuständig ist, immer für Nachschub sorgt.“
Inzwischen war ihr klar geworden, dass sie sich besser Notizen machte. Sie kritzelte auf Überweisungsträger – im Augenblick brauchte sie sie sowieso eher selten für ihren ursprünglichen Zweck.
Woody machte in dem Stil weiter. Am Ende der Führung war klar, dass der größte Teil ihres Jobs darin bestand, darauf zu achten, dass andere Leute ihren Job machten. Und wenn sie es nicht taten, sprang sie ein. Wenn Angestellte krank wurden? Sie sprang ein. Wenn Angestellte etwas vergaßen? Sie sprang ein. Wenn Leute träge wurden und faul? Dasselbe.
Sie kehrten in den Eingangsbereich zurück. Gladys lächelte, als sie sie auf sich zukommen sah. Sie nahm eine ausgedruckte Quittung an sich und reichte sie einer Frau in einer schwarzen Spandexhose. Dann faltete sie die Hände auf dem Tresen.
„Also … Haben Sie die Stelle angenommen?“
„Ich glaube schon.“
„Ich lass dich jetzt mit Tracy allein“, sagte der strahlende Woody zu seiner Frau. So ein Lächeln sieht man oft auf Jahrmärkten, schoss es Tracy durch den Kopf. Sie war wie der leichtgläubige Bauernjunge, der das Taschengeld für einen Monat ausgab, um einen Plüschgorilla zu gewinnen, und Woody nahm begeistert alles, was sie ihm gab.
„Tja“, sagte Gladys, als sie allein waren. „Ich war so frei, alles für Sie zusammenzusuchen.“ Sie griff unter den Empfangstresen und holte eine Mappe hervor, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurde. „Sie können das meiste zu Hause durchgehen und dann Fragen stellen, wenn Sie die Unterlagen am Montag wieder mitbringen. Ich weiß, dass Sie vermutlich nicht darauf eingerichtet sind, schon heute zu bleiben.“
„Wow.“
„Ich habe auf Sie vertraut, als ich ihm Ihren Lebenslauf gegeben habe.“
Tracy wusste, was Gladys ihr damit sagen wollte. Gladys glaubte, dass Tracy den Anforderungen des Jobs gewachsen war, und Tracy hatte nicht vor, dieses Vertrauen zu enttäuschen.
„Ich werde die Unterlagen Montagmorgen zurückbringen.“ Sie nahm die Mappe und steckte sie sich unter den Arm. „Und Woody meinte, dass Sie mir etwas über das Tennisturnier erzählen würden?“ Das war zumindest etwas, in das sie sich verbeißen konnte.
„Tennisturnier?“ Gladys warf einen Blick über Tracys Schulter und lächelte. Tracy hörte Schritte hinter sich. Es schien wieder so ein Morgen zu sein.
„Ich habe noch nie gesehen, dass es hier so voll ist“, sagte sie zu Gladys.
„Die Anmeldung für das Jugendprogramm hat gerade begonnen. Die Leute kommen früh her, um sicher sein zu können, dass ihr Kind einen Platz bekommt. Es wird den ganzen Tag über so weitergehen.“
„Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sie können mir ja auch später über das Turnier erzählen.“ Sie drehte sich um und stellte fest, dass Marsh Egan hinter ihr aufgetaucht war.
Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Dann fand sie ihre Stimme wieder. „Lassen Sie mich raten. Sie sind hier, um Bay fürs Jugendcamp einzutragen.“
Er sah nicht gerade erfreut aus, sie wiederzusehen. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“
Heute sah Marsh beinahe vorzeigbar aus. Eine Kakihose, ein Sporthemd mit Nadelstreifen, das am Hals aufgeknöpft war. An der Tasche war ein Button angebracht, auf dem stand: Es ist nicht einfach, grün zu sein. Sogar seinen Pferdeschwanz hatte er ins Hemd gesteckt.
„Melden Sie ihn für den ganzen Sommer an?“, wollte sie wissen.
„Sie haben es erfasst.“
„Dann könnte es sein, dass wir von Ihrer Gebühr einen Teil verwenden müssen, um eine Fußkette mit einem Gewicht zu kaufen.“
„Wir?“
Sie lächelte süßlich. „Ich bin die neue Leiterin des Freizeitprogramms. Ich werde die Aufsicht über jeden seiner Atemzüge haben.“
Sie hörte, wie Gladys sich räusperte, und ermahnte sich, dass Gladys auf sie zählte. „Natürlich wird er sich freuen, hier den Sommer verbringen und Dinge tun zu dürfen, die er liebt, und dabei auch zu lernen, mit anderen Menschen klarzukommen. Hier sind Sie genau richtig.“
„Das dachte ich auch – bis vor ein paar Minuten.“
Sie hatte ihren Part erfüllt. Sie drehte sich um und verabschiedete sich von Gladys, die an den Empfangstresen gelehnt stand. Bevor Tracy sie davon abhalten konnte, hatte Gladys schon unter den Tresen gegriffen und setzte Tracy nun eine übergroße Mütze auf den Kopf.
Entsetzt griff Tracy nach oben und stellte fest, dass die Mütze wie eine überdimensionale, hochtoupierte Frisur auf ihrem Kopf thronte. Sie riss sich die Kappe vom Kopf, aber Marsh war schon in Lachen ausgebrochen.
Die Mütze war leuchtend rot mit weißen Buchstaben darauf. Sie drehte die Krempe und las den Slogan. Palmette Grove Shuffleboard – Ihr Einsatz. Unter den Buchstaben war ein Logo: zwei wie Schwerter gekreuzte lange Spielstäbe. Sie konnte Marsh noch immer lachen hören, als sie die Kappe mit den Händen zusammendrückte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.“
„Es ist kein Tennisturnier, es ist ein Shuffleboard-Turnier. Bitte sagen Sie, dass Sie das Spiel kennen.“
Tracy hatte die Regeln von Shuffleboard vermutlich mal in dem einen oder anderen Kurs gelernt, aber sie erinnerte sich nicht genau. Es war viel Zeit vergangen, und einige der Spiele waren bemerkenswert idiotisch gewesen. „Ich habe es vermutlich mal auf einer Kreuzfahrt gespielt.“
„Tja, dann sollten Sie sich das Regelwerk lieber noch einmal zu Gemüte führen. Sie sind für das ‘Turnier im Einzel und Doppel der Erwachsenen und Jugendlichen der Küstenregion Floridas’ zuständig. Am Wochenende des Labor Day hier in Palmetto Grove. Ich kann Ihnen sagen, dass unsere Shuffleboard-Spieler die Angelegenheit sehr ernst nehmen. Es wird keine größere Bewährungsprobe für Sie und Ihre Fähigkeiten geben, als sie zufriedenzustellen.“
„Sie haben ganz eindeutig die Richtige für den Job eingestellt“, sagte Marsh, nahm Tracy die Kappe aus der Hand und setzte sie ihr wieder auf den Kopf. „Sie wird sich als das reinste Naturtalent herausstellen, nicht wahr?“
Janya bemerkte, wie Tracy auf der Rückfahrt herumzappelte. Sie wusste nur, dass man Tracy gerade einen Job im Freizeitzentrum angeboten hatte. Wie sie dazu stand, war nicht klar – obwohl das Herumgezappel ein Hinweis war.
„Ich kann nicht glauben, dass ich Ja gesagt habe“, platzte Tracy heraus, als sie auf den öffentlichen Parkplatz vor dem Rathaus fuhren. „Wirklich! Was habe ich mir nur dabei gedacht?“
„Vielleicht dass Sie mit dem Lohn die Rechnungen bezahlen können?“
„Es ist eine große Aufgabe. Wieso, um alles in der Welt, glauben diese Leute, dass ich die Richtige für den Job bin?“
„Sind Sie denn die Richtige?“, fragte Janya.
„Tja, woher soll ich das wissen?“
„Dann ist das vermutlich ein guter Weg, um es herauszufinden.“
„Wir sollten uns beeilen. Ich muss dringend in die Bücherei und mir vor Montag alles anlesen, was ich kann.“
Der Bürgersteig war inzwischen von der Sonne so aufgeheizt, dass er die Sohlen von Janyas Turnschuhen leicht zum Schmelzen bringen konnte. Die Sonne, die erbarmungslos vom Himmel schien, fühlte sich vertraut an, wenn auch nicht angenehm. Das Rathaus war ein dreigeschossiges modernes Gebäude mit einer so blendend weiß gestrichenen Außenfassade, dass einem die Augen wehtaten. Im Innern des Rathauses herrschten dank der Klimaanlage sehr viel niedrigere Temperaturen – es war beinahe wie eine Wand, gegen die man lief. Janya fragte sich, warum die Stadt so viel Geld dafür ausgab, um einen Korridor zu klimatisieren.
In einem Zimmer im zweiten Stock erklärte Tracy einem Mann mit Bürstenhaarschnitt und schrumpeligen Ohren ihre Situation. Dann bat sie ihn um Hilfe. Der Mann schien eher an Tracy als an ihrer Frage interessiert zu sein. Doch vielleicht war genau das der Grund, warum er so schnell einwilligte, mal nachzuschauen, was er finden konnte.
An den Tresen gelehnt, warteten sie.
„Er muss nachschauen, ob er irgendwelche Einträge über Herb finden kann“, erklärte Tracy. „Falls nichts dabei herauskommt, können wir vielleicht an einem anderen Tag in den anderen Büros nachfragen.“
„Sie haben sich auch nach Clyde Franklin erkundigt.“
„Falls die beiden Freunde waren und Clyde hier in der Gegend Familie hat oder noch am Leben ist, kann er uns vielleicht erzählen, was er weiß. Ich habe im Internet recherchiert, hatte aber kein Glück. Ich dachte, dass es den Versuch wert ist. Und dieser Mann hier brennt darauf, uns zu helfen.“
„Sehen Männer Sie oft so an?“
„Wie?“
„Als ob sie Sie verschlingen wollten.“
„Sehen sie Sie denn nicht so an? Ich wette, Sie müssen sie regelrecht abwehren.“
„In Indien war ich meistens mit jemandem zusammen unterwegs – mit meinem Bruder, einer Cousine, einem Angestellten. Sie haben das Abwehren übernommen, wenn es nötig war.“
„Immer? Sie wurden immer begleitet?“
„Aus Sicherheitsgründen, ja.“
„Tja, das kann ich verstehen. Es gab auch in L. A. viele Orte, an die ich nur ging, wenn jemand dabei war.“
Sie unterhielten sich über den Tanzaerobic-Kurs, bis der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt zurückkam. „Ich habe eine kurze Prüfung für Sie gemacht“, sagte er. „Am Computer. Die einzigen Eintragungen, die ich für Herbert Krause finden konnte, sind Angelscheine.“
„Oh, wir haben auch einige davon gefunden. Sonst nichts? Nichts, das uns weiterhelfen könnte, seine Angehörigen zu finden?“
„Ich konnte nichts finden.“
„Trotzdem – danke für Ihre Hilfe.“
„Ich habe allerdings etwas zu Clyde Franklin gefunden.“
Janya hatte sich schon umdrehen wollen. „Tatsächlich?“, fragte sie, ehe Tracy es konnte.
„Ein Clyde Franklin hat im Jahr 1942 in Palmetto Grove eine Louise Green geheiratet. Ist das der Mann, nach dem sie auch suchen?“
„Das könnte er zumindest sein“, entgegnete Tracy. „Haben Sie sonst noch etwas über ihn herausgefunden?“
„Nein, das ist alles, was ich gesehen habe.“ Er beugte sich über den Tresen. „Ich könnte allerdings eine etwas intensivere Suche durchführen, wenn Sie beide morgen wiederkommen.“
Janya sah, wie Tracy ihm zuzwinkerte. „Das könnten wir machen.“
Zurück in Tracys Wagen, grübelte Janya darüber nach, wie wenig sie bisher herausgefunden hatten. „Mr Clyde Franklin lebte in Palmetto Grove. Vielleicht haben er und Herb sich hier kennengelernt. Keiner von beiden ist hier geboren. Sie haben sich getroffen, sind vielleicht Freunde geworden und beide zur Army gegangen. Wäre es möglich, dass Clyde im Krieg gefallen ist?“
„Nein, haben Sie das schon vergessen? Wir haben seine Entlassungspapiere gefunden, nicht Herbs.“
„Oh, stimmt.“ Janya dachte nach. „Also hat er den Krieg überlebt – genau wie Herb offensichtlich auch. Aber Herb hatte Clydes Papiere. Also müssen sie Freunde gewesen sein. Und als Clyde starb, hat Herb die Dokumente als Erinnerungsstücke behalten.“
„Warum hat Louise Green die Papiere nicht an sich genommen? Clyde war doch mit ihr verheiratet. Es wäre also einleuchtend gewesen, dass sie nach seinem Tod im Besitz seiner Papiere ist.“
„Möglicherweise waren sie geschieden? Oder sie hat sie Herb später gegeben.“
„Nein, das überzeugt mich nicht. Man gibt keine Dokumente wie Entlassungspapiere, Geburtsurkunden oder Diplome weg – nicht als Erinnerungsstücke. Man verschenkt den Lieblingsstift oder die Bücher, die er gern las, einen Ring, eine Krawattennadel. Erinnerungen, keine Dokumente.“
„Warum sollte eine Person überhaupt die Papiere einer anderen besitzen?“
„Ich habe keine Ahnung. Es ergibt keinen Sinn.“
„Vielleicht waren Clyde und Louise nicht mehr zusammen. Und als Clyde dann starb, hat Herb sich um alles gekümmert und auch die Papiere behalten.“
„Das wäre möglich.“
Tracy fuhr auf den Parkplatz der Bibliothek, und die beiden Frauen stiegen aus. „Ich werde eine Weile verschwunden sein. Ist das okay? Ich muss mal nachschauen, was sie so über Shuffleboard anbieten.“
„Wird das nicht auf einem Tisch gespielt?“
„Nicht diese Art von Shuffleboard. Diese Variante spielt man auf einem Platz. Es ist das idiotischste Spiel, das die Menschhheit kennt, und plötzlich muss ich Expertin für dieses Spiel werden. Außerdem muss ich nach einem Buch übers Fliesenlegen suchen.“
Janya hörte interessiert zu, als Tracy von den Stapeln mit Fliesen erzählte.
Während sie sich noch unterhielten, betraten sie die Bibliothek. „Ich werde im Computerraum auf Sie warten“, sagte Janya. „Ich würde gern meine E-Mails checken.“
„Arbeitet Ihr Ehemann nicht mit Computern?“
„Ja, aber wir haben zu Hause ein Problem mit der Internetverbindung.“
„Ich hoffe, dass es Ihr Problem ist und nicht meines.“
„Es hängt mit unserem Telefon zusammen. Aber ich fürchte, unsere leckende Klimaanlage ist Ihr Problem.“
„Großartig. Ich habe einen Termin mit einem Handwerker gemacht, der sich die Schäden in Wandas Haus anschauen wird. Ich werde ihn anschließend zu Ihnen schicken. Jetzt muss ich meine Fliesen auf jeden Fall allein verlegen. Wir sehen uns später.“
Janya brachte die ausgeliehenen Bücher zurück. Dann durchstöberte sie die Regale und entschied sich für einen dicken Roman über Russland im achtzehnten Jahrhundert und ein Kochbuch mit traditionellen amerikanischen Rezepten. Ihrer Meinung nach hatte Rishi einen schlechten Appetit, und sie wollte nicht, dass er einging wie eine Blume ohne Wasser – auch nicht, wenn das bedeutete, dass sie nach Indien zurückkehren konnte.
Nachdem sie ihre Funde entliehen hatte, ging sie zurück in den Computerraum. Die Angestellte der Bibliothek erklärte ihr, wie sie online gehen konnte, und prüfte dann ihren Mitgliedsausweis. Schließlich befolgte Janya die einfachen Schritte und loggte sich ein.
Einen Moment später konnte sie – dank des Wunderwerkes Mikrochip – ihr Postfach checken. Jede Menge E-Mails warteten auf sie. Erfreut entdeckte sie, dass sie eine E-Mail von Yash bekommen hatte. Sie öffnete sie und überflog seine Worte, die er nicht in ihrer Muttersprache, sondern in Englisch geschrieben hatte.
Ich kann verstehen, dass du damit beschäftigt bist, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden. Aber bitte lass mich wissen, wann du Zeit hast, um mal zu reden. Ich vermisse dich, und ich bin überrascht, dass du nicht versucht hast, mich anzurufen.
Einen Augenblick lang war sie so wütend, dass sie in den Monitor schlagen wollte. Ihre Eltern hielten sie offenbar absichtlich davon ab, Kontakt zu ihrem Bruder aufzunehmen. Keiner ihrer Anrufe hatte Früchte getragen, denn sie hatten Yash gar nicht erzählt, dass sie versucht hatte, ihn zu erreichen. Augenscheinlich hatten sie ihm gesagt, dass sie allein gelassen werden wollte, um sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.
Sie schrieb eine E-Mail zurück – ebenfalls in Englisch.
Yash, ich habe oft angerufen. Es besteht kein Zweifel, dass unsere Mutter nicht möchte, dass ich mit dir rede. Bitte ruf mich an, wenn unsere Eltern nicht zu Hause sind. Bitte lass nicht zu, dass sie uns auseinanderbringen.
Sie gab ihre Telefonnummer ein und hielt vor dem Senden einen Moment inne.
Wollte sie Yash in Schwierigkeiten bringen? Wenn er ihre Eltern darauf ansprach, würde es mit Sicherheit Ärger geben. Sie konnte sich den Streit lebhaft vorstellen, der folgen würde. Ihre gesamte Geschichte würde wieder aufgerollt werden. Dass sie Schande über die Familie gebracht hatte. Dass Yashs Zukunft davon abhing, sich von Janya zu distanzieren. Dass Janya selbstsüchtig war und nicht einsah, wie viel Schaden sie anrichtete, indem sie ein Teil vom Leben ihres Bruders sein wollte.
Waren das die Neuigkeiten, die ihre Mutter ihr per Post hatte mitteilen wollen? Dass sie jeden Kontakt zwischen Janya und Yash verbieten würde? Der Brief war bisher noch nicht angekommen. Die Postzustellung zwischen Indien und den USA konnte gut oder schlecht sein, ohne dass es dafür irgendeinen plausiblen Grund gab. Hatte Inika Desai geschrieben, um von Janya zu verlangen, sich im Interesse aller von der Familie zu lösen? Wollte sie, dass Janya vergaß, dass sie einen Bruder hatte?
Janya las ihre E-Mail noch einmal. Yash würde eine Antwort erwarten. Seine E-Mail war vier Tage alt. Er würde sich fragen, ob sie ihn ignorierte. Und dabei war das Letzte, was sie wollte, ihrem Bruder wehzutun.
Sie kämpfte mit sich. Sie hatte nichts falsch gemacht, und doch musste sie wieder und wieder für die Fehler eines anderen bezahlen. Yash war ihr Bruder, und sie hatten es verdient, ihre Beziehung, die immer eng und glücklich gewesen war, weiterführen zu dürfen.
Am Ende jedoch schaffte sie es nicht, die rebellische Tochter zu sein, die ihre Eltern in ihr sahen. Sie löschte die Antwort, die sie geschrieben hatte, und tippte eine neue E-Mail, ohne Schuldzuweisungen.
Yash, ich würde sehr gern mit dir reden. Hier ist meine Telefonnummer. Ruf einfach an, wenn du Zeit hast. Ich vermisse dich.
Sie setzte ihren Namen unter den Text. Die E-Mail war ein Kompromiss, doch sie weigerte sich, nach allem, was sie schon aufgegeben hatte, auch noch ihren Bruder zu verlieren.
Ihre Freude über den Inhalt ihres E-Mail-Postfaches war verpufft. Sie blickte auf und sah, dass Tracy auf sie zukam. Wenn die Internetverbindung zu Hause erst repariert war, konnte sie den Rest von dort aus lesen und beantworten. Dann hätte sie sich vielleicht auch wieder beruhigt und konnte sich über das freuen, was ihre Freunde ihr zu erzählen hatten.
Sie wollte das E-Mail-Programm schließen. Vorher überflog sie jedoch noch einmal die Liste der Mails, die darauf warteten, gelesen zu werden. Sie erstarrte. Dort, ganz am Ende der Liste, war eine Adresse, von der sie sicher gewesen war, sie nie mehr zu sehen.
Dtambe@tambeindia.com
„Darshan …“ Sie flüsterte den Namen, und ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Darshan, der Mann, den sie geliebt hatte, der Mann, der sie gebeten hatte, seine Frau zu werden.
Der Mann, der sie wegen des Skandals abgeschoben hatte.
Ihre Hand schwebte über der Computertastatur. Mit einer tiefen Traurigkeit im Herzen löschte sie schließlich die Nachricht, ohne sie geöffnet zu haben, und beendete das Programm.
„Bereit, nach Hause zu fahren?“, fragte Tracy.
„Ja.“ Aber das war eine Lüge. Denn Janya war soeben klar geworden, dass sie nie wieder nach Hause würde zurückkehren können.




13. KAPITEL
Als sie noch mit C J verheiratet gewesen war, hatte Tracys Tag fast nie vor elf Uhr morgens begonnen. Ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen hatten meist bis in die frühen Morgenstunden gedauert. C J hatte eine Vorliebe dafür gehabt, mit Politikern oder Entertainern, die er beeindrucken wollte, in trendigen Bars und Nachtklubs zu feiern, bis sie schlossen.
Seit ihrer Ankunft in Florida hatte sich Tracys Tagesablauf vollkommen verändert. Jetzt schlief sie selten länger als bis sieben. Meistens hatte sie um halb acht schon einen Spaziergang am Meer hinter sich. Nachdem sie ihre Schätze dann verstaut hatte, joggte sie eine Runde. Meist lief sie bis zu dem kleinen Geschäft kurz vor der Brücke, wo sie einen schwarzen Kaffee kaufte – kein Latte Macchiato im Angebot, dafür aber die unterschiedlichsten Köder. Dann trank sie ihn auf dem Weg nach Hause.
An diesem Morgen erblickte sie Lee, der vor Alices Haus in seinen Wagen stieg. Sommeranfang war offiziell erst im nächsten Monat, doch Florida litt schon unter einer Hitzewelle, und ihr Vorsatz, morgens joggen zu gehen, war zum Scheitern verurteilt. Sie schwitzte und war vollkommen zerzaust, und sie hatte genug Feuchtigkeit aufgenommen, um ihr eigenes Gewitter produzieren zu können.
Ihre Haare hatte sie auf dem Kopf zusammengesteckt, kein Make-up aufgelegt, und ihr T-Shirt war nass geschwitzt. Sie hoffte, dass Lee auf sportliche Frauen stand.
„Schauen Sie sich an“, sagte er, als sie ihm zuwinkte. Sonnenstrahlen funkelten auf seinen silbergrauen Haaren. Seine Augen waren so blau wie das Meer, und er trug ein frisch gebügeltes Hemd, das genau dazu passte. Sie fragte sich, ob Lee jemals ins Schwitzen geriet.
„Ich habe heute viel zu tun. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, den Tag mit einem Lauf in Angriff zu nehmen“, sagte sie mit ihrem hübschesten Lächeln. „Laufen Sie auch?“
„Ich trainiere lieber im Fitnessstudio. Nicht, dass ich in letzter Zeit oft da gewesen wäre. Ich bin lieber hier, wenn ich nicht gerade im Büro bin.“
Sie hörte, was er nicht ausgesprochen hatte: dass er sich verantwortlich für Alice und Olivia fühlte und dass er nicht wollte, dass sie mehr Zeit allein verbringen mussten als unbedingt notwendig.
„Ich bin froh, dass ich Sie hier treffe“, sagte sie. „Und mein Vorschlag wird Sie nicht weit von zu Hause wegführen. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Lust hätten, heute Abend auf einen Drink zu mir zu kommen. Nichts Großartiges. Aber vielleicht können wir einfach draußen sitzen, wenn eine kühle Brise weht.“
„Ich habe lange nicht mehr ein so nettes Angebot bekommen. Aber ich habe heute und morgen Besichtigungstermine. An den Wochenenden habe ich immer am meisten zu tun.“
„Wie wäre es dann mit Montag?“
„Großartig. Kommen Sie denn mit Ihren Renovierungsarbeiten gut voran?“
„Solange mein Gast keinen Palast erwartet. Aber wenn wir uns jetzt nicht sehen, habe ich vielleicht nicht mehr so viel Zeit.“ Sie erzählte ihm von ihrem neuen Job.
„Haben Sie wegen des Jobs im Jachtklub eigentlich je bei Carol angerufen?“
Sie wollte ihm nicht die genauen Gründe dafür nennen, dass sie es nicht getan hatte. Also hob sie einfach die Hände und zuckte die Achseln. „Ehe ich sie anrufen konnte, fiel mir dieser Job in den Schoß. Also dachte ich, ich probiere es einfach mal aus.“
„Ich spiele mit dem Gedanken, Olivia auch für den Sommer anzumelden. Meinen Sie, dass es ihr Spaß machen könnte?“
Am Ende des Tages würde Tracy mehr wissen. Die Mappe, die Gladys ihr gegeben hatte, enthielt mehr als nur Formulare, die sie ausfüllen musste. Sie quoll über vor Informationen über das Programm, inklusive umfangreicher Notizen, die sich die ehemalige Leiterin für jede Woche des kommenden Sommers gemacht hatte.
„Ich werde dafür sorgen, dass es ihr gefällt“, versprach sie. „Ich kann ein Auge auf sie haben.“
„Sie müssen Kinder sehr mögen.“
Tracy dachte einen Moment lang nach. Zumindest hatte sie Kinder nicht aktiv abgelehnt. Sherries kleine Mädchen hatten sogar ihre Entscheidung ins Wanken gebracht, keine eigenen Kinder zu bekommen.
„Ich mag Olivia.“ Sie war sich ziemlich sicher, dass das die Wahrheit war, obwohl sie sie noch nicht besonders oft gesehen hatte. „Aber Marshall Egans Sohn? Den mag ich nicht so sehr.“
„Wenn er so aufdringlich wie sein Vater ist, kann ich das verstehen.“
Sie ertappte sich dabei, wie sie die Lider senkte und den Kopf in den Nacken legte. So heiß, wie ihr war, und so verschwitzt sie auch aussah, blickte Lee sie noch immer wie einen köstlichen Leckerbissen an. Verlangen durchströmte sie, zusammen mit dem Wunsch, wieder einen Mann an ihrer Seite zu haben. Und dieses Mal wollte sie einen, für den sie mehr als nur ein Mannequin in hübschen Klamotten war, mit dem er angeben konnte. Es hatte in ihrer Ehe mit C J jede Menge Glitzer und Glamour gegeben, aber nach ein paar Monaten doch keine Funken mehr, die zwischen ihnen sprühten. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen.
Er trat näher zu ihr heran. Dann streckte er seine Hand aus und strich mit dem Daumen unter ihrem Auge entlang. Hauchzart. „Sieht aus, als hätten Sie ein bisschen Blütenstaub abbekommen.“
Sie lächelte bedächtig und bedauerte, dass er seine Hand wieder sinken ließ. „Wann würden Sie am Montag gern kommen?“
Er rührte sich nicht von der Stelle. „So gegen sieben? Dann habe ich noch Zeit, um nach Hause zu fahren und mich hier ein bisschen um alles zu kümmern.“
Er dachte immer an die beiden Frauen in seinem Leben. Das war ein exzellentes Zeugnis.
Die Vordertür des Hauses ging auf, und Alice trat heraus. Sie griff nach dem allgegenwärtigen Besen, ehe sie Lee und Tracy erblickte. Die Füße ein bisschen hinter sich herziehend, kam sie auf die beiden zu.
„Lee, ich habe vergessen zu fragen … ob ich ein bisschen Geld bekommen kann.“
Als seine Schwiegermutter sich ihm näherte, ging er auf sie zu. „Wir haben doch schon darüber gesprochen“, sagte er sanft.
„Wann?“
„Vorhin.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Kannst du dich nicht mehr erinnern?“
„Ich fürchte nicht.“ Alice sah bestürzt aus.
„Keine Sorge. Olivia hat wie ein Wasserfall geplappert. Sie hat dich vermutlich abgelenkt.“
„Es gibt einen Ausverkauf … es steht in der Zeitung. Ich möchte mir ein paar Kleider kaufen.“
Lee sah verzweifelt aus. Er warf Tracy einen Blick zu. „Alice, ich denke, du solltest etwas sparsamer sein.“
Einen Moment lang wirkte sie bestürzt. Dann straffte sie die Schultern und sagte mit überraschender Würde: „Fred hat für mich vorgesorgt.“
Lee blickte sie müde an. „Ja, das hat er. Aber wir haben darüber geredet, erinnerst du dich? Der Aktienmarkt ist eingebrochen, und es gab außerdem ein paar … Unregelmäßigkeiten. Ich glaube, so kann man es sagen. Es hat ein paar seltsame Abbuchungen gegeben, ehe ich dein Konto übernommen habe, und die muss ich erst mal prüfen. Bis dahin musst du dich mit deinen Ausgaben ein wenig einschränken. Brauchst du das, was du da kaufen willst, denn wirklich so dringend?“
„Es ist doch besser, die Sachen beim Ausverkauf zu erstehen.“
Er griff in seine Tasche und zog seine Brieftasche hervor. Dann zählte er ein paar Zwanziger ab. „Ich will diesen Monat nicht noch mehr von deinem Ersparten nehmen. Reicht das?“
Sie sah ihn verstört an. „Fred hat gutes Geld verdient. Und es klug angelegt.“
„Viele Menschen in diesem Land sitzen mit dir im selben Boot“, sagte er mitfühlend. „Aber hör zu, Alice. Gemeinsam können wir die Angelegenheit in den Griff bekommen. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Wir kriegen das schon wieder hin. Und bis dahin nimmst du das Geld, okay?“
Als sie nicht danach griff, nahm er ihre Hand, legte die Scheine hinein und schloss ihre Finger darüber. „Kauf dir etwas Hübsches. Du hast es verdient.“
Alice ging davon, verwirrt und unglücklich. Lee wirkte besorgt. „Das ist meine Schuld. Karen hat ihr bei Geldangelegenheiten geholfen, und in den Monaten nach ihrem Tod hätte ich eigentlich einspringen müssen. Aber ich war wie betäubt. Mir ist nicht aufgefallen, dass Alice nicht zurechtkam. Als ich es bemerkte …“ Er starrte auf das Haus. „Ich weiß nicht, wohin das Geld verschwunden ist. Nach ihrem Schlaganfall hat sie einige der besten Aktien verkauft und das Geld in anderen Dingen angelegt. Das war ein Fehler. Ein Teil des Geldes hat sich so einfach in Luft aufgelöst.“
Tracy hatte Mitleid mit beiden. „Sie kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Was würde sie machen, wenn sie ganz allein wäre?“
„Wir haben einander. Sie ist ein tolles altes Mädchen. Wir stehen das gemeinsam durch.“
Sie verabredeten sich für Montag um sieben. Dann winkte Tracy ihm noch einmal zu und machte sich auf den Weg zurück nach Hause. Als sie dort ankam, erblickte sie Janya, die auf der Eingangstreppe saß.
Überrascht fragte sie sich, ob die junge Frau gekommen war, um sich wieder über die Klimaanlage zu beschweren. Doch Janya kam ohne Umschweife auf den Punkt.
„In meinem Land gibt es nach der Einäscherung eine Trauerzeit. Zehn, manchmal auch mehr Tage, an denen gefastet wird. Am letzten Tag feiern wir ein Fest und opfern den Göttern im Namen des Verstorbenen das Essen. Am nächsten Tag sprechen die Priester die Familie von ihren Sünden los, und wir nehmen unser alltägliches Leben wieder auf.“
„Sagen Sie nicht, dass wir das für Herb tun sollen. Wir sind nicht mal mit dem Mann verwandt.“
„Nicht genau so eine Zeremonie.“
„Und werden im Übrigen in Ihrem Land die Witwen nicht auch mit ihrem verstorbenen Ehemann zusammen verbrannt? Ich meine, sind das Beerdigungsrituale, die wir befolgen wollen?“
„Die Witwenverbrennung war eine kulturelle und keine religiöse Sitte, und es ist seit beinahe zweihundert Jahren gesetzlich verboten. Außerdem heißt es, dass dieser Brauch von Europäern nach Indien gebracht wurde.“
„Keiner der besten Importe.“
Janya stand auf und wischte sich über die Rückseite ihrer Jeans, die sie mit einer langen bestickten Tunika kombiniert hatte. „Das Ritual an sich ist nicht so wichtig – es ist nur wichtig, dass es ein Ritual gibt. Mr Krause hatte ein langes, segensreiches Leben …“
„Das wissen wir nicht, oder?“
„Wir können es aber annehmen. Und er war freundlich zu uns. Er hat mir immer zugelächelt.“
„Jetzt übertreiben Sie.“
„Würden Sie sich besser fühlen, wenn wir ihn einfach vergessen würden? Oder wenn wir diesen Tag gemeinsam in seinem Haus begehen würden?“
Tracy dachte an die Unterlagen, die sie noch durchlesen musste. Dann dachte sie über die Schuldgefühle nach, die sie plagen würden, wenn sie Nein sagte. „Wann?“
„Um drei. Ich habe schon mit Alice gesprochen. Wanda würde ich Ihnen überlassen.“
„Wissen Sie, ich glaube nicht, dass sie so unausstehlich ist, wie sie manchmal rüberkommt.“
„Es gibt viele Menschen auf der Welt, die so sind.“
Tracy hoffte nur, dass Janya damit nicht auch sie gemeint hatte.
Samstage waren im Dancing Shrimp keine guten Tage. Geschäftsleute und Damen, die sich zum Mittagessen trafen, wurden ersetzt durch schreiende Kleinkinder und junge Familie, die direkt vom Strand kamen und kein Geld für ein anständiges Trinkgeld hatten. Wanda verstand das – sie erinnerte sich daran, als ihre Kinder sich die günstige riesengroße Platte mit Shrimps und Pommes geteilt hatten und als jeder Rest vom Essen mit nach Hause genommen worden war.
Heutzutage hatte sie allerdings viel weniger Verständnis für Verschüttetes, das sie aufwischen musste, für Hochstühle, die sie durch das Restaurant schleppen musste, oder für die Suche nach ruhigeren Plätzchen für ältere Damen, die keine Lust auf Babygeschrei hatten. Das Schlimmste war, dass sie Angst hatte, sich allmählich selbst in eine von diesen „älteren Damen“ zu verwandeln.
Sobald es ging, verschwand sie nach Hause und freute sich schon auf eine wohlverdiente Dusche und ein kaltes Bier. Doch stattdessen fand sie eine Nachricht von Tracy über das Treffen in Herbs Haus.
„Fünf Minuten?“ Sie trat mit der Spitze ihres Pumps gegen die Tür. Natürlich konnte sie schwänzen, doch was würden die anderen über sie denken, wenn sie nicht da war?
Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um in ein sauberes Kleid zu schlüpfen und ihre qualmenden, schmerzenden Füße in Sandalen zu stecken. Nach Backfisch duftend, verschwitzt und mit den klebrigen Überresten des Softdrinks eines Vorschulkindes an Armen und Händen, machte sie sich auf den Weg zu Herbs Häuschen.
Die anderen hatten sich schon versammelt. Als sie im Wohnzimmer zu ihnen stieß, war ihr noch heißer, sie war mürrisch und ärgerte sich, dass sie gekommen war.
„Ich dachte, der Mann wollte keine Beerdigungsfeier“, sagte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu.
„Es ist nur eine kleine Gedenkfeier.“ Tracy nickte Janya zu. „Janya war der Meinung, dass wir das machen sollten.“
Janya trug einen von diesen langen Schals, die man sich um den Körper wickelte und die eine Art Rock bildeten. Wanda konnte sich nicht daran erinnern, wie man diese Tücher nannte, doch dieses hier war hellblau, fast silber. Janya hatte ihr Haar gescheitelt und im Nacken zu einem Knoten gesteckt, und auf ihrer Stirn prangte ein roter Punkt. Sie sieht aus wie eine wunderschöne Prinzessin aus einem exotischen Märchen, dachte Wanda.
„Ich fand nur, dass er es verdient hätte, dass jemand an einem Tag wie diesem an ihn denkt“, erklärte Janya.
„Tja, das sollte eigentlich Aufgabe seiner Familie sein“, entgegnete Wanda. „Und nicht von einem Haufen fremder Frauen.“
„Sehr fremd sogar“, stimmte Tracy zu.
Tracy trug ein Blümchenkleid mit hohem Kragen und langem Rock. Der Rücken war etwas ausgeschnitten, und ihre Schultern waren nackt. Sie sieht aus wie ein Hollywood-Starlet bei einem Fotoshooting, dachte Wanda.
Jetzt fühlte Wanda sich noch älter und fettiger. Sogar Alice sah aus, als hätte sie gerade geduscht und ein bisschen Make-up aufgelegt. Sie hatte ein Kleid angezogen, das nicht vorne zu knöpfen war. Im Gegensatz zu ihrem Hängerchen hatte es eine Taille und auch sonst alles.
„Liest jemand ein Gebet vor oder einen religiösen Text?“, fragte Wanda.
„Ich überlasse das Janya“, sagte Tracy.
„Ich bin Christin.“ Wanda nickte, um ihre Worte zu unterstreichen. „Ich kann nicht an irgendwelchen heidnischen Totenritualen teilnehmen.“
Janya blickte sie an. „Ich dachte, jede von uns könnte eine Erinnerung erzählen, die sie an Herb hat. Würde Sie das verletzen?“
„Nicht wenn das alles ist, was wir machen. Dann kann ich damit leben.“
„Außerdem könnte jemand ein Gebet sprechen. Aber wenn das ein Problem ist …“
Wanda wusste, dass Janya wütend war, und sie bemerkte den Spott in den Worten. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihr wollte keine passende Erwiderung einfallen. Alles, was Janya gesagt hatte, war vernünftig und annehmbar.
„Solange es keine Götzenbilder gibt … Ihr scheint davon ja jede Menge zu haben.“
„Ich habe all meine Götzenbilder zu Hause gelassen, wo sie hingehören.“
„Wanda, bitte setzen Sie sich“, sagte Tracy. „Wir haben alles unter Kontrolle. Lassen Sie uns alle einmal tief durchatmen und uns einen Moment nehmen, um darüber nachzudenken, was wir sagen können.“
Wanda strich ihr Kleid glatt – wie die Dame, die sie eigentlich hätte sein sollen – und nahm Platz. Sie war sich nicht sicher, woher all die Worte über Heiden und Götzenbilder gekommen waren. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zuletzt in der Kirche gewesen war. Seit ihrem Umzug nach Sun County war sie jedenfalls nicht mehr in der Kirche gewesen. Sie war zu wütend auf Ken, um das Risiko einzugehen, in der Kirchenbank zu sitzen und möglicherweise vom Blitz getroffen zu werden.
Alice war die Erste, die sich erhob. Wanda war sich ziemlich sicher, nicht wieder aufstehen zu wollen – jedenfalls nicht in den nächsten zehn Jahren. Sie zog ihre kribbelnden, schwitzigen Füße aus den Sandalen und lehnte sich im Sessel zurück.
„Als Karen starb, kam Herb zu mir nach Hause. Er …“ Alice hielt inne, als versuchte sie, die richtigen Worte zu finden oder die richtige Art, den Satz zu Ende zu bringen. „Er war nicht reich. Er war ein Arbeiter, ein Schweißer …“
„Da hat er auch Clyde kennengelernt“, sagte Wanda und setzte sich abrupt auf, als es ihr klar wurde. „Da ist unsere Verbindung!“
„Schh …“, machte Tracy und bedeutete ihr zu schweigen.
„Schweißer sind nicht reich“, sagte Alice. „Es ist eine anstrengende, heiße Arbeit. Harte Arbeit. Vor allem in Florida.“
„Also kam Herb vorbei, um Sie zu besuchen“, sagte Janya, als wollte sie die alte Dame zurück zum Thema bringen.
„Er hat mit etwas zu essen gebracht. Ich glaube, er hatte Gutscheine für den Golden Grill auf der anderen Seite der Brücke …“
„Ja?“, sagte Tracy, als sie nicht gleich weitersprach.
„Und manchmal kann man zwei Vorspeisen bekommen … Sie wissen schon, zum Preis von einer? Er hat geteilt. Obwohl er auch alles hätte allein essen können. Er wollte mich aufmuntern.“ Sie nickte und setzte sich hin.
Sie teilten einen Moment respektvollen Schweigens. Und noch einen. Dann, als Wanda schon sicher war, dass niemand mehr etwas zu sagen hatte, stand Janya auf. Wanda betrachtete die Füße der jungen Frau. Sie waren mit einer Kette an jedem Fußgelenk und einigen Zehenringen geschmückt.
„Jeden Tag fallen Bäume und werden Häuser gebaut. Die Regenwälder auf der Erde werden unaufhaltsam abgeholzt.“
„War Herb Holzfäller und Schweißer?“, fragte Wanda.
Ohne sie anzusehen, bedeutete Tracy ihr wieder, leise zu sein.
„Einige Menschen brauchen die Ressourcen der Welt auf, und andere versuchen, sie zu bewahren“, sagte Janya.
Diesmal war es Tracy, die sie unterbrach. „Ich hoffe, das wird keine Werbeveranstaltung, um Happiness Key nicht an mögliche Bauträger zu verkaufen.“
Janya hob eine elegante Augenbraue und wartete, bis es wieder still im Zimmer war. „Mr Krause war einer der Menschen, die Pflanzen und Bäume aufzogen und pflegten. Obwohl er kein eigenes Haus besaß und nicht die Möglichkeit hatte, seinen eigenen kleinen Wald zu pflanzen, hatte er viele Pflanzen in Übertöpfen, sodass er sie bei jedem Umzug mitnehmen konnte. Pflanzen in Töpfen sind nicht besonders pflegeleicht. Man muss mit ihnen reden und sich sehr intensiv um sie kümmern.“
„Mich werden Sie nicht dabei erleben, wie ich mit einer Blume spreche“, murmelte Wanda.
Janya wartete, als wollte sie sichergehen, dass Wanda fertig war. „Man muss sie regelmäßig gießen, darf es nicht vergessen. Sie müssen gedüngt werden, beschnitten, und wenn sie ihren Übertöpfen entwachsen sind, muss man sie umtopfen. Das alles erfordert viel Zeit, viel Liebe und viel Fingerspitzengefühl. Obwohl ich Mr Krause nicht besonders gut kannte, weiß ich, dass er ein Mann war, der sehr viel Liebe geben konnte, wenn sie gebraucht wurde. Er war ein Mann, der hart arbeiten konnte und der sich die Zeit nahm, um zu tun, was getan werden musste. Ein Mann, dessen Fingerspitzengefühl einen Wald aus Topfpflanzen hervorgebracht hat, den der Rest von uns heute bewundern und genießen kann, obwohl Herb von uns gegangen ist.“
Sie nickte und nahm wieder Platz.
Tracy blickte unbehaglich in die Runde. Doch als klar war, dass Wanda nicht als Nächste sprechen würde, seufzte sie und stand auf. „Als ich vor ein paar Wochen hierhergezogen bin, war ich nicht besonders glücklich, nach Florida gekommen zu sein.“
„Wollen Sie damit sagen, dass sich das geändert hat?“, wandte Wanda ein.
Tracy beachtete sie gar nicht. „Mein Leben war vollkommen auf den Kopf gestellt. Plötzlich wohnte ich hier, und ich muss Ihnen sagen: Ich war vorher ein einziges Mal in Florida, und damals haben wir im Ritz Carlton in South Beach gewohnt. Ich weiß, dass Sie mir alle zustimmen werden: Hier auf Happiness Key erinnert nichts an das Ritz.“
„Amen“, sagte Wanda inbrünstig.
„Mr Krause kam zu mir rüber, als er mich am Tag des Einzugs sah. Und ich glaube, er dachte, dass ich Hilfe gebrauchen könnte. Natürlich war er zu alt, um Sachen zu tragen. Aber er brachte mir eine Mappe mit allen möglichen Broschüren darin. Unter anderem enthielt sie eine Liste mit seinen Lieblingsgeschäften, der chemischen Reinigung, einigen Restaurants. Auf der Vorderseite der Mappe waren Flamingos abgebildet.“
Sie machte eine kurze Pause und räusperte sich. „Ich fürchte, ich wusste das damals nicht zu schätzen. Ich weiß nicht einmal genau, wo die Mappe jetzt ist. Egal. Der Punkt ist, dass er nicht viel hatte, das er teilen konnte, doch er achtete darauf, das Wenige, was er besaß, auf jeden Fall zu teilen. Und er hatte immer ein Lächeln und ein paar freundliche Worte für mich, wenn wir uns trafen.“ Sie blickte zu Wanda – oder zumindest glaubte Wanda, dass sie sie angesehen hatte, wenn der Moment auch schnell vergangen war. „Und er hat nie etwas von mir erwartet. Er hat sich ganz allein um sein Haus gekümmert.“
Sie setzte sich.
Wanda stand auf, denn jetzt wusste sie genau, was sie sagen wollte. „Das ruft mir eine schöne Erinnerung ins Gedächtnis. Einmal hatte ich ziemlichen Ärger mit meiner Fliegengittertür. Es war so eine alte Tür, wissen Sie, total verbogen, und das Fliegengitter löste sich schon vom Rahmen, sodass ich mich jedes Mal verletzte, wenn ich die Tür aufmachte. Und ich bin nicht von gestern – ich weiß über Wundstarrkrampf Bescheid. Die kleinen Drähte waren verrostet, und ich wartete nur auf den Morgen, an dem ich aufwachen würde und meinen Mund nicht mehr würde öffnen können …“
„Das wäre ein Tag …“, murmelte Tracy, allerdings nicht leise genug.
„Ich rede jetzt“, sagte Wanda.
Tracy wirkte kein bisschen schuldbewusst.
„Wie auch immer. Ich habe versucht, diese Maklerin dazu zu bringen, dass jemand sich darum kümmert, aber natürlich hat sie nichts getan und gemeint, wir könnten ja ausziehen, wenn wir wollten. Sie hat sich ziemlich aufgespielt. Also beschloss ich, mich selbst darum zu kümmern. Ich habe die defekte Tür für die Müllabfuhr an die Straße gestellt. Immerhin ist es besser, keine Fliegengittertür zu haben als eine, die einen auf Dauer umbringt.“
Tracy seufzte hörbar.
„Tja, da kämpfte ich also mit der hässlichen, unhandlichen Tür. Schließlich hing sie nur noch an einer Angel und war eingerostet wie der Blechmann, als Dorothy ihn fand. Und plötzlich kam Herb mit einer Kanne WD-40 Rostlöser, als hätte er nur darauf gewartet, dass jemand das Zeug mal brauchte. Zu zweit hatten wir die Tür ruck, zuck abmontiert. Und das war nicht das einzige Mal, dass er mir geholfen hat. Im Augenblick ist mein Kenny so nutzlos wie eine Ameisenlarve, und Herb hat mich immer unterstützt, wenn er konnte. Wie einmal, als es durch meine Badezimmerdecke tropfte und tropfte und tropfte. Er kam rüber und half mir, die Überschwemmung zu beseitigen. Schade, dass er tot ist, denn beim nächsten großen Regen wird das Gleiche wieder passieren.“
Sie strich ihren Rock glatt und nahm wieder Platz.
Alle schwiegen. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, erhob Janya sich. „Gemeinsam sind wir hier, in seinem Haus. Wir alle hoffen, dass er dort, wo er jetzt ist, seinen Frieden und die Einigkeit mit Gott gefunden hat. Möchte jemand ein Gebet sprechen?“ Sie wartete und sah wie jemand aus, den Aladin auf seinem fliegenden Teppich mitnehmen würde.
Alice hievte sich mühsam aus dem Sessel. Und dann trug sie den dreiundzwanzigsten Psalm vor, während Wanda erstaunt zuhörte. Der Vortrag war perfekt, nur ein- oder zweimal zögerte Alice ein wenig. Dann setzte sie sich wieder hin.
„Das war wunderschön“, sagte Janya. Wieder wartete sie einen Moment, und als niemand sonst etwas sagte, erklärte sie: „Dies ist aus meiner religiösen Tradition.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich bin der Tod, der alles ergreift, und die Quelle von allem, was geboren werden soll. Ich bin Pracht, Wohlstand, schöne Sprache, Erinnerung, Intelligenz, Standhaftigkeit und Vergebung. Ich bin die göttliche Saat allen Lebens.“
„Asche zu Asche, Staub zu Staub“, sagte Alice.
„Amen“, murmelte Tracy. Und alle, bis auf Janya, taten es ihr gleich.
Wanda war sich nicht sicher, was gerade genau passiert war, aber sie wusste, dass sie sich besser fühlte. Es hatte kein Höllenfeuer und auch keinen Schwefel gegeben, niemand hatte mit dem Finger auf die Lebenden gezeigt, um sie daran zu erinnern, dass sie die Nächsten sein könnten, die der Tod ereilte. Sie hoffte nur, dass Herb – wenn er an einem Ort war, wo er das alles hören konnte – ihnen vergeben konnte, dass sie alle so wenig zu sagen hatten, wenn doch so vieles hätte gesagt werden müssen.
„Das Beste, was wir für den Mann noch tun können, ist, seine Familie zu finden“, sagte sie und stand auf. „Wie weit sind wir damit?“
Die Anspannung im Raum ließ spürbar nach. Alle Frauen ließen die Schultern ein bisschen sinken, als wären sie erleichtert, das alles hinter sich zu haben.
Tracy erhob sich ebenfalls und streckte sich. „Janya und ich waren gestern im Rathaus. Wir haben nichts über Herb herausgefunden. Aber wir wissen jetzt, dass Clyde Franklin – vermutlich derselbe, wenn man sich die Daten anschaut – 1942 eine Frau namens Louise Green geheiratet hat. Hier in Sun County.“
„Und Sie meinen, dass es derselbe ist?“
„Nicht hundertprozentig. Ich denke, wir könnten eine Kopie ihrer Heiratsurkunde bekommen. Wären darauf nicht auch die Geburtsdaten vermerkt?“
„Jemand sollte das aufschreiben. Das könnten wir tun“, sagte Wanda.
„Nehmen wir mal an, dass es sich um denselben Clyde Franklin handelt. Dann ist es das Wichtigste, herauszufinden, ob entweder er oder Louise noch am Leben ist“, erklärte Tracy. „Und ob wir sie finden und nach Herbs Tochter fragen können.“
Irgendetwas nagte an Wanda. „Sagten Sie, der Name sei Louise?“
„Louise Green, bis sie Clyde geheiratet hat. Danach hieß sie vermutlich Louise Franklin.“
„Louise Franklin …“ Wanda kaute an ihren Lippen, was allerdings nicht weiter schlimm war, da sie keine Zeit gehabt hatte, Lippenstift aufzulegen.
Der Boden vibrierte, und das Häuschen erzitterte. Die Müllabfuhr. Der Privatunternehmer, der ihren Müll in einen großen Müllwagen warf, kam immer irgendwann am Wochenende. Oft vergaß Wanda, ihre eigenen Tüten rauszustellen, weil die Abfuhrzeiten so unregelmäßig waren. Zum Glück hatte Ken nicht vergessen, die Mülltonne an diesem Morgen an die Straße zu stellen, bevor er gegangen war. Offenbar war er doch noch zu etwas anderem gut, als nur Kaffee zu kochen.
„Gibt es eigentlich irgendein Amt, das Buch über die Menschen führt, die gestorben sind?“, wollte Janya wissen. „Wir könnten das zuerst herausfinden. Clyde und Louise wären jetzt auch schon sehr alt und sind möglicherweise wie Herb schon gestorben.“
„Die Sozialversicherungsbehörde“, sagte Tracy. „Aber ich weiß nicht, ob sie uns die Information einfach so geben. Ich könnte anrufen …“
„Louise Franklin!“ Wanda klatschte in die Hände. „In den Mappen, die ich durchgesehen habe. Herb hat darin Zeitungsausschnitte gesammelt. Ich habe sie überflogen. Keiner der Artikel war mir besonders wichtig vorgekommen. Es ging um Angelplätze und so was. Aber als ich einen der Zeitungsausschnitte umdrehte, um sicherzugehen, entdeckte ich eine Nachricht über eine Frau namens Louise Franklin. Ich wusste doch, dass mir der Name bekannt vorkam … Ich habe mich gefragt, warum er den Bericht ausgeschnitten haben mochte. Eindeutig ging es um diese Nachricht. Denn das, was auch immer auf der anderen Seite gestanden hat, war am Ende abgeschnitten, so als wäre es nicht so wichtig gewesen, obwohl es um Gezeiten oder so was ging.“
„Sie haben ein hervorragendes Gedächtnis“, sagte Janya. „Erinnern Sie sich auch, worum es in dem Artikel ging?“
„Nein. Aber wir könnten ihn einfach holen und nachschauen. Wo ist das Zeug, das ich Ihnen zurückgegeben habe?“, wollte sie von Tracy wissen.
„Sie haben gesagt, dass es wertlos ist, also habe ich es weggeworfen.“
Auf der Straße vorm Haus war es inzwischen still. Die Frauen blickten einander alarmiert an. „Haben sie gerade den Müll abgeholt?“, fragte Tracy.
„Klang so.“ Wanda rannte mit bloßen Füßen zum Fenster. „Ja, ich kann noch immer die Staubwolke sehen. Sie fahren zur Landspitze, um umzudrehen. Gleich kommen sie wieder hier vorbei.“
„Wir müssen sie abfangen“, sagte Tracy.
„Letzte Woche habe ich sie gebeten zu warten, weil ich eine zweite Mülltüte holen wollte, die ich vergessen hatte. Sie haben mich nur ausgelacht. Die erste Tüte war kaum im Wagen, als sie schon weiterfuhren. Und sie haben auch auf dem Rückweg nicht angehalten, obwohl ich direkt an der Straße stand und die Mülltüte hochgehalten habe. Diese Kerle halten für nichts an.“
„Ach nein?“ Tracy riss die Tür auf. „Für mich bleiben sie aber besser stehen.“
Das wollte Wanda sich nicht entgehen lassen. Sie mochte Tracy schon ein kleines bisschen mehr als zu Beginn, doch ihrer Meinung nach brauchte die Frau ab und zu einen Dämpfer. Sie humpelte auf Herbs Eingangstreppe, um zuzusehen.
Tracy ging zur Straße, und Wanda spürte, dass sich jemand an ihr vorbeidrängte. Janya in ihrem Sari – genau, so nannte man das Kleidungsstück! – rannte Tracy hinterher. Ehe Wanda wusste, wie ihr geschah, folgte Alice den beiden.
„Passen Sie auf, dass die Typen Sie nicht über den Haufen fahren!“, rief Wanda. „Das traue ich denen glatt zu.“
Die Spitze war nicht weit entfernt, was dieses Land so wertvoll und ökologisch sensibel machte. Als die Frauen aufgereiht an der Straße standen, konnte Wanda hören, wie der Müllwagen zurückkam. Der Motor keuchte und stotterte, doch sie war sich ziemlich sicher, dass das Fahrzeug Geschwindigkeit aufnahm. Die Frauen hatten bereits begonnen, auf und nieder zu hüpfen und zu winken. Aber Wanda wusste, dass die drei keinen Erfolg haben würden.
Ehe sie sich’s versah, war sie wieder ins Haus gegangen, schob ihre pochenden Füße in die Sandalen und griff sich ihre Handtasche. Sie ging zur Küchentür hinaus, rannte quer durch Alices Garten zu ihrem Häuschen und kramte währenddessen nach ihren Autoschlüsseln. Ihre Füße brannten, doch sie rannte so schnell, dass sie nicht die Zeit hatte, um das Schlimmste zu spüren.
Hinter sich konnte sie ein verärgertes Hupen hören. Dann legte der Fahrer des Müllautos seine Hand auf die Hupe und ließ nicht mehr los.
Als sie von der Arbeit gekommen war, hatte sie an der Straße geparkt. Ken hatte die Mülltonnen so nah an die Auffahrt gestellt, dass sie Angst gehabt hatte, sie könnte sie umfahren. Nun sprang sie ins Auto und setzte zurück. Sie konnte hören, wie der Müllwagen näher kam. Die Frauen hatten lediglich erreicht, dass sie ein wenig langsamer fuhren. Vor ihrem inneren Auge konnte sie praktisch sehen, wie die Müllmänner beim Anblick der drei Frauen in Lachen ausbrachen – eine grauhaarige, eine mit exotischen Kleidern, ein Hollywood-Starlet. Drei Frauen, die so überzeugt davon waren, den Müllwagen zum Anhalten bewegen zu können, und die so heftig winkten, während die Müllmänner an ihnen vorbeifuhren.
Wanda bog auf die Straße, sodass ihr Wagen quer stand und ein Durchkommen verhinderte. Dann sprang sie raus und machte einen Satz zur Seite, als das Müllfahrzeug in Sicht kam.
Nur für den Fall.
Die Bremsen quietschten. Es dauerte wertvolle Sekunden, bis die Reifen auf der mit Muschelkalk und Muschelschalen befestigten Straße Halt fand, der Wagen langsamer wurde und schließlich hielt – nur Zentimeter von ihrem alten Ford Escort entfernt. Wanda zuckte nicht einmal zusammen. Sie hatte Ken längst gesagt, dass sie etwas Schickeres brauchte als die alte Limousine. Escorts wurden nicht einmal mehr hergestellt, verdammt noch mal. Sie hatte sich in einen Miata verguckt. Das wäre das Erste, was sie sich nach der Scheidung kaufen würde.
Die Männer im Müllwagen fluchten. Wanda trat an das geöffnete Fenster auf der Fahrerseite. „Sie haben etwas, das meinen Freundinnen hier gehört, Mister. Und es liegt wahrscheinlich ganz oben, also macht es überhaupt keine Umstände, es zu finden. Sie steigen jetzt aus und geben uns die letzte Mülltüte, die Sie hineingeworfen haben. Dann lasse ich Sie vorbei. Ich werde nicht einmal Ihren Boss anrufen und mich über die Art beklagen, wie Sie uns behandeln.“
„Wir haben hier unseren Job zu erledigen, Lady!“
„Und ob Sie das haben. Also sollten Sie jetzt schnell tun, was ich sage.“ Wanda sah, wie die anderen zu ihr kamen. „Und schnell bitte. Sie werden sicherlich stinksauer sein.“
Fluchend sprang einer der Männer aus dem Wagen, ging zur Rückseite, kletterte hinauf und hielt einen Müllbeutel in die Höhe. „Dieser hier?“
Tracy stand inzwischen neben Wanda. „Das ist er. Werfen Sie ihn her. Wir kümmern uns dann darum.“
Er warf den Beutel in ihre Richtung, und die Tüte platzte auf. Aber Wanda kümmerte es nicht. Sie nickte, als er an ihr vorbeiflitzte, und ging dann los, um ihren Wagen wegzufahren.
Der Müllwagen war schon halb die Straße hinaufgefahren, als sie ihr Auto geparkt hatte und zu den anderen zurückgekehrt war. Die Frauen hatten bereits das schlimmste Chaos beseitigt.
„Das war brillant“, sagte Tracy.
Wanda war es egal, was Tracy dachte. Doch sie musste zugeben, dass die Worte aus dem Mund dieser jungen Frau sehr nett klangen.
„Können Sie den richtigen Artikel finden?“ Tracy hielt eine Mappe in die Höhe, aus der seitlich ein paar Zeitungsausschnitte schauten. Was für ein Glück, dass die Sachen, die Alice aus dem Kühlschrank geräumt hat, in einem anderen Müllsack gelandet sind, dachte Wanda. Der Ordner war zwar beschmutzt, aber nicht überzogen mit Eigelb aus kaputten Eiern oder in Milch getränkt.
Wanda nahm den Ordner und blätterte ihn durch. „Das ist der Ausschnitt.“ Sie hielt ihn hoch.
„Was steht drin?“
Wanda gab Tracy den restlichen Ordner zurück und überflog den Artikel.
„Hier steht, dass eine Frau in der Innenstadt über die Straße wollte und dabei von einem Auto angefahren wurde. Das Krankenhaus ließ verlauten, dass sie bei der Einlieferung in einem kritischen Zustand gewesen sei und dass es ihnen nicht gelungen sei, sie zu retten. Der Fahrer war ein Feriengast, der den ganzen Wagen voller Kinder hatte. Offensichtlich hat sie ihn nicht kommen sehen.“ Sie blickte auf. „Und ich hatte recht. Die Frau hieß Louise Franklin.“
„Steht da ein Datum?“
„Nein, verdammt, der Artikel ist mitten aus der Seite geschnitten worden. Aber raten Sie mal, was da noch steht?“
„Was?“, fragte Janya.
„Ich glaube, ich habe beim ersten Mal nicht zu Ende gelesen. Sonst wäre mir aufgefallen, dass es wichtig ist. Louise Franklin wohnte in Palmetto Grove und war verwitwet. Ihr Ehemann starb 1951. Sie hatte eine Tochter.“
„Keine Namen?“
„Nicht in dem Artikel. Aber ich wette, sie sind im Nachruf genannt.“
„Also sind Clyde und Louise beide tot“, stellte Tracy fest. „Das ist eine Sackgasse. Aber vielleicht weiß diese Tochter etwas über Herb oder Herbs Tochter.“
„Ich würde immer noch gern wissen, woher Clyde und Herb sich kannten und warum Herb Clydes Geburtsurkunde und seine Entlassungspapiere besaß. Clyde hatte eine Frau. Und er hatte eine Tochter, genau wie Herb. Warum hat seine Tochter dann nicht seine Papiere?“ Irgendetwas kam Wanda daran komisch vor.
„Jetzt wissen wir, wann Clyde gestorben ist“, sagte Tracy. „Vielleicht können wir seine Sterbeurkunde anfordern und sehen, wo er gestorben ist und was er hatte. Möglicherweise finden wir einen Hinweis. Inzwischen können wir nach seiner Tochter suchen und herausfinden, ob sie in der Stadt geblieben ist. Im Archiv der Zeitung gibt es vielleicht einen Nachruf für Louise, auf dem der Name der Tochter steht.“
„Clydes Sterbeurkunde wird uns vermutlich nicht weiterhelfen“, sagte Janya.
„Doch, das ist eine gute Idee“, versetzte Tracy. „Diese beiden Männer sind in irgendeiner Form verbunden – wir haben nur noch nicht herausgefunden, wie diese Verbindung aussieht. Jede noch so kleine Information ist hilfreich. Ich werde das überprüfen und die Urkunde anfordern, wenn es geht.“
Alice hatte geschwiegen und den restlichen Müll zusammengesammelt. Jetzt ergriff sie das Wort. „Meinen Sie, dass die Müllmänner noch mal zurückkommen, um den Beutel mitzunehmen? Wir brauchen ihn jetzt ja nicht mehr …“
Die anderen Frauen drehten sich zu Alice um, und die alte Dame lächelte verschmitzt. „Das war ein Scherz.“
Wanda schlang ihre Arme um Alice und drückte sie.




14. KAPITEL
Tracys Büro war kein Büro im eigentlichen Sinne. Es war eher eine Art Gemeinschaftsraum. Der Leiter des Freizeitprogramms saß abseits des Indoor-Schwimmbeckens in einem großen, rechteckigen Bereich mit Sofas, Tischen, an denen man mit dem Team Besprechungen halten konnte, und Regalen mit Spielen und Vorräten. Was einen mit der Situation versöhnte, war eine Wand aus Glastüren, durch die man einen herrlichen Ausblick auf die Shuffleboard-Felder hatte. Gut war auch der Picknicktisch neben dem Gebäude, an dem man bei gutem Wetter Mittag essen oder Meetings durchführen konnte.
Tracys Schreibtisch stand in einer Ecke in der Nähe der Türen. Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie sehen, was auf den Spielfeldern geschah. Sie hatte einen uralten Computer und Drucker, ihren eigenen Telefonanschluss und ein Schild auf dem Tisch, auf dem stand: Man sollte Kinder sehen, hören und lieben.
Sie hatte am Montagmorgen ihren Dienst angetreten. Gladys war die erste halbe Stunde bei ihr geblieben und hatte dafür gesorgt, dass sie alle Vergünstigungen erhielt, die es gab. Dann hatte sie sie allein gelassen, damit sie sich mit dem Gemeinschaftsraum vertraut machen konnte. Gleich anschließend musste sie mit der Planung für ein Team-Meeting am Freitag beginnen, bei dem die zehn Gruppenleiter und sechs Lehrer anwesend sein würden, die ihr helfen würden, das Jugendprogramm auszurichten.
„Nur zwei kleine Dinge noch“, sagte Gladys, ehe sie Tracy verließ, damit die sich den Raum ansehen und die gesamte Ausrüstung in dem angrenzenden Lagerraum zur Kenntnis nehmen konnte. „Unsere Kunstlehrerin hat gekündigt, und Sie müssen einen Ersatz finden. Und …“
Tracy hob abwehrend die Hand. „Äh, Gladys? Das Anwerben neuer Mitarbeiter fällt auch in meinen Aufgabenbereich?“
„Wir haben angenommen, dass Sie jemanden suchen, mit dem Sie gern zusammenarbeiten wollen. Selbstverständlich haben wir an den üblichen Stellen Anzeigen geschaltet. Aber zu diesem späten Zeitpunkt werden Sie vermutlich selbst hinausgehen und ein bisschen auf den Busch klopfen müssen.“
Tracy wusste schon, dass fast alle Gruppenleiter verantwortungsbewusste Schüler der Highschool waren. Die Lehrer hingegen waren ältere, reifere Personen. Meistens zog das Ferienzentrum für diese Positionen College-Studenten heran, die die Ferien zu Hause verbrachten.
„Sie?“, fragte Tracy. „Die Kunstlehrerin?“
„Sie“, bestätigte Gladys.
„Sie muss einen wirklich guten Grund gehabt haben, um so kurz vor Beginn des Sommercamps alles hinzuschmeißen.“ Die Art, wie Gladys sich um eine direkte Antwort herumdrückte, machte sie stutzig.
„Sie hat einfach entschieden, dass sie einen anderen Job besser …“ Gladys hob resigniert die Hände. „Also gut. Als sie herausfand, dass Bay Egan wieder angemeldet war, hat sie augenblicklich das Handtuch geworfen.“
„Und aus welchem Grund?“ Tracy bemühte sich um einen ruhigen Tonfall und ein freundliches Lächeln.
„Im letzten Sommer hat er ihre Flipflops am Fußboden festgeklebt.“ Gladys deutete mit einem Kopfnicken in die andere Ecke des Raumes. „Sie können die Reste noch immer sehen, wenn Sie möchten, obwohl wir alles abgeschliffen und übergestrichen haben. Dann gab es noch einen Zwischenfall mit einer Schere und den Trägern ihres Badeanzugs.“
„Und wir lassen dieses Kind trotzdem wiederkommen?“
„Woody und ich kennen Bay und seinen Vater ziemlich gut. Der Junge hat eine schwere Zeit durchgemacht. Als Marsh und Bays Mutter Sylvia sich scheiden ließen, wollte Marsh unbedingt das geteilte Sorgerecht. Er hoffte, dass Sylvia dadurch vielleicht mehr Interesse an Bay zeigen würde. Sie ist Anwältin in New York und will unbedingt Karriere machen. Aber obwohl sie das Recht hat, Bay zu sehen, wann immer sie möchte, hat sie ihn mehr oder weniger verlassen.“
„Ich bin mir sicher, dass das schwierig ist. Aber er lebt doch bei seinem Vater, oder? Gibt es zwischen den beiden ein Problem?“
„Es könnte sein, dass Marsh ein wenig zu nachgiebig ist.“
Tracy machte sich allmählich ein eigenes Bild. „Nachgiebig, weil er zu faul ist, um ein guter Vater zu sein? Oder nachgiebig, weil er alles wiedergutmachen will, was Bay durchmachen musste?“
„Oh, ohne Zweifel ist Letzteres der Fall. Sie scheinen viel Einfühlungsvermögen für Familien zu haben“, sagte Gladys und klang ehrlich erfreut.
„Vermutlich brauche ich einen fünfhundert Pfund schweren Gorilla, der den Kunstkurs gibt.“
„Bis Sie einen finden, müssen Sie den Unterricht selbst übernehmen, deshalb habe ich Ihnen jetzt davon erzählt. Oh, und das Zweite, was ich Ihnen sagen wollte: Das Shuffle Board – ist das nicht niedlich? So nennen sie sich selbst. Shuffle Board. Wie dem auch sei, die Mitglieder des Vorstands möchten Sie um vier treffen. Es sind drei Männer. Alle sehr nett. Sie wollen Sie auf dem Feld treffen.“
Tracy gab sich Mühe, nicht mit den Augen zu rollen. Sie hatte den vergangenen Tag damit verbracht, sich Wissen über das Spiel anzulesen. Inzwischen war sie sich sicher, dass Shuffleboard ein Spiel für alte Menschen war, die nicht mehr die Kraft hatten, einen Volleyball über ein Netz zu schlagen.
Gladys drehte sich in der Tür noch einmal um. „Oh, und eines noch: Der Outdoor-Pool ist zwar jetzt offiziell eröffnet, aber der Schwimmkurs findet noch nicht draußen statt. Also werden Sie nebenan sehr viel Lärm hören. Stellen Sie sich dem Kursleiter und allen, die sonst hier entlangkommen, vor. Sie werden sicher auch ein paar gute Ideen für Sie haben.“
Die Leute beherzigten diesen Vorschlag ebenso. Im Laufe des Tages wurde Tracy vom Hausmeisterpersonal, leitenden Angestellten und Sport- und Lehrkräften begrüßt. Die Frauen und Männer schienen sich ihr gegenüber bereits eine Meinung gebildet zu haben. Manche Angestellte des Freizeitzentrums traten ihr höflich, andere freundlich gegenüber. Einer der freundlichsten Mitarbeiter erklärte, dass sich einige der eher zurückhaltend höflichen Angestellten für Tracys Job beworben hätten. Sie würden sich schon wieder beruhigen, wenn sie sehen würden, wie gut geeignet sie für den Job wäre.
Je tiefer sie in die unterschiedlichen Aspekte der übermäßig positiv gestalteten Jobbeschreibung eintauchte, desto weniger sicher war Tracy sich, ob sie jemals Anerkennung für all ihre Bemühungen erhalten würde. Ihre Vorgängerin war sich ganz offensichtlich sicher gewesen, dass der Schlüssel zum Erfolg ein straff durchorganisierter Stundenplan mit umfangreichen Notizen war. Zu Beginn noch voller Zuversicht, sagte Tracy sich, dass dieser Job auch nicht komplizierter sein konnte, als C Js persönlichen Terminplan und seine gesellschaftlichen Verpflichtungen abzustimmen. Aber gegen vier Uhr war ihr klar, dass sie sich etwas vormachte. Das Team-Meeting am Freitag entwickelte sich schnell zum Kriegsrat. Sie hatte eine Liste von Themen, die auf der Sitzung angesprochen werden mussten, die ungefähr einen halben Kilometer lang war. Sie hoffte nur, dass die Gruppenleiter und Lehrer gut ausgesucht waren.
Ihr Kopf schmerzte, und die Buchstaben verschwammen ihr vor den Augen. Sie fürchtete, dass sie tatsächlich die süße kleine Lesebrille von Jimmy Choo würde ausgraben müssen, die ihr ein Augenarzt zu der Zeit verschrieben hatte, als sie noch Geld hatte, um zum Arzt zu gehen. Noch schlimmer war die Befürchtung, dass sie, noch ehe der Sommer vorüber und all der Papierkram erledigt war, etwas Stärkeres brauchen würde. Wenigstens hatte sie jetzt wieder eine Krankenversicherung.
Sie stand auf und streckte sich. Beinahe erleichtert stellte sie fest, dass es Zeit war, sich mit dem Shuffle Board zu treffen. Das Spielfeld lag inzwischen im Schatten und sah einladend aus. Nebenan fand offensichtlich gerade ein Schwimmkurs statt. Der Chlorgeruch und der schrille Laut einer Trillerpfeife verschlimmerten ihre Kopfschmerzen noch. Sie brauchte frische Luft und ein bisschen Ruhe.
Draußen vor der Tür zum Gemeinschaftsraum stellte sie sich auf Zehenspitzen und reckte sich. Das Schwimmbecken hinter den hochmodernen Shuffleboard-Spielfeldern glitzerte in der Sonne. Eine Hecke trennte die Bereiche, aber sie war noch nicht hoch genug gewachsen, um eine richtige Trennung zu bilden. Als sie sich zum Picknicktisch umdrehte, fiel ihr auf, das die seitliche Mauer des Gebäudes in einem dreckigen Beige gestrichen war. Sie benötigte dringend einen neuen Anstrich, ehe das Turnier stattfand. Doch insgesamt war durchaus Potenzial vorhanden, wenn man alles ein bisschen herausputzte. Platz für noch mehr Picknicktische und Sitzplätze für Leute, die sich im Schatten des Gebäudes ausruhen konnten, während sie die Spiele verfolgten oder auf ihren Einsatz warteten.
Sie sah sich gerade die Shuffleboard-Felder an, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um, um den Vorstand des Shuffleboard-Klubs zu begrüßen, und erstarrte. Trotz der Temperaturen knapp über dreißig Grad gefror sie zum Eisblock. Dann schoss das Blut durch ihren Körper, und sie war bereit zu rennen. Aber es war zu spät.
„Was machen Sie denn hier?“ Ein ihr bekannt vorkommender Mann mit einem schmalen Schnurrbart stürzte auf sie zu. Heute stand kein Schachbrett vor ihm, und sie war erstaunt, wie behände er sich bewegen konnte. Zwei ebenso vertraut wirkende Männer begleiteten ihn.
„Wer hat Ihnen gesagt, dass wir hierherkommen?“, wollte er wissen.
Tracy fielen ein halbes Dutzend Antworten ein. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so schnell denken konnte.
„Lassen Sie mich raten“, sagte sie, da die anderen Auswahlmöglichkeiten sie nicht überzeugten. „Sie sind der Vorstand des Shuffleboard-Teams – das Shuffle Board.“
„Verfolgen Sie uns?“
Der Gedanke war so lächerlich, dass sie sich ein leises Lachen nicht verbeißen konnte. Doch als sie bemerkte, dass sie die Einzige war, die die Frage lustig fand, wurde sie schnell wieder ernst.
„Erstens möchte ich mich entschuldigen“, begann sie und bemühte sich, ehrlich und bescheiden zu klingen, obwohl es durch die mangelnde Übung nicht besonders natürlich rüberkam. „Mir war nicht klar, wie schroff und fordernd ich neulich geklungen haben muss. Aber ich hatte mich so darauf versteift, die Familie des armen Herb zu finden, dass ich an nichts und niemand anders mehr gedacht habe. Und dass ich Ihren Spieltisch umgestoßen habe, war ein Versehen. In dem Moment dachte ich, dass es das Beste wäre, einfach zu verschwinden. Aber es tut mir wirklich leid.“
Sie kreisten sie ein, und sie fühlte sich wie eine Gazelle inmitten einer ganzen Horde von Löwen. Zwar von uralten Löwen, aber trotzdem …
„Wer sind Sie?“, fragte der Mann mit der Brille und hob eine Faust. „Und warum sind Sie noch immer hinter uns her?“
Sie wich ein Stück vom Spielfeld zurück. „Ich bin nicht hinter Ihnen her.“
„Was machen Sie dann hier? Wer hat Ihnen verraten, dass wir …“ Eine Erkenntnis schien ihn zu beschleichen, und er starrte sie ungläubig an. „Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.“
„Hier ist die Wahrheit, und eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Ich bin die neue Leiterin des Freizeitprogramms. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie das Shuffle Board sind. Ich meine, lassen Sie uns den Tatsachen ins Auge blicken. Palmetto Grove ist zwar nicht gerade eine Weltstadt, aber dennoch leben hier einige Menschen. Also konnte ich nicht unbedingt erwarten, dass es sich bei dem Vorstand um Sie drei handelt.“
„Wer, zur Hölle, hat Sie eingestellt?“
„Die üblichen Verdächtigen.“ Sie lächelte strahlend, obwohl sie sich daran erinnerte, wie schlecht es beim letzten Mal ausgegangen war. „Also, wer hat die Schachpartie gewonnen?“
Die Männer starrten sie wortlos an.
„Ist vermutlich auch nicht so wichtig“, machte sie schnell einen Rückzieher. „Ich hoffe, dass Sie alle Spielfiguren wiedergefunden haben.“
Der magere Mann, den sie den „Vornübergebeugten“ getauft hatte, blickte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an. „Ich kenne die Woodleys. Ich werde ihnen erzählen, was Sie getan haben.“
„Tja, das können Sie natürlich tun. Aber ehrlich? Ich glaube, sie sitzen zwischen den Stühlen, und sie brauchen mich, um Ihr Turnier zu organisieren. Also werden sie nicht unbedingt begeistert sein, wenn Sie fordern, mich an meinem ersten Arbeitstag zu feuern. Wäre es nicht viel förderlicher, wenn wir versuchen würden, miteinander auszukommen?“
„Können Sie das eine Ende des Schlägers vom anderen unterscheiden, Mädchen? Oder wissen Sie, wie ein vorschriftsmäßiger Cue auszusehen hat? Wissen Sie, wie schwer eine Disk, also der Spielstein, sein darf? Was die Strafe ist, wenn eine Disk eine Linie berührt? Kennen Sie den Unterschied zwischen einem angeschnittenen Schuss und einem verzögerten Schuss?“
Sie spürte, wie sie allmählich wütend wurde, doch sie gab sich Mühe, freundlich zu bleiben. „Ich kenne die Grundlagen, aber wenn wir zusammenarbeiten, kann ich den Rest lernen.“
„Ich wette, dass Sie Shuffleboard genauso idiotisch finden wie Schach“, sagte Mr Schnurrbart, kam näher und wies mit seinem Finger auf sie.
Sie zögerte einen Moment zu lange. Er nickte mit mehr Nachdruck, als sie gedacht hätte. „Sie halten es für idiotisch. Die Woodleys haben einen Leiter für das Programm eingestellt, der das Spiel für idiotisch hält!“
„Das habe ich nie gesagt!“ Tracy wich zurück und fand sich auf dem Grünstreifen zwischen den Spielfeldern wieder. „Ich gebe zu, dass ich Sie neulich überrumpelt habe, weil ich einem Ihrer Freunde helfen wollte. Aber das könnten Sie doch jetzt mal abhaken, oder? Ich habe mich entschuldigt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihr Turnier zu einem Erfolg zu machen.“
Sie konnte die Erwiderung nicht hören, denn plötzlich kam ein Kind aus der offenen Tür des Gemeinschaftsraumes gerannt. Der Junge hatte den Kopf gedreht, als wollte er seine Verfolger austricksen. Bevor Tracy eine Warnung rufen konnte, war der Junge schon auf dem Spielfeld und lief direkt auf sie zu. Sie machte einen Satz nach vorne. Mit ausgebreiteten Armen schob sie die alten Männer zur Seite, ehe sie sich auf den ihr wohlbekannten Jungen stürzen wollte. Doch Bay bemerkte sie rechtzeitig, wirbelte herum, wich den taumelnden alten Männern und Tracy geschickt aus und rannte weiter.
Quer über die Spielfelder, über die Hecke und hinein in das Schwimmbecken.
„Unglaublich!“
Wasser spritzte zu allen Seiten. Der Schwall ließ jeden Wal vor Neid erblassen. Tracy rannte Bay hinterher und schüttelte dabei die Sandalen von ihren Füßen. Am Pool angekommen, erblickte sie den Jungen, der im tiefen Bereich mit den Armen ruderte. Sie war sich nicht sicher, ob er seinem jämmerlichen kleinen Leben ein Ende bereiten wollte oder ob er noch geschockt war, sich plötzlich im kühlen Nass wiederzufinden. Was auch immer es war und so verführerisch der Gedanke auch war, ihn auf den Grund sinken zu lassen – es war keine gute Idee. Vor allem nicht an ihrem ersten Arbeitstag.
Mit einem unterdrückten Fluch sprang sie vollständig bekleidet in den Pool, an eine Stelle, die nur wenig von dem strampelnden Bay entfernt war. Sie tauchte wieder auf, erblickte den Jungen und zog ihn mit einem beherzten Griff zu sich heran. Dann wollte sie ihn auf den Rücken drehen.
„Lassen Sie mich los!“ Er trat nach ihr. Als ihm das nicht gelang, wollte er sie schlagen. Doch sie hatte so etwas erwartet und war vorbereitet. Vor einigen Jahren hatte sie einen Lebensrettungskurs im Sommercamp in den Sierras gemacht. Das Erlernte war später für einen Kurs im College nötig gewesen. Und sie wusste genau, was jetzt zu tun war.
Geschickt wich sie all seinen Versuchen aus, sie zu ertränken, schleppte Bay zur Treppe und schob ihn dagegen.
„Kletter hoch!“, stieß sie hervor.
Er stieß sich ab, drehte und wand sich. Aber sie schnappte ihn sich wieder, diesmal am Nacken, und schob ihn zurück zur Leiter.
Arme streckten sich ihnen entgegen und zogen Bay aus dem Wasser. Tracy kletterte aus dem Pool und warf ihr Haar zurück. Sie erkannte die Frau in dem schwarzen Badeanzug wieder. Sie waren einander kurz zuvor vorgestellt worden, doch Tracy war der Name entfallen.
„Sieht aus, als hätten Sie etwas verloren“, sagte Tracy.
„Bay Egan!“ Die Frau, die in den Vierzigern war und angenehm mütterlich wirkte, packte Bay an den Schultern. Offensichtlich war sie so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. „Hast du alle Spinde zugeschlossen?“
Bay kämpfte, doch die Frau hielt ihn nur noch fester.
„Also? Hast du?“
„Es war ein Experiment.“
Tracy schüttelte sich wie ein Labrador, und Wasser spritzte zu allen Seiten. „Was hat er getan?“
„Er hat in seiner Schwimmtasche heute Nachmittag einige Kabelbinder mitgebracht und dann behauptet, er müsse mal aufs Klo. Als er nicht schnell genug zurückkam, habe ich die anderen Kinder bei den Eltern und meinem Assistenten gelassen und habe nachgesehen. Ich erwischte ihn gerade dabei, Kabelbinder durch die Schlösser zu fädeln und so fest zuzuziehen, wie er konnte. Er hatte schon mehr als die Hälfte der Spinde zugesperrt!“
„Und was für eine Art Experiment soll das gewesen sein?“, wollte Tracy von Bay wissen.
„Das geht Sie nichts an!“
„Weißt du was? Ich glaube, du wolltest wissen, wie du die anderen in den Wahnsinn treiben kannst“, erwiderte sie.
Inzwischen war auch das Shuffle Board eingetroffen.
Mr Schnurrbart zitterte vor Wut und keuchte, als wollte er Worte finden, die gemein genug waren. Tracys Geduld war am Ende. Sie stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. „Wagen Sie es nicht, etwas zu sagen. Ich wollte nur verhindern, dass er Sie umrennt. Er hätte Sie drei vom Feld gefegt wie diese Shuffleboard-Disks. Also, halten Sie den Mund!“
„Was ist das hier für ein Lärm?“ Gladys trat zu ihnen. Tracy hatte gar nicht bemerkt, dass sie gekommen war.
„Bay hat es geschafft, dass die Hälfte der Spinde nur noch mithilfe der Hausmeister zu öffnen sein werden“, sagte die Schwimmlehrerin. „Als ich ihn erwischt habe, ist er nach draußen gerast und in den Pool gesprungen.“
„Ich bin ihm hinterhergesprungen“, erklärte Tracy und hoffte damit zu punkten. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie das jetzt brauchte. Möglicherweise hatte Gladys schon lange genug hinter ihr gestanden, um die Standpauke für die alten Herren mit anzuhören.
„Das ist ein bisschen so, als würde man ins Wasser springen, um einen Delfin zu retten“, entgegnete Gladys. „Bay ist der Star in unserer Schwimmmannschaft.“
„Schwimmmannschaft …“ Jetzt erinnerte Tracy sich wieder an die Vorstellung der Dame in dem Badeanzug. Joan Soundso. Trainerin der Schwimmmannschaft. Der Lärm nebenan war das Training gewesen, kein Schwimmkurs.
„Tja, okay, ich hatte keine Ahnung“, sagte Tracy. „Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich hatte keine Zeit herauszufinden, ob er schwimmen kann oder nicht.“
„Da haben Sie ja jemand ganz Besonderes eingestellt“, sagte Mr Schnurrbart zu Gladys, als er endlich genug Luft hatte, um zu sprechen. „Sie hat uns fast umgestoßen. Uns alle. Und das ist nicht das erste Mal, dass sie uns Ärger gemacht hat!“
Tracy fragte sich, ob Angestellte eine Abfindung bekamen, wenn ihnen nach acht Stunden gekündigt wurde.
„Unsinn“, sagte Joan in einem Tonfall, der noch ein paar Grad kühler war als Tracys. „Sie hat die drei davor gerettet, wie Kegel umzukippen.“
Joan hatte Bay noch immer nicht losgelassen, und jetzt wandte sie sich ihm wieder zu. „Und das war es. Wir sind fertig miteinander. Dieser junge Mann hier ist nicht mehr in meinem Team. Endgültig. Und ich würde vorschlagen, dass man ihn auch aus dem Sommerprogramm ausschließt.“
Bis zu dem Punkt war Tracy mit ihr einer Meinung gewesen. Aber sie bemerkte Bays Miene. Sie hatte Tränen erwartet, Flehen, doch stattdessen wirkte Bay beinahe triumphierend. Aus irgendeinem Grund berührte sie diese Reaktion noch mehr.
Sie streckte die Hand aus und löste behutsam Joans Griff um die Schultern des Jungen. Dann bückte sie sich, sodass sie und Bay sich in die Augen blicken konnten. „Genau das wolltest du erreichen, stimmt’s, Junge?“, fragte sie leise.
Er sah sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an und wirkte nun aufsässig. „Ich hasse es hier. Ich hasse alles hier. Ich will hier nicht sein.“
„Das ist nicht wahr“, erklang eine männliche Stimme. Es war keiner von den alten Herren.
Tracy erkannte die gedehnte Sprechweise wieder. Sie richtete sich auf und drehte sich zu Marsh um, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben Gladys stand. Er war vermutlich gerade vorbeigekommen, um seinen Sohn beim Schwimmtraining zu beobachten, und hatte dann den notwendigen Abstecher nach hier draußen gemacht. „Was wäre denn der Gegenvorschlag, wenn er nicht mehr hierherkommen dürfte?“, fragte sie.
Marsh trug seine offizielle Anwaltskleidung, und er blickte sie finster an. „Ein Babysitter.“
„Nein!“, heulte Bay auf. „Nein! Ich fahre nach New York.“
„Also ist das sein Plan“, sagte Tracy. „Er versucht, aus dem Team geworfen zu werden, damit er den Sommer mit seiner Mutter verbringen kann.“
„Es scheint so.“
„Mr Egan, gibt es denn einen Platz für Bay in New York?“, fragte Tracy. „Würde seine Mutter ihn nehmen?“
Marshs Blick verdüsterte sich. „Ich glaube kaum, dass es der richtige Zeit…“
Sie winkte entschieden ab. „Bay muss die Wahrheit ausgesprochen hören, und Zeugen können dabei nicht schaden. Wenn seine Mutter ihn nicht zu sich nehmen kann …“ Sie vermied bewusst das Wörtchen „will“. „… dann muss er das einsehen. Mich oder Joan zu ärgern wird ihm kein Ticket nach Manhattan bescheren. Und wegzulaufen wird ihm auch nicht helfen, denn seine Mutter würde ihn nur zurückschicken. Wenn ich richtig verstehe, hat Bay zwei Möglichkeiten: hier zu sein, um den Sommer zu genießen, oder zu Hause mit einem Babysitter.“
Marsh wirkte alles andere als dankbar, aber er nickte knapp. „Bay weiß schon, dass New York überhaupt nicht infrage kommt. Seine Mutter ist den größten Teil des Sommers geschäftlich unterwegs.“
„Ich könnte mit ihr fahren!“
„Sie wird dich bestimmt nicht ganz allein in irgendwelchen Hotelzimmern lassen, Bay. Das wird nicht passieren. Sie hat es mir gesagt, und sie hat es dir gesagt.“
„Schau mal“, sagt Tracy und beugte sich herunter, sodass sie und Bay sich wieder in die Augen blicken konnten. „Ich habe verstanden, was du vorhast. Und echt – du verdienst eine Eins für deine Anstrengungen. Ich weiß, wie viel Planung dahintergesteckt haben muss. Aber siehst du ein, dass es so nicht funktioniert? All dieses Chaos zu veranstalten wird dir nichts einbringen, außer acht Stunden Nickelodeon-TV jeden Tag. Das hier ist deine letzte Chance, die Sache noch umzubiegen.“
Er blinzelte die Tränen zurück, die ihm in die Augen gestiegen waren. „Was kümmert es Sie?“
Sie dachte nach. „Ich habe keine Ahnung. Echt, mein Leben wäre sehr viel einfacher, wenn du nicht kommen würdest.“
Er schien darüber nachzugrübeln. „Also … Was muss ich tun?“
„Kriechen.“
„Was bedeutet das?“
„Du musst sagen, dass es dir leidtut, und es auch wirklich, wirklich so meinen. Dann musst du uns versprechen, dass du versuchst, dich gut zu benehmen. Denn wenn du das nicht tust, bist du raus hier. Und keinen Fehler, mein Junge, denn es ist meine Entscheidung. Ich habe kein Mitleid mit dir, und ich kann dich aus diesem Programm rauswerfen, ohne mit der Wimper zu zucken.“
„Ich wollte doch nur nach New York.“
Sie verspürte das seltsame Bedürfnis, die Arme um ihn zu schlingen. Es war eine Empfindung, die ihr so fremd war, dass sie sie fast nicht einordnen konnte. „Ja, ich weiß. Aber lass uns dein Talent, Dinge zu planen, doch für einen besseren Zweck nutzen, ja?“
Er schwieg so lange, dass sie fast befürchtete, er würde sich nicht mehr entschuldigen. Dann ließ er die Schultern sinken. „Ich glaube, es tut mir leid.“
„Du glaubst es?“
„Ja“, entgegnete er, ohne sie anzusehen. „Es tut mir leid. Und ich werde … Sie wissen schon … netter sein.“
Sie richtete sich auf, blickte Joan an und schob sich dabei nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Werden Sie Bay noch eine Chance geben?“
Joan seufzte. „Ich habe sowieso darauf gezählt, dass er beim nächsten Wettkampf Butterfly schwimmt.“
„So gut ist er?“
„Er wird gut sein, wenn er sich am Riemen reißt.“
„Gladys, was meinen Sie?“ Tracy rechnete beinahe damit, dass Gladys ihr nahelegen würde, ihren Schreibtisch wieder zu räumen.
„Ich denke, Bay kann bleiben.“ Sie winkte Tracy mit dem Finger zu sich. Und während Marsh zu seinem Sohn ging und einen Arm um Bays Schultern legte, lief Tracy zu Gladys, die auf dem Weg zurück zu den Shuffleboard-Feldern war. Erleichtert sah Tracy, dass die alten Männer verschwunden waren.
„Ich denke, Sie können auch bleiben“, sagte Gladys leise. „Aber das Shuffle Board hat es jetzt auf Sie abgesehen. Die Männer haben großen Einfluss. Finden Sie einen Weg, um sie zu besänftigen. Haben Sie verstanden?“
Tracy fragte sich verwundert, wie sie eigentlich in all das hineingeraten war.




15. KAPITEL
Wie ein begossener Pudel fuhr Tracy nach Hause, duschte und zog sich um. Als sie dann in die Stadt fuhr, um für den Abend mit Lee einzukaufen, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt Gesellschaft wollte. Aber ihm zu erklären, wie sie vollständig angekleidet im Schwimmbecken des Freizeitzentrums gelandet war, klang einfach lächerlich. Also kaufte sie Brie und frische Früchte, Weißwein und die Zutaten für Wodka Martini. Der Einkauf riss ein großes Loch in ihren Geldbeutel, aber sie erinnerte sich daran, dass sie jetzt einen Job hatte. Wenigstens bis zur nächsten Katastrophe.
Es blieb gerade noch genug Zeit, um sich selbst zurechtzumachen und das Haus ein bisschen herzurichten, ehe Lee an die Tür klopfte. Sie ließ ihn herein und bewunderte das gemusterte blaue Seidenhemd, das das faszinierende Blau seiner Augen noch besser zur Geltung brachte.
„Ich konnte nicht widerstehen“, sagte er und hielt ihr eine Tüte entgegen. „Die hier kommen direkt aus dem Wasser, und dazu gibt es meine Lieblingssoße. Sie wird vor Ort zubereitet.“
Sie küsste ihm auf die Wange und nahm die Tüte. Darin erblickte sie gedünstete Shrimps und ein Gläschen mit Cocktailsoße. „Was für ein Leckerbissen. Ich merke gerade, dass ich am Verhungern bin.“
„Wollten Sie draußen sitzen? Ich kann alles nach draußen bringen.“ Er folgte ihr in ihre winzige Küche.
„Wir können die Shrimps auf einen Teller legen und die Soße in einem Schälchen dazustellen.“ Sie wies auf die Anrichte. „Ich habe Käse, Früchte und Cracker. Allmählich klingt es wie eine Mahlzeit.“
Während sie die Weinflasche öffnete, richtete Lee geschickt alles an. Sie bot ihm einen Martini an, aber sie einigten sich schließlich doch darauf, den Wein zu trinken.
Ein paar Minuten später saßen sie an dem kuriosen alten Metalltisch, der zu dem Haus dazugehört hatte. Tracy hatte eine waldgrüne Tischdecke daraufgelegt und in die Mitte ein Blumenarrangement mit Kerzen aus dem Lebensmittelladen gestellt. Jetzt entzündete sie Citronella-Kerzen, die in einigen ihrer größeren Muschelschalen auf der kleinen Terrasse verteilt standen, und nahm Lee gegenüber Platz.
Lee hatte den Weißwein schon eingeschenkt. „Auf die Nachbarn.“ Er erhob sein Glas.
„Ich hätte nie gedacht, dass ich mal darauf anstoßen würde.“ Die Gläser klirrten.
„Tja, Sie waren auch eine Überraschung für mich. Ich hätte niemals gedacht, dass eine so hübsche Frau hier einziehen könnte.“
Sie lächelte das Lächeln, das sie auf dem Schoß ihrer Mutter gelernt hatte. „Die hübsche Frau hätte das auch nicht erwartet.“
„Sie haben in den letzten paar Jahren sehr viele Veränderungen erlebt.“
„Diese dramatischen Umbrüche waren notwendig, damit ich mein Leben einmal überdenke.“
„Und haben Sie das getan? Ihr Leben überdacht?“
„Na ja, zeitweise tue ich es.“ Da Selbstbetrachtung noch immer etwas Neues für sie war, sprach sie nicht gern darüber – wie über ein Hobby, das man noch nicht gut beherrschte. „Und wie sieht es bei Ihnen aus? Sie hatten auch einiges zu verkraften.“
„Lassen Sie uns darauf anstoßen, dass man sich ständig weiterentwickelt.“ Wieder klangen die Gläser.
Sie unterhielten sich über den Tag, dann über die Häuser, die er hoffte zu verkaufen, die trostlose Situation der Wirtschaft Floridas, die Gaskosten. Die Shrimps waren verspeist, und der Brie, den sie mit Butter beträufelt und mit gehobelten Mandeln bestreut hatte, war ebenfalls fast aufgegessen. Sie erhoben sich vom Tisch.
Tracy hatte sich zwei Gläser Wein gegönnt. Da sie den ganzen Tag über nur wenig gegessen hatte, stieg ihr der Alkohol direkt zu Kopf. Obwohl Lee nur wenig Wein getrunken hatte, schien er ebenfalls sehr entspannt zu sein. Beim geringsten Anlass brachen sie in Lachen aus. Schließlich erzählte sie ihm von ihrem Sprung in den Pool, um einen Jungen zu retten, der vermutlich in der Lage gewesen wäre, sie beim Schwimmen abzuhängen. Als sie wieder lachten, musste sie zugeben, dass es inzwischen tatsächlich witzig war.
Mittlerweile war der Himmel beinahe schwarz, und nur vage Spuren von Licht waren vom Sonnenuntergang übrig geblieben. Tracy hatte das Radio angestellt. Die lokale Oldie-Radiostation spielte Discohits aus den Siebzigern und Achtzigern.
„Damals waren Sie noch nicht einmal geboren“, sagte Lee, als sie begann, zu „Jive Talkin“ von den Bee Gees zu summen.
„Als ich klein war, habe ich die Freunde von meinen Eltern damit unterhalten, die Lieder und Tänze aus ‘Saturday Night Fever’ nachzumachen. Ich war die vermeintliche ‘Shirley Temple der Disco’ – nur dass ich nicht singen kann.“
„Tja, ich habe damals in der Highschool einen Disco-Wettbewerb gewonnen.“
Sie lachte leise. „Hatten Sie einen weißen Anzug wie John Travolta?“
„Machen Sie sich über meinen weißen Anzug lustig?“
„Machen Sie Scherze? Ich wette, Sie sahen heiß aus. Ich wette, alle Mädchen wollten mit Ihnen tanzen.“
Er stand auf. „Kommen Sie her, und finden Sie es heraus.“
Jetzt musste sie wirklich lachen. „Nein, echt?“
„Sie dürfen auch mitsingen.“
„Night Fever, night fever …“
„Sie haben recht, Sie können nicht singen.“
„Ich spiele allerdings ganz gut Tennis. Meine Mutter wollte daraus Nutzen ziehen – mit etwas mehr Erfolg.“
Er streckte die Arme aus. „Lassen Sie mal sehen, ob Sie tanzen können.“
Sie nahm die Einladung an, als hätten sie schon immer eng unter einer glitzernden Discokugel getanzt. Chris de Burgh sang „Lady in Red“, und Lee zog sie an sich.
„Wir können uns die Drehungen für später aufheben.“
Sie schmiegte sich an seine Brust. Sein Körper war durchtrainiert und schlank. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr sie das Gefühl genoss, von einem Mann in den Armen gehalten zu werden. C J war kein großer Tänzer gewesen, und nach der Scheidung war die Aussicht auf Tanzpartner mit ihren finanziellen Perspektiven zusammengeschrumpft.
„Ihnen würde Rot sicher sehr gut stehen“, sagte er.
„Beim nächsten Mal werde ich etwas Rotes tragen.“
„Sie sehen in allem umwerfend aus.“ Er legte seine Wange an ihr Haar, und sie bewegten sich langsam zur Musik.
Vielleicht hätte sie nur ein Glas Wein trinken sollen. Sie fühlte sich etwas benommen im Kopf. Aber möglicherweise war es auch nur die Wirkung, die er auf sie hatte. Ihr gefiel das alles. Die Art, wie er sie festhielt. Sein Duft, ein leicht würziger und teurer Duft und definitiv nicht übertrieben. Und die feinen körperlichen Zeichen, dass er es genauso genoss wie sie.
Schließlich endete das Lied, und der DJ, eine Frau mit einer sinnlichen Stimme, begann zu reden.
Tracy wollte zurückweichen, doch Lee ließ sie nicht los.
„Möchtest du auf den nächsten Song warten?“, fragte er.
„Und was machen wir in der Zwischenzeit?“
Als er sie küsste, waren seine Lippen warm und wirkten erfahren. Er schmeckte nach Brie und Shrimps und einem süßen Hauch von einem Sauvignon Blanc in niedriger Preislage. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Und während der Kuss andauerte, vergaß sie alles, was sie hierhergebracht hatte.
Sie war bereit für einen weiteren Kuss, überzeugt, dass sie mindestens noch einen Kuss brauchte. Aber als er sich ihr wieder näherte, spürte sie, wie sie sich zurückzog. Ehe sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, hatte sie einen Schritt zurückgemacht. Er wirkte überrascht und nicht gerade erfreut.
„In meinem Kopf dreht sich alles“, sagte sie. „Es war ein langer Tag, zu viel Wein.“
„Das ist eine Erklärung.“ Das Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln, verführerisch und sehr männlich. „Es könnte aber auch eine bessere geben.“
„Das auch.“ Sie bemühte sich, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie war noch immer überrascht über ihre eigene Reaktion. „Ich mag dich, ich mag es, dich zu küssen. Aber ich bin heute Abend einfach noch nicht zu mehr bereit.“
„Tja, was für ein Jammer.“
„Das stimmt, nicht wahr?“
„Ich verstehe das. Ich habe auch Zeit gebraucht, um über Karens Tod hinwegzukommen.“
„Ich glaube, eine Scheidung …“ Sie neigte den Kopf, als ihr bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte.
Auch ihm schien es klar zu werden. „Nicht, dass ich darüber hinweg wäre“, versicherte er. „Es ist einfach nur nicht mehr so unmittelbar. Um einen solchen Schlag zu verarbeiten, braucht man ewig, glaube ich.“
„Das glaube ich auch.“ Ihrer Meinung nach war das eine ausreichende Erklärung. Er hatte bestimmt nicht so gleichgültig über den Tod seiner Frau reden wollen, der erst – wie lange? – ein Jahr her war.
„Ab einem bestimmten Punkt muss man eben die Entscheidung treffen weiterzumachen“, erklärte Lee. „Auch wenn es noch immer wehtut. Und ich glaube, dass ich beginne weiterzumachen.“
Sie trauerte ihrem Gatten nicht hinterher. Wenn sie so darüber nachdachte, trauerte sie über ihr eigenes Verschulden, ihre Einwilligung in eine Ehe, die nicht mehr als heiße Luft gewesen war. Am Ende war nichts übrig geblieben. Und sie wollte den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Sie wollte glauben, dass sie außer Happiness Key noch etwas aus ihrer Scheidung mitgenommen hatte.
Lee warf einen Blick auf seine Uhr. „Wenn ich jetzt gehe, kann ich Olivia noch eine gute Nacht wünschen. Sie macht sich immer Sorgen, wenn ich spät nach Hause komme.“
Sie entschuldigte sich nicht. Sie hatten Spaß gehabt, und dann war sie auf die Bremse getreten. Doch das bedeutete nicht, dass sie in Zukunft nicht das Gaspedal durchtreten würde.
„Ich bin so froh, dass du da warst“, sagte sie und meinte es auch so.
Er lächelte, und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Das bin ich auch.“
Als sie um das Häuschen herumgingen, unterhielten sie sich noch ein bisschen. „Ich wollte dich etwas fragen“, sagte sie, als sie am Ende ihres Gartens angekommen waren. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um Alice machst. Das ist eine Sache, die ich sehr an dir mag. Aber sie scheint wirklich aufzublühen, wenn sie mit uns zusammen ist – also mit den Nachbarn.“
„Tatsächlich? Wann war sie denn mit euch zusammen?“
Sie erzählte ihm von der spontanen Gedenkfeier für Herb. „Sie lebt auf, wenn sie dabei ist“, sagte Tracy. „Du befürchtest, dass es sie nur noch mehr verwirren könnte, aber ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir sie ein bisschen in die Suche nach Herbs Familie einspannen. Es scheint ihr gutzutun.“
„Ich finde es wundervoll, dass ihr helfen wollt.“
„Gut, dann ist es also in Ordnung für dich.“
„Ich wünschte es. Doch ich habe das schon zu oft aus der Nähe miterlebt. Sie hat gute Tage und schlechte. Aber ich kann dir sagen, dass sie, sobald sie irgendeinen Druck verspürt, zusammenbricht. Sie entwickelt sich dann praktisch zurück. Manchmal hören wir tagelang kein einziges Wort von ihr.“
„Das ist ja furchtbar.“
„Ich will keinen Rückfall. Kannst du das verstehen? Wir gehen die Dinge Schritt für Schritt an. Ich stehe in engem Kontakt zu ihrem Arzt.“
„Ich verspreche dir, dass wir sie nicht unter Druck setzen.“
„Es ist vermutlich besser, etwas Abstand zu halten. Bis es ihr besser geht und sie euch von allein aufsuchen möchte.“
Tracy erzählte ihm nicht, dass Alice genau das getan hatte. Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme, die Besorgnis, und sie wollte ihn nicht noch mehr quälen. Doch sie war der Überzeugung, dass Lee sich irrte. Alice war ihr viel selbstsicherer vorgekommen, nachdem sie Zeit mit ihr und den anderen verbracht hatte. Sie hoffte, dass es Alice half, wenn es so weiterging und die alte Dame weiterhin gern mit ihren Nachbarn zusammen war. Und dann würde auch Lee die positive Veränderung bemerken.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Danke für die Shrimps.“
Er legte seine Hand in ihren Nacken und küsste sie wieder. „Danke für den Wein.“
Mit Bedauern sah sie ihm hinterher, als er ging. Dennoch mischte sich noch eine andere Empfindung in das Bedauern. Und vielleicht war diese Empfindung etwas wie Erleichterung.
Wanda gefiel es, wenn die Männer, die regelmäßig bei VERFÜHRT anriefen, einen „Abschluss“ fanden. So dachte sie darüber. Manchmal lernten sie eine echte Frau aus Fleisch und Blut kennen, mit der sie ihre Zeit verbringen konnten. Manchmal zogen sie in ein Seniorenheim oder eine Einrichtung für betreutes Wohnen – Orte, an denen es bessere Mittel gegen Einsamkeit gab, als einer fremden Frau, der man nie begegnen würde, Geschichten über sexuelle Fähigkeiten zu erzählen.
Im vergangenen Monat hatten sich zwei regelmäßige Kunden verabschiedet. Leider hatte einer der beiden eine tödliche Herzattacke erlitten – zum Glück nicht, als er sich mit ihr am Telefon unterhalten hatte. Lainie hatte ihr die Nachricht überbracht, und sie hatten einen Moment lang schweigend seiner gedacht, ehe Lainie ihr die Nummern von ein paar Herren gegeben hatte, die vielleicht interessant für Wanda waren.
Sie setzte ihren ältesten Kunden immer an die Spitze ihrer Liste, und die Männer wussten das. Das Vertrauen eines Mannes zu ihr wuchs Stück für Stück. Er wusste, dass sie da war, wenn er jemanden brauchte. Also war sie achtsam und suchte sich neue Kunden sorgfältig aus. Doch im Augenblick hatte sie zwei freie Plätze. Und so unterdrückte sie ihre Rufnummer, wie sie es immer tat, und wählte gleich die erste Nummer auf ihrer neuen Liste. Das Telefon klingelte fünfmal, dann sprang der Anrufbeantworter an. Eine ältere Dame hatte die Willkommensnachricht gesprochen. Da Wanda weder ihren Name und ihre Nummer auf Anrufbeantwortern hinterließ noch mit verheirateten Männern sprach, wenn sie es herausfand, legte sie auf. Sie strich den Namen auf der Liste durch und versuchte es mit der zweiten Nummer.
Es klingelte dreimal, ehe ein Mann sich meldete. Er klang weit entfernt, und Wanda fragte sich, ob er mit dem Handy telefonierte.
Wanda begann jedes Gespräch nach dem gleichen Muster: Sie erklärte, wer genau sie war und warum sie anrief. Und mit ihrer Begrüßung machte sie auch klar, dass der Kunde nun pro Minute bezahlen musste.
„Du wirst gerade verführt“, sagte Wanda.
„Das hatte ich gehofft.“
Der Mann hatte eine raue Stimme. Sie stellte sich Batman aus dem letzten Film vor und hoffte, dass dieser Typ nur halb so gut aussah wie Christian Bale.
„Also, was machst du?“, fragte sie. „Ich liege auf dem Sofa und trage mein Lieblingsnachthemd.“ Sie sagte nicht mehr „Negligé“, seit sie einmal gedanklich abgeschweift war und darüber nachgedacht hatte, wie Ken sie vernachlässigte und es dann aus Versehen „negligeant“ genannt hatte.
„Ich sitze hier in meinem Büro und starre aus dem Fenster.“
„Das ist die Nummer eines Dienstanschlusses?“
„Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin ganz allein. Niemand wird uns belauschen können.“
„Tja, das ist ja auch deine Sache. Darauf habe ich keinen Einfluss.“
„Erzähl mir was über dich.“
Natürlich hütete sie sich davor, ihm die Wahrheit zu sagen. „Wer soll ich sein? Ich kann blond sein. Oder eine Brünette. Ich kann wie Julia Roberts aussehen oder Christie Brinkley oder sogar Madonna, allerdings nicht mit diesen spitzen BH-Dingern.“
„Wie siehst du denn wirklich aus?“
Die Schauspielerin Carol Burnett kam ihr in den Sinn – Carol Burnett als die ewig entnervte „Eunice“ –, aber das passte wohl kaum zur Situation. „Blond, schlank und sexy. Eine Frau, die du nicht mit nach Hause nehmen willst, um sie deiner Mutter vorzustellen.“
„So ein Pech. Mir hat der ‘Hausfrauen-Typ’ immer gefallen.“
„Tja, dann: blond, schlank und sexy mit einer Schürze. Und deine Mama würde mich trotzdem nicht mögen, weil ich besser koche als sie.“
„Also, was kochst du gern?“
„Kuchen“, sagte sie, ohne lange über die Antwort nachzudenken.
„Mann, ich liebe einen guten Pie. Erzähl mir darüber.“
Das hier war ganz sicher eine etwas seltsame, aber einzigartige Unterhaltung. Doch Wanda wusste, dass jeder Mann sein eigenes Tempo hatte, mit dem er sich auf die Anrufe einlassen konnte. Und das hier war zur Abwechslung mal erfrischend anders. Sie war es leid, intimere Teile von sich zu beschreiben, die doch nicht existierten.
„Key Lime Pie ist mein Lieblingskuchen. Aber ich kann auch einen Pie mit Kokosnusscreme backen, bei dem du das Gefühl hast, gestorben und im Himmel zu sein.“ Sie erwähnte nicht, dass der letzte Versuch sie tatsächlich fast in den Himmel befördert hätte. Sich zwei Tage lang zu übergeben war nicht besonders romantisch.
„Ist das je passiert? Dass jemand gestorben und in den Himmel gekommen ist, während du mit ihm gesprochen hast?“
„Nicht gestorben“, entgegnete sie kokett. „Aber der eine oder andere Mann hat durchaus erwähnt, dass der Himmel diese Anrufe geschickt haben muss.“
Er lachte. Es war ein Lachen, das so rau klang wie seine Stimme. „Ich mag Frauen mit Humor.“
Sie merkte sich das. Nicht jeder war dieser Meinung. Einige Männer waren sich sicher, dass man über sie lachte. Dieser hier hatte ein etwas stärkeres Selbstbewusstsein.
„Erzähl mir was über dich“, sagte sie. „Wie bist du? Was magst du? Ich bin hier und höre einfach nur zu.“
„Wird das denn nicht langweilig für dich?“
„Wenn es so wäre, würde ich es nicht machen.“
„Es macht dir nichts aus, dass du mich nicht sehen kannst? Dass du nichts über mich sagen kannst?“
„Ich weiß zum Beispiel, dass du Raucher bist.“
„Woher?“
„Die Stimme. Es ist die Stimme eines Rauchers. Und eines Whisky-Trinkers.“
„Nein, das Letzte stimmt so nicht. Diese Sehnsucht bekämpfe ich. Entschieden.“
„Gut für dich. Das hilft auch nicht weiter, sondern bringt einen nur um.“
„Manchmal klingt das allerdings ziemlich verlockend.“ Er schwieg einen Herzschlag lang. „Aber nicht, wenn ich mich mit einer blonden, sexy Frau mit Schürze unterhalte. Einer Kuchenbäckerin.“
Sie lächelte. Sie mochte die Männer, mit denen sie telefonierte, nicht immer. Aber sie war sich sicher, dass dieser hier ihr gefallen würde.
„Was noch?“, fragte sie. „Ich höre. Ich habe die ganze Nacht lang Zeit, wenn du willst.“
„Willst du meinen Namen wissen?“
„Dein Vorname reicht mir.“
„Du kannst mich Shadow nennen.“
„Wie der Schatten, der alles verbirgt. Ein Schatten ohne Gesicht“, vermutete sie.
„Genau. Und wie soll ich dich nennen?“
„Du kannst Sunshine zu mir sagen.“
„Keine Geheimnisse? Überhaupt keine?“
„Keine, die du kennen musst.“
„Ich denke, damit kann ich leben.“
„Also, Shadow, erzähl mir mehr.“
„Leider muss ich jetzt Schluss machen. Aber rufst du wieder an? Beim nächsten Mal, wenn ich meine Nummer hinterlasse?“
„Worauf du dich verlassen kannst.“
Sie legte auf und fragte sich, wer Shadow wirklich war. Die Möglichkeiten faszinierten sie. Eines war sicher: Sie würde ihn wieder anrufen. Es war etwas, auf das sie sich schon jetzt freute.




16. KAPITEL
Als Wanda am Sonntagmorgen aufwachte, lag Ken schlafend neben ihr. Einen Moment lang war sie so verwirrt, dass sie beinahe die Arme um ihn geschlungen und sich an ihn gekuschelt hätte. Aber die Erinnerung und ihr gesunder Menschenverstand retteten sie davor. Zwischen ihnen hatte sich nichts verändert, bis auf die Tatsache, dass Ken abends ein bisschen früher nach Hause kam. Falls der gute alte Ken – um es mit den unsterblichen Worten der Eagles zu sagen – im „Betrügerviertel der Stadt“ unterwegs war, kam er zumindest in dieser Woche jeweils um Mitternacht zurück auf die „verheiratete Seite“.
Trotzdem – ihn beim Aufwachen neben sich liegen zu haben war eine ganz neue Erfahrung. Sie nahm an, dass ihn schlicht die Erschöpfung übermannt hatte. Der Mann musste irgendwann mal schlafen, und er zahlte schließlich immer noch den größten Teil ihrer Miete. Obwohl sie im Augenblick natürlich gar nichts bezahlten, bis die Reparaturen endlich erledigt waren.
„Wenigstens unternimmt Ms Deloche endlich etwas“, murmelte sie, als sie ihre Beine aus dem Bett schwang. Ein Handwerker von den Handy Hubbies war vorbeigekommen. Am Freitag hatte er das Leck in der Decke über dem Badezimmer repariert, den Rost aus der Toilettenschüssel entfernt und einen neuen Ofen eingebaut – gut, er war nicht nagelneu, aber er war auch noch nicht so alt. Morgen würde der Mann wiederkommen, um sich den Boiler anzuschauen und die restlichen Löcher zu verspachteln. Dann würde Wanda auch die Miete für den Mai bezahlen. Eine Abmachung war eine Abmachung, und sie war kein Mensch, der so etwas vergaß.
„Mach genug Kaffee, damit es noch für mich reicht.“ Ken zog sich ihr Kissen über den Kopf.
„Sicher, Süßer. Alles, was du willst.“
Sie zog sich ihren Morgenmantel an und schlüpfte in die Pantoletten mit Straußenfedern, die ihr Sohn ihr geschenkt hatte. Anders als Wandas Tochter Maggie traf Junior mit seinen Geschenken immer ins Schwarze. Selbstverständlich liebte sie ihre beiden Kinder gleich stark. Maggie erinnerte sie sehr an Ken, und früher hatte sie das einmal als ein großes Geschenk empfunden.
In der Küche kochte sie gerade so viel Kaffee, dass es für sie reichte, und rührte die üblichen Verdächtigen hinein. Im Kühlschrank fand sie noch ein Stück Kuchen. Es war ein Pie, den sie gern „Zitronen-Wonne“ nannte. Genüsslich verspeiste sie ihn bis auf den letzten Krümel. Sie blätterte noch immer im People Magazine, als Ken frisch rasiert und geduscht zu ihr trat.
„Kaffee?“, fragte er.
„Schmeckt köstlich, wenn du mich fragst.“
„Ich meine, hast du mir welchen übrig gelassen?“
„Tut mir leid. Ich dachte, du schläfst noch tief und fest.“
„Meinst du, ich weiß nicht, was du machst, Wanda?“
Einen Moment lang fühlte der Pie sich wie ein Kloß an, der in ihrer Speiseröhre steckte. Dann wurde ihr klar, dass Ken nicht über VERFÜHRT sprach. Er meinte nur den Kaffee.
„Wird das hier ein Streit?“, fragte sie interessiert. „Ist der Tag denn lang genug, um alles auf den Tisch zu bringen?“
„Es geht nur um den Anstand, genug Kaffee zu kochen, damit es auch für mich noch reicht.“
„Und es wäre nur ein Zeichen von Anstand, ab und an mal rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein oder eine freundliche Unterhaltung über die Kinder oder das Wetter zu führen.“
Er antwortete nicht. Sie hörte, wie er an der Anrichte stand und Schränke öffnete und wieder schloss, um die Filter und den Kaffee zu holen. Sie hörte, wie er die Kanne ausspülte und mit frischem Wasser füllte. Sie sah nicht von ihrer Zeitschrift auf. Nicht einmal, als er überraschenderweise ihr gegenüber am Tisch Platz nahm.
„Also, worüber möchtest du sprechen?“, fragte er.
Sie blickte auf. „Ist mir egal.“
„Gut. Wie gefällt dir Palmetto Grove so?“
„Tja, ich habe mich inzwischen dran gewöhnt, in diesem Haus zu leben, falls du das meinst. Es sind auch einige Reparaturen erledigt worden, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.“
„Genau, ich kann jetzt pinkeln, ohne von oben Wassertropfen abzubekommen.“
„Und wir haben einen neuen gebrauchten Herd.“
„Hast du ihn schon ausprobiert?“
„Ein paar Mal.“ Sie schlug das Magazin zu. „Ich und die anderen Frauen aus der Nachbarschaft haben versucht, die Familie von Herb Krause ausfindig zu machen.“
„Aus welchem Grund?“
„Tracy … Ms Deloche hat all seine persönlichen Sachen und kann sie niemandem übergeben.“
„Sie sollte sie vielleicht an die Straße stellen und einfach sagen, dass sie nicht wusste, wohin damit, falls seine Familie jemals hier auftauchen sollte.“
„Vielleicht. Aber sie ist noch nicht so weit. Wir alle sind es noch nicht.“
„Warum kümmert es euch so?“
„Weil er ein einsamer alter Mann war und wir nicht viel für ihn getan haben, als er noch lebte.“
Ken erwiderte ihren Blick. „Dein weiches Herz bringt dich immer wieder in Schwierigkeiten.“
„Es ist hart wie Stein.“ Sie lehnte sich ein bisschen vor. „Bist du bereit, uns zu helfen, wenn wir dich brauchen?“
„Ich? Was könnte ich schon tun?“
„Du hast Zugang zu Daten und Akten. Das weißt du auch.“
„Du willst, dass ich nachsehe, ob Herb ein Krimineller war? Ein Terrorist?“
„Eher mal betrunken am Steuer erwischt worden oder so. Dann gibt es möglicherweise einen Akteneintrag, über den wir seine Familie finden können, Kenny. Um Himmels willen, ist das denn zu viel verlangt?“
Die Kaffeemaschine schnaufte laut. Es klang beinahe wie eine Herausforderung, das Gebräu zu trinken, das sie produziert hatte. Ken nahm die Herausforderung an und hielt dann fragend die Kanne in die Höhe. Sie bemerkte, dass er mehr Kaffee als nötig gemacht hatte, und ein kleiner Teil von ihr war beschämt – aber nur ein bisschen.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke. Wirst du nun helfen, Kenny, oder nicht?“
„Sagt einfach Bescheid, was ihr braucht. Ich werde tun, was ich kann.“
Ihr fielen Hunderte von Sachen ein, die sie dringender von ihm brauchte, aber sie hütete sich davor, zu viel zu riskieren. Um sie herum war schon genug zerstört.
Sie erhob sich. „Ich werde jetzt duschen. Vielleicht wird der Boiler ja mal repariert, und ich muss mir nicht jeden Morgen den Hintern abfrieren.“
„Ich habe den ganzen Tag zu tun. Vermutlich bin ich schon weg, wenn du fertig bist.“
„Dann sehen wir uns irgendwann.“
Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch sie war schon auf dem Weg ins Badezimmer. Sie war nicht dumm. Eine Frau wusste, dass sie nehmen musste, was sie kriegen konnte. Nur so hatten die Weibchen der Gattung überlebt. Und sie hatte vor, sehr lange zu überleben. Auch wenn sie heutzutage schon Kuchen zum Frühstück aß.
Das Team-Meeting am Freitag war besser verlaufen, als sie gedacht hätte. Natürlich waren Tracys Erwartungen so gering gewesen wie ihre Meinung über Wild Florida, aber in Anbetracht dessen konnte sie sich nicht beklagen. Ihre Vorgängerin hatte fähige, größtenteils sympathische Lehrer und Gruppenleiter eingestellt, und viele von ihnen hatten den Job schon vorher gemacht. Die erfahrenen Mitarbeiter hatten ihr erklärt, welche Kinder ein bisschen mehr Aufmerksamkeit brauchten und welchen man durchaus mal Aufgaben übertragen konnte. Sie hatten positiv auf ihre Absichten und Pläne reagiert, hatten ihre Vorschläge aufgenommen und ihre eigenen gemacht.
Ihr größtes Problem war noch immer die Stelle der Kunstlehrerin. Aber die Gruppenleiter hatten angeboten, während des Kurses für Kunsthandwerk am Montag mit den Kindern Schlüsselbänder zu machen. Was war ein Sommercamp schon ohne selbst geknüpfte Schlüsselbänder?
Nach der Besprechung war sie nach Hause gekommen und hatte die Werkzeuge mitgebracht, die sie für das Verlegen der Fliesen brauchte. Sie hatte alles in einem Regal in dem Baumarkt am Stadtrand gefunden. Dank eines Gutscheins, der anlässlich des Memorial Days verteilt worden war, hatte sie sogar noch einmal fünfzehn Prozent gespart. Auch wenn sie bei dieser zusätzlichen Ausgabe zusammengezuckt war, würde das Geld, das sie sparte, wenn sie die Fliesen selbst verlegte, alles wieder wettmachen.
Im Laufe der vergangenen Woche hatte sie endlich die letzte Lage des Linoleums entfernt. Am Samstag hatte sie Risse im Betonfußboden ausgebessert, die überstehenden Ränder abgekratzt und geschliffen. Sie war täglich bis Mitternacht aufgeblieben, um alles fertig zu bekommen. Der Fußboden verwandelte sich allmählich in eine Art Therapie. Sie konnte sich das Endergebnis bereits vorstellen.
Sie wollte den gesamten Sonntag damit verbringen, Kreidelinien aufzubringen und die Fliesen auszulegen, damit sie sicher sein konnte, dass alles passte. Doch als sie eine Pause machte, um sich zu erholen und die Post vom Vortag durchzusehen, entdeckte sie etwas Interessanteres als Rechnungen.
Wanda war draußen und spritzte ihren Wagen mit dem Gartenschlauch ab. Tracy winkte ihr zu. Wanda trug Shorts, die nichts an ihrem Hintern und ihren Oberschenkeln der Fantasie überließen, und sie hatte sie mit einem Schlauchtop in Gefängniskleidungsorange kombiniert. Unwillkürlich musste Tracy an C J denken. Orange war nicht gerade seine Farbe. Wandas im Übrigen auch nicht.
„Sie sehen furchtbar aus“, begrüßte Wanda sie.
„Danke. Ich verlege Fliesen in meinem Haus.“
„Sie machen das allein?“
Tracy starrte düster auf die zerstörten Stummel, die mal ihre manikürten Fingernägel gewesen waren. „Alles andere wäre zu teuer.“ Am Ende der Straße sah sie Janya, die Herbs Pflanzen goss, und winkte auch sie heran. Janya bewegte sich anmutig, fließend, wie ein Bach. Tracy bewunderte sie, als sie auf sie zukam.
„Tracy verlegt Fliesen“, sagte Wanda zu Janya, die neben sie trat.
„Hat das Buch, das Sie in der Bücherei ausgeliehen haben, denn geholfen?“, fragte Janya.
„Das Buch und das Internet.“ Tracy war für gewöhnlich nicht so impulsiv, aber sie wies mit einem Kopfnicken auf ihr Häuschen. „Wollen Sie sich ansehen, was ich mache?“
„Ich habe eine Pastete im Ofen“, sagte Wanda. „Viel Zeit habe ich also nicht.“
Tracy führte sie ihre Einfahrt hinauf und stieß die Tür auf. Eigentlich hatte sie noch nicht viele Fliesen verlegt. Aber nachdem sie die alten Fußbodenbeläge entfernt hatte, sah das Häuschen ihrer Meinung nach schon ziemlich großartig aus. Außerdem war eine Reihe Fliesen im Wohnzimmer bereits verlegt, und mit diesem kleinen Anhaltspunkt konnte sie sich vorstellen, wie fantastisch der Fußboden aussehen würde, wenn er erst einmal fertig war.
„Das sind wunderschöne Fliesen, die Sie da verlegen“, bemerkte Wanda.
Tracy war erstaunt, dass die ältere Frau diese Chance nicht genutzt hatte, um sie aufzuziehen. „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt.“
„Das veredelt das Zimmer“, erklärte Janya. „Sie werden sehr froh sein, wenn es erst mal fertig ist. Und sehr müde.“
„Ich bin jetzt schon sehr müde.“ Tracy hielt einen Brief in die Höhe. „Aber das ist es nicht, was ich Ihnen zeigen wollte. Ich habe vorhin das hier bekommen. Das ist Clydes Sterbeurkunde. Ich habe auch versucht, an seine Unterlagen aus dem Militär zu kommen. Ebenso wie an Herbs Akte. Allerdings bin ich keine Angehörige. Außerdem hat es in St. Louis, wo die Unterlagen aufbewahrt wurden, in den Sechzigern oder Siebzigern ein Feuer gegeben.“
„Scheint mir so, als gäbe es eine Verschwörung, um Herbs Leben so geheim wie möglich zu halten“, sagte Wanda.
„Also haben Sie Clydes Sterbeurkunde angefordert?“, wollte Janya wissen.
„Mittlerweile sind fünfzig Jahre vergangen, also war das kein Problem.“
„Was steht drin?“, erkundigte Wanda sich.
Es machte Tracy Spaß, und sie war sich nicht einmal sicher, warum das so war. „Tja, Überraschendes, obwohl ich nicht genau weiß, was es bedeuten soll.“
„Wie meine Mama zu sagen pflegte: Sie spannen uns auf die Folter“, sagte Wanda.
Tracy nahm die Sterbeurkunde aus dem Umschlag. „Das hier ist interessant. Schauen Sie mal auf die Stelle, wo die Todesursache vermerkt wird. Mutmaßlicher Tod.“
Janya wirkte verwirrt. „Was heißt ‘mutmaßlich’?“
„Das heißt, dass man nur annehmen konnte, Clyde Franklin sei tot, weil man keine Beweise hatte. Jemand hat gebeten, ihn für tot erklären zu lassen, nachdem er eine ganze Weile als vermisst gegolten hatte. Ich bin mir nicht sicher, wie lange diese Zeitspanne in Florida ist, aber ich kann das mal im Internet nachschauen. Vermutlich hat Louise einen Antrag bei Gericht gestellt, um die Begünstigungen für die Hinterbliebenen zu erhalten.“
„Also ist Clyde einfach verschwunden und nie mehr zurückgekommen“, sagte Wanda. „Und was bedeutet das?“
„Es bedeutet, dass wir noch mehr Recherchen anstellen müssen“, entgegnete Tracy. „Und dass wir ein weiteres Rätsel vor uns haben. Ich werde nach dem Abendbrot zu Herb rübergehen und den Abend damit verbringen, die restlichen Kisten zu durchsuchen. Möchten Sie mitkommen? So gegen sieben?“
„Vielleicht für eine Stunde oder so“, erwiderte Wanda. „An den Abenden habe ich immer noch einiges zu tun.“
„Das stimmt allerdings“, sagte Tracy. „Janya? Haben Sie Zeit, oder ist es eher schlecht für Sie?“
„Rishi ist bis morgen Abend verreist. Ich kann kommen.“
„Wenn eine von Ihnen Alice sieht, kann sie ihr ja Bescheid sagen. Passen Sie nur auf, dass Lee dabei nicht in der Nähe ist, okay? Er macht sich Sorgen, dass sie sich aufregt oder noch verwirrter ist, wenn sie mit uns an dieser Sache arbeitet. Ich würde ihm gern beweisen, dass er sich irrt.“
„Alice liebt es, unter Menschen zu sein“, wandte Wanda ein. „Was ist denn nur los mit ihm?“
„Jetzt verstehe ich“, sagte Janya unvermittelt.
„Was?“, fragte Wanda.
„Warum Mr Symington so unfreundlich ist, wenn ich vorbeikomme, um Alice zu besuchen.“
„Aber er ist doch nicht wirklich unfreundlich, oder?“, warf Tracy ein. „Nur besorgt, nicht wahr?“
„Vielleicht habe ich das falsch gedeutet.“
„Das könnte doch leicht passieren, da Sie in diesem Land ja immerhin fremd sind und so“, sagte Wanda.
„Ja, eine Fremde. Eine Tatsache, die ich nicht vergessen darf.“
Tracy betrat Herbs Häuschen, bevor die anderen kommen sollten, und öffnete die Fenster und die Tür. Ein milder Nachmittagsschauer hatte für ein wenig Abkühlung gesorgt. Die Luft duftete nach frisch gewaschener Wäsche. Da sie nicht lange im Haus bleiben würden, entschloss sie sich, die Fenster offen und die Klimaanlage ausgeschaltet zu lassen.
Sie hatte die Kisten ins Wohnzimmer geschleppt und durchsuchte gerade die erste, als Wanda hereinkam. Sie balancierte eine Kuchenplatte in der Hand und hatte eine Plastiktüte am Arm hängen.
„Ich schätze, wenn ich nicht bald anfange, diese Pies mit jemandem zu teilen, werde ich in der Dusche hin und her rollen müssen, um überall nass zu werden.“
Gegen ihren Willen lief Tracy das Wasser im Mund zusammen. „Was ist das für ein Kuchen?“
„Grapefruit-Pie. Die Grapefruit-Saison ist fast vorbei, also waren sie nicht mehr so fruchtig, wie ich es gern gehabt hätte. Aber es ist immer noch sehr schmackhaft.“
„Wie viele Rezepte für Kuchen und Pies haben Sie?“
„Solche, die ich ausprobiert habe? Vielleicht hundert. Die Hälfte der Rezepte war mit der einen oder anderen Änderung so gut, dass man sie mal wieder versuchen konnte.“
Janya klopfte an die Fliegengittertür und machte sie dann auf.
„Wanda hat uns Kuchen mitgebracht“, sagte Tracy. „Einen Grapefruit-Pie.“
Wanda machte sich auf den Weg in die Küche. „Ich stelle ihn nur eben in den Kühlschrank, bis wir so weit sind.“
„Haben Sie mit Alice gesprochen?“, fragte Tracy Janya.
„Sie sagte, dass sie kommen und Olivia mitbringen wolle.“ Sie sah zur Tür, als wollte sie sichergehen, dass Alice nicht dort stand, und senkte die Stimme. „Sie war unglücklich. Ich bin mir nicht sicher, warum. Aber sie meinte, dass Olivia beim Friseur gewesen sei. Das schien ihr Sorgen zu machen. Ich habe einen Blick auf Olivia erhascht. Das Haar ist kurz, sehr kurz sogar. Aber sie ist ein so hübsches kleines Mädchen, dass nichts daran etwas ändern kann.“
„Alice hat so viele Veränderungen erlebt. Vielleicht bedeutet jede weitere Veränderung für sie Stress.“
„Vielleicht.“
Sie hörten Schritte, und Alice und Olivia kamen herein. Olivia hatte sich eine Baseballkappe aufgesetzt.
„Ich bin froh, dass ihr beide gekommen seid“, sagte Tracy. „Olivia, ich hoffe, dass du dich nicht langweilen wirst. Später gibt es übrigens Kuchen.“
„Ich habe mir ein Buch mitgebracht“, entgegnete Olivia schüchtern.
„Ich habe gehört, dass du beim Friseur warst“, sagte Tracy. „Kurze Haare sind im Sommer bestimmt schön kühl.“
Olivia biss sich auf die Unterlippe.
„Lange Haare bedeuten viel Arbeit“, sagte Alice. „Nicht leicht, sich darum zu kümmern.“
„Niemand kennt sich besser mit Haaren aus als ich“, meldete Wanda sich zu Wort, als sie zurück ins Wohnzimmer kam. „Lass mich mal den Schaden sehen, und dann sage ich euch, was ich denke.“
Einen Moment lang wirkte Olivia beinahe trotzig, doch dann – als würde sie immer tun, was man ihr sagte – nahm sie die Mütze vom Kopf.
Tracy war überrascht, dass Lee dem Friseur erlaubt hatte, eine solch einschneidende Veränderung vorzunehmen. Vorher reichten Olivias Haare ihr bis über die Schultern. Jetzt war das Haar jungenhaft kurz, vorne bis zur Höhe der Ohren abgeschnitten und hinten im Nacken gerade getrimmt, ohne es fransig und weich auslaufen zu lassen. Tracy fürchtete sich davor, was Wanda in ihrer unverblümten Art dazu sagen würde.
Doch Wanda überraschte sie. „Das nenne ich einen vernünftigen Haarschnitt für Florida. Vor allem für ein kleines Mädchen, das beim Fahrradfahren die Straße hinauf und hinab gern mal ins Schwitzen gerät. Eine sehr gute Wahl.“
„Du bist so ein hübsches Mädchen, und der Schnitt unterstreicht das nur noch“, sagte Janya freundlich. „Und jetzt kann man deine wunderschönen blauen Augen viel besser erkennen.“
„Ich finde, du solltest dir als Nächstes Ohrlöcher stechen lassen“, schlug Tracy vor. „Und ein Paar hübsche Ohrringe hineinstecken – vielleicht mit Saphiren, die zu deinen Augen passen. Du hast hübsche Ohren. Ich musste meine Ohren anlegen lassen, als ich so alt war wie du.“
„Oh.“ Olivia zog die Nase kraus.
„Ihr Vater mag solchen Firlefanz nicht“, sagte Alice.
Tracy zwinkerte Olivia zu. „Sag mir einfach Bescheid, wenn du interessiert bist. Ich werde dann mit ihm reden und mal schauen, was er sagt.“
„Wird das wehtun?“
„Nicht so sehr wie das Ohrenanlegen, das kannst du glauben. Denk darüber nach.“
Olivia wirkte schon ein bisschen glücklicher. „Darf ich mich umsehen?“
„Aber klar. Fühl dich wie zu Hause.“
Das kleine Mädchen ging los.
„Tja, wir alle machen modische Fehler“, sagte Wanda.
Tracy bedeutete den anderen, ihr ins Wohnzimmer zu folgen, wo sie die Kisten gestapelt hatte. „Sie wird es sich zweimal überlegen, ehe sie das nächste Mal einen so drastischen Schritt wagt.“
Alice kam hinter ihnen her. „Ihre Haare waren immer lang. Karen hat ihr das Haar gebürstet und zu einem Zopf gebunden. Ich konnte das nicht … gut genug.“
„Wenn die Haare wieder lang sind, müssen Sie sich nicht mehr darum kümmern“, sagte Tracy. „Sie wird dann alt genug sein, um mit ihrem Haar anzustellen, was auch immer gerade Mode ist. Und Sie werden es so leid sein, zuzusehen, was sie alles mit ihrem Haar anstellt, dass Sie sich wünschten, es wäre wieder so kurz wie jetzt.“
„Sie war so unglücklich, als sie nach Hause gekommen sind.“
Einen Moment lang legte Wanda ihren Arm um Alices Schultern. „Nur so lernen wir.“
Alice nickte, aber sie sah noch immer traurig aus. Tracy fragte sich, ob Lee eventuell recht gehabt hatte und dieses Treffen Alice doch nicht so guttat.
„Ich habe inzwischen auch alles andere durchsucht“, erzählte Tracy, nachdem alle Platz genommen hatten. „Seine Kommode, seinen Kleiderschrank, sogar sein Medizinschränkchen.“
„Was wollten Sie denn dort finden?“ Wanda klang neugierig. „Meinen Sie, dass Herb vielleicht mit Drogen gehandelt hat?“
„Nicht solange es keinen Schwarzmarkt für Hämorrhoidencreme gibt. Nein, ich dachte nur, dass wir vielleicht eine Art Armband oder so für den medizinischen Notfall finden, auf dem die nächsten Angehörigen vermerkt sind.“
„Jetzt übertreiben Sie.“
„Hab ich das schon mal? Wie dem auch sei. Ich habe einige der Kisten durchsucht, aber es ist sehr zeitaufwendig, jeden einzelnen Papierschnipsel und jedes Erinnerungsstück genauer zu untersuchen.“
„Tja, dann mal los.“ Wanda steckte schon bis zu den Ellbogen in der ersten Kiste. „Vielleicht können wir sie heute Abend alle durchsehen.“
Die Kiste, die Tracy durchsuchte, war voller Papiere. Rezepte – die meisten davon noch nicht alt, andere aus der letzten Stadt, in der Herb gelebt hatte. Doch dort konnte sich keiner der jetzigen Bewohner an Herb erinnern. Tracy war es gelungen, den Bauträger zu finden, der für die Renovierung der alten Häuser zuständig gewesen war, und er hatte bestätigt, dass Herb und sämtliche Nachbarn von damals umgezogen waren.
Herb hatte eine Vorliebe für nutzlose Papiere gehabt. Offenbar war nichts Wichtiges dabei. Als sie den Boden der Kiste erreicht hatte, war sie kein Stück weiter als zuvor.
„Er hat viel Thunfisch gegessen“, sagte sie und schob die Kiste zur Seite. „Vielleicht besaß er Aktienanteile. Vielleicht steht er in irgendeiner Verbindung zu Starkists.“
„Er hat einen Bericht über jedes Schachspiel geschrieben, das er im Grambling Park oder im Freizeitzentrum gespielt hat“, sagte Wanda. „Jeden einzelnen Zug, an den er sich erinnern konnte. Und er muss oft ins Kino gegangen sein, als er noch in der Stadt lebte. Darüber gibt es auch zahllose Notizen. Was ihm gefallen hat und was nicht. Vielleicht hatte er Angst, es zu vergessen und möglicherweise für einen Film zu bezahlen, den er schon einmal gesehen hatte.“
„Wenn er auch nur im Entferntesten so war … wie ich, ist das egal.“ Alice blickte auf und lächelte schwach. „Ich vergesse immer alles …“
„Sie vergisst, wie die Filme ausgehen“, erzählte Olivia, als Alice nicht weitersprach. „Sie sagt, dass es egal sei, ob sie einen Film schon gesehen habe oder nicht, weil das Ende immer eine Überraschung sei.“
Alle lachten. „Keine Sorge, Alice“, sagte Wanda. „Das passiert mir auch. Seit den Wechseljahren.“
„Zu was bist du denn gewechselt?“, wollte Olivia wissen.
„Ich bin zu einer harten, kleinlichen, mittelalten Frau geworden.“
„Wie eine Hexe?“
„Du hast es erfasst.“
Olivia lachte.
Schweigend arbeiteten sie sich weiter durch die Papiere, bis Janya einen kleinen Karton hochhielt. „Der war ganz unten in der Kiste. Seht mal hinein.“ Sie stellte den Karton auf ihren Schoß. Tracy konnte den Inhalt nicht genau erkennen, also stand sie auf und trat näher.
„Orden? Kriegsorden?“
„Scheint so. Ja.“
Tracy nahm die Orden und hielt sie ins Licht. Die erste Medaille war herzförmig. Der Kopf von George Washington war eingeprägt. Sie drehte das Stück um und las vor: „Für militärische Verdienste.“
Wanda gesellte sich zu ihr und nahm ihr den Orden aus der Hand. „Ich weiß, was das ist. Das ist ein Verwundetenabzeichen. Seht ihr den roten Streifen in der Schleife, auch wenn sie verblasst ist? Mein Onkel hatte auch so eines. Ein Soldat erhält einen solchen Orden, wenn er verwundet wurde oder gefallen ist.“
„Interessant. Wissen Sie auch, was das hier ist?“ Tracy reichte ihr den zweiten Orden, auf dem sie einen griechischen Gott mit einem zerbrochenen Schwert zu erkennen glaubte.
Wanda drehte die Medaille in der Hand. „1941 bis 1945. Ich schätze, das ist eine Erinnerungsmedaille. Wenn man im Krieg gedient hat, bekommt man sie. Mein Onkel hatte auch so einen Orden. Er hat uns immer mit seinen Orden spielen lassen. Er sagte, dass ein Mann tun müsse, was ein Mann tun muss, und dass es nicht darum gehe, ein paar glänzende Stücke Metall zu verdienen.“
Wanda gab sie Tracy zurück. „Das kommt mir alles bekannt vor – und nicht nur wegen Onkel Willie. Vielleicht hat Herb mir erzählt, dass er im Krieg Orden bekommen hat. Mir geht es nur so wie Alice, und ich kann mich lediglich daran erinnern, irgendwo davon gehört zu haben.“
Alice lächelte und nahm es ihr nicht übel. „Das ist unwahrscheinlich. Er hat nie, na ja, über den … Krieg geredet. Er meinte, das Ganze sei nichts …“
„Nichts, an das er sich erinnern wollte“, schloss Wanda nach einer langen Pause für sie. „Ich verstehe das. Mein Onkel hat auch nicht oft davon erzählt.“ Sie nickte, als würde das das Thema beenden. „Aber irgendetwas lässt mir keine Ruhe.“
Orden klangen auch für Tracy vertraut. Aber sie war müde, und ihr Gehirn weigerte sich, irgendwelche Verbindungen herzustellen. Sie war mit dem Fußboden weiter vorangekommen, als sie gedacht hätte. Stundenlang hatte sie den Fliesenkleber verteilt, ihn mit der gezahnten Seite der Kelle glatt gestrichen, eine Fliese direkt auf die Linie gelegt, Abstandhalter zwischen die Kacheln gesteckt, damit alles gerade war, und sie schließlich mit ihrem neuen Gummihammer behutsam festgeklopft. Sie hatte eigentlich erwartet, diese Arbeit zu hassen. Doch stattdessen hatte sie das Radio angemacht und mitgesungen. Die Zeit war wie im Fluge vergangen, vor allem als echte Fortschritte sichtbar geworden waren. Es war noch immer eine Menge Arbeit, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Aber diese Aufgabe bis zum Ende durchzuziehen erschien ihr nicht mehr so schlimm, wie sie befürchtet hatte.
„Wir brauchen eine Pause“, sagte Wanda, als keine Antworten mehr kamen. „Eine Kuchenpause. Ich habe Plastikteller und Plastikbesteck dabei. Herbs Bestände sind in diesem Bereich ziemlich überschaubar.“
„Ich glaube, es ist noch Kaffee da und eine Kaffeemaschine“, sagte Tracy. „Herb hat sicherlich nichts dagegen.“
Zusammen kochten sie Kaffee und fanden Kaffeeweißer und Süßstoff, was laut Wanda genauso schlimm war, wie Äpfel in Konserven für selbst gemachten Kuchen zu verwenden. Für Olivia gab es eine kleine Dose Ginger Ale.
„Ich bin Vegetarierin“, sagte Janya, als Wanda den Pie anschnitt. „Es macht mir nichts aus, wenn das etwas ist, das ich nicht essen darf.“
„In dem Kuchen ist kein Gemüse, aber auch keine Spur von Fleisch. Wir können die Schlagsahne bei Ihnen weglassen, wenn es Ihnen lieber ist.“
„Nein, Milchprodukte esse ich.“
„Ich konnte nie nachvollziehen, warum Menschen kein Fleisch essen. Wir würden doch von Kühen überrannt werden, wenn wir sie nicht schlachten würden.“
„Wenn man sie nicht schlachten würde, müsste man sie erst gar nicht züchten und auch nicht essen.“
„Sie haben doch Kühe in Indien, oder? Beten Sie sie nicht an?“
„Hindus achten jedes Lebewesen. Die Milch der Kühe ernährt uns.“
„Tja, ich achte ein gutes, saftiges Steak noch mehr.“
„Wanda!“ Tracy schob ihr die Teller zu. „Würden Sie bitte …“ Sie riss sich zusammen und mäßigte ihre Worte. „… den Kuchen aufgeben?“
„Es ist nicht verkehrt, eine religiöse Diskussion zu führen. Das erweitert nur den Horizont.“
Tracy erwiderte Janyas Blick und zuckte die Schultern. Janya wirkte noch immer gelassen. Tracy wusste nicht, wie sie das schaffte.
Sie nahmen ihre Teller und gingen zurück ins Wohnzimmer. Der Pie war fabelhaft. Tracy fragte sich, wie sie ihr ganzes Leben überstanden hatte, ohne Grapefruit-Pie zu essen. Wanda freute sich über all die Komplimente, die sie bekam.
„Das ist doch nichts. Sie sollten mal meinen Key Lime Pie probieren. Ohne Frage ist das der Kuchen, den ich am besten backen kann.“
Während sie ihren Kuchen aßen, erzählte Tracy, wie weit sie schon mit ihrem Fußboden gekommen war. Sie hatte ihre Schilderung gerade beendet, als Wanda in die Hände klatschte. „Jetzt weiß ich, warum mir die Sache mit den Orden bekannt vorkam. Wo haben Sie Clydes Entlassungspapiere hingelegt?“
Tracy wurde klar, warum sie fragte. Dasselbe war ihr auch gerade erst wieder eingefallen. „Ich kann sie holen. Denken Sie, dass die Orden vielleicht gar nicht Herb gehören? Dass es vielleicht Clydes Orden sind?“ Sie war schon auf halbem Weg in das angrenzende Zimmer, um die richtige Mappe zu holen. „Los geht’s.“
Sie zog Clydes Papiere heraus und überflog sie. „Hier steht es, und Sie haben recht. Diese Orden sind hier aufgelistet.“ Sie reichte Wanda die ganze Mappe.
„Also sind das Clydes Orden. Herb hat Clydes Papiere, warum also nicht auch seine Orden?“
„Ist das die richtige Frage?“, erwiderte Janya. „Müsste die Frage nicht eigentlich lauten, warum Herb all diese Sachen überhaupt hatte?“
„Oder warum Clyde Franklin nach dem Krieg einfach verschwand und Louise ihn für tot erklären lassen musste?“, fügte Tracy hinzu.
„Hat sie das?“, fragte Alice.
Tracy wurde klar, dass sie Alice noch gar nicht alles erzählt hatten. Sie berichtete von Clydes Sterbeurkunde. Doch während sie das tat, begann eine Idee in ihr Gestalt anzunehmen.
„Also, ich habe über alles nachgedacht, und Sie mögen mich für verrückt halten, aber hören Sie mir zu. Hier sind die Dinge, die wir bis jetzt wissen. Herb hatte eine Tochter. Und aus dem Artikel über Louise wissen wir, dass Clyde eine Tochter hatte. Clyde wurde von seiner Frau für tot erklärt, aber Herb lebte weiter, und zwar hier in Palmetto Grove.“
Wanda unterbrach sie. „Nein, er hat eine Zeit lang woanders gelebt, schon vergessen? Kentucky zum Beispiel. Und es gab diesen Floristen in Georgia, den er regelmäßig bezahlt hat.“
„Aber er kam hierher, um seinen Lebensabend hier zu verbringen. Der Prediger, mit dem ich mich unterhalten habe, hat mir erzählt, dass Herb seinen Job in Kentucky gekündigt hat und nach Florida zurückgekehrt ist.“
„Also hat er vorher schon mal hier gelebt“, sagte Janya.
„Und – bis auf seine Geburtsurkunde – haben wir, erst nachdem Clyde für tot erklärt wurde, auch Dokumente von Herb gefunden. Herbs Leben scheint erst angefangen zu haben, seit Clyde tot ist. Bin ich die Einzige, die das versteht?“
Alle starrten sie an.
„Clyde und Herb sind ein und dieselbe Person!“
Niemand sagte etwas. Schließlich ergriff Olivia das Wort. „Ich wünschte, ich könnte fernsehen.“
„Nicht jetzt, Schätzchen.“ Alice beugte sich vor. Ihre Augen funkelten. „Niemand kann zwei Personen sein. Entweder war Herb Herb, oder er war Clyde. Wenigstens als er geboren wurde.“
Tracy fiel auf, dass Alice die Sätze fast ohne Atempause herausgebracht hatte. „Wanda, Sie haben die Mappe. Holen Sie die Geburtsurkunden heraus, ja? Beide. Was sind die Unterschiede, die Ihnen auf den ersten Blick auffallen?“
Wanda hatte die Urkunden in den Händen und hielt sie nebeneinander. „Clydes Geburtsurkunde sieht wie ein Original aus, gefaltet und wieder gefaltet und die Ecken eingerissen. Herbs Urkunde ist neuer, dünner, vermutlich eine Kopie. So, wie man sie beantragt, wenn man das Original verloren hat.“
„Wenn Menschen die Identität eines anderen annehmen, fordern sie die Geburtsurkunde von jemandem an, der ungefähr so alt wie sie und tot ist. Ich glaube, sie können dann sogar die Sozialversicherungsnummer der Person benutzen.“
„Heutzutage ist das nicht mehr so einfach“, sagte Wanda. „Kenny hat mir mal davon erzählt. Kriminelle machen das dauernd. Es war mal ziemlich unkompliziert. Bevor es Computer und so etwas gab, gingen Kriminelle einfach auf den Friedhof und suchten sich die Namen von verstorbenen Babys heraus, beantragten dann eine neue Geburtsurkunde, bekamen ihre Sozialversicherungsnummer, und plötzlich waren sie jemand anders. Heute ist das allerdings sehr viel schwieriger.“
„Aber das hier ist vor langer Zeit passiert. Ich glaube, dass Clyde Franklin aus irgendeinem Grund jemand anders sein wollte. Also wurde er Herb Krause, beantragte Herbs Geburtsurkunde und bekam seine Sozialversicherungsnummer – oder hat sich eine neue geben lassen, wer weiß?“
„Aber wie stand Herb Krause zu ihm?“, wollte Janya wissen.
„Wurde Herb nicht in Maine geboren? Oder wartet, wurde er dort geboren?“, Wanda schaute nach. „Nein, Clyde kam aus Maine. Herb kam aus … Montgomery, Alabama. Woher sollte Clyde wissen, dass ein Mann namens Herb Krause aus Alabama tot ist? Hat er dort wahllos Friedhöfe besucht?“
Tracy fügte die Puzzleteile zusammen, doch Janya kam ihr mit der Antwort zuvor. „Herb hätte überall sterben können, auch hier in der Nähe. Aber wir dürfen den Krieg nicht vergessen, in dem so viele Männer gefallen sind. Vielleicht haben sie zusammen gedient? Wir wissen, dass Clyde im Krieg war, und möglicherweise war dieser Herb ebenfalls dort.“
Tracy machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte. „Ja, das leuchtet ein. Warum sollte er nicht einen Namen wählen, bei dem er sich sicher sein konnte? Vielleicht ist Herb – der richtige Herb – im Kampf gefallen, und Clyde wusste genug über ihn, über seine Lebensumstände und alles, um seine Geburtsurkunde zu beantragen. Vielleicht waren sie Freunde.“
„Also, wie sollen wir das beweisen? Denn im Augenblick ist es nur eine Geschichte, die wir uns so zusammenreimen“, sagte Wanda.
„Wir prüfen nach, ob ein Mann namens Herb Krause mit dem gleichen Geburtsdatum vor einiger Zeit gestorben ist. Wir sollten ab dem Krieg beginnen und dann weiterschauen.“
„Wie kommt man an solche Informationen?“, fragte Janya.
„Mein Ehemann, Fred …“ Alice blickte auf. „Fred war zu jung, um eingezogen zu werden, wissen Sie? Aber er hat mir gesagt …“ Sie zuckte die Achseln. „Sie haben die Freunde seines Bruders nach Hause gebracht – Freds Bruder war älter, und er war in Guadalcanal. Und einige der Männer, mit denen er gedient hat, wurden nach Hause gebracht, um dort beerdigt zu werden.“
„Er könnte auf einem Militärfriedhof beigesetzt worden sein“, sagte Wanda. „Wie Arlington. Sind dort nicht Soldaten des Zweiten Weltkrieges begraben? Vielleicht ist Clyde einfach nach Arlington gegangen und hat sich einen Namen von einem Grabstein ausgesucht.“
„Oder sie wurden in den Ländern begraben, in denen sie gefallen sind“, sagte Alice. „Wenn die Familien es sich dann leisten konnten, sind sie heimgebracht worden. Sie wollten ihre Söhne zurück …“
Tracy merkte sich das. „Also könnte es sein, dass er dort begraben liegt, wo seine Familie lebte. Ich denke, ich könnte einige Anrufe in Montgomery machen. Ich werde auch im Internet nachschauen und mal sehen, ob es eine Liste mit Soldaten gibt, die auf Militärfriedhöfen beigesetzt wurden.“
„Tja, da haben wir uns ein Rätsel aufgehalst.“ Nachdem alle das verdaut hatten, fasste Wanda es noch einmal zusammen. „Wir haben da einen Mann, der möglicherweise nicht derjenige gewesen ist, für den wir ihn gehalten haben. Ein Mann, der sich hier ganz offen versteckt hat, bis zu dem Tag, an dem er gestorben ist.“
„Wir brauchen mehr Beweise. Aber ich verwette mein Leben darauf, dass der Mann, den wir als Herb kannten, in Wirklichkeit Clyde Franklin war, der von seiner Frau in den Fünfzigerjahren für tot erklärt wurde“, sagte Tracy. „Und ehe er verschwand, hat er seine eigenen Papiere und Orden genommen – deshalb waren sie in Herbs Besitz.“ Tracy war sich nicht sicher, ob sie froh sein sollte, dass sie so weit gekommen waren, oder entmutigt, weil nichts, was sie gefunden hatten, einen Hinweis auf die Familie des Verstorbenen geliefert hatte.
„Nana?“ Olivia zeigte auf die Uhr. „Daddy kommt gleich nach Hause.“
Alice erhob sich. „Wir … Lee kommt gleich zurück. Danke für den Kuchen.“
„Ja, danke“, sagte Olivia.
„Denk über die Ohrringe nach“, sagte Tracy und brachte sie zur Tür. Einen Moment lang blickte sie den beiden hinterher, als sie Hand in Hand zu Alices Häuschen liefen.
„Also, was passiert als Nächstes?“ Wanda stand auf. „Abgesehen davon, dass ich den restlichen Pie wegpacke, damit er nicht verdirbt? So, wie ich die Teigplatte zubereite, wäre das nicht außergewöhnlich.“
„Was haben Sie verwendet?“, fragte Janya. „Die Teigplatte auf dem Kuchen war einfach köstlich.“
„Meine Geheimzutat? Schmalz. Auch etwas Butter, aber Schmalz ist das Wichtigste. Weil man es heutzutage nicht mehr so einfach bekommt …“ Sie blickte Janya an und verstummte.
Janya starrte sie an. „Was ist Schmalz?“
Wanda schien sich mit einem Mal unbehaglich zu fühlen. „Nur etwas, das ich in den Teig gebe.“
Janya sprang auf. „Woraus besteht es? Ist Schmalz tierisches Fett?“
„Ich habe nur ein bisschen verwendet. Ich habe nicht daran gedacht, als Sie mich nach dem Fleisch gefragt haben. Ich dachte, Sie meinten damit die Füllung. Ich dachte an die Füllung. Alles, was in der Füllung ist, ist ein bisschen Gelatine …“
„Gelatine? Gelatine wird auch aus tierischen Produkten hergestellt.“ Tracy hatte in L. A. genug Veganer kennengelernt, um die Regeln zu kennen. „Jetzt machen Sie uns nichts vor.“
Janya rannte zum Badezimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Das Häuschen war nicht groß genug, damit die Frauen die folgenden Geräusche nicht hörten.
„Sehen Sie mich nicht so an“, sagte Wanda zu Tracy, als das Schlimmste im Badezimmer überstanden zu sein schien und sie hören konnten, wie der Wasserhahn lief. „Ich wollte die Frau ja nicht vergiften. Und an der Teigplatte gibt es nichts auszusetzen. Es findet alles nur in ihrem Kopf statt.“
„Das ist ganz sicher keine Einbildung. Das ist nicht der Grund für die Geräusche. Und sie hat Sie extra danach gefragt.“
„Ich habe wirklich nicht über die Teigplatte nachgedacht! Verklagen Sie mich doch. Seit wann ist es meine Aufgabe, mich bei heidnischen Vegetariern einzuschmeicheln?“
Die Tür ging auf, und Janya kam heraus. Sie ging direkt zu Wanda.
„Diese Heidin wird Sie nicht länger mit ihrer Anwesenheit belästigen. Dann müssen Sie sich auch nicht mehr einschmeicheln … was auch immer das genau ist. Und Sie müssen ganz sicher nicht mehr für mich kochen – wir Ausländer sind ja so dumm, weil wir es wagen, beim Essen unsere besonderen Vorlieben zu haben. Und auch dabei, wen wir anbeten oder wie wir das tun.“
„Janya …“, begann Tracy, doch Janya schüttelte entschieden den Kopf.
„Ich werde dieses Haus und auch Wandas Leben verlassen. Ich würde ganz nach Indien zurückkehren, wenn ich könnte. Aber da das unmöglich ist, würde ich vorschlagen, dass Sie mich einfach nicht weiter beachten und so tun, als würde in meinem Haus niemand wohnen.“
Sie war verschwunden, ehe Wanda auch nur ein Wort der Rechtfertigung herausbringen konnte.
„Verdammt“, murmelte Wanda, als die Tür hinter Janya ins Schloss fiel. „Habe ich was Falsches gesagt?“
„Oh, gehen Sie einfach“, erwiderte Tracy. „Regen Sie alte Männer an. Wenn Sie so weitermachen, sind das bald die einzigen Freunde, die Sie noch haben.“
Wanda schniefte und folgte Janya nach draußen.




17. KAPITEL
Janya wusste nicht, warum sie so unglücklich über das Ende des Abends in Herbs Häuschen war. Hatte sie denn nicht gewusst, dass Wanda sich für
etwas Besseres hielt? Dass jeder Unterschied in der Vorstellung dieser Frau immer bedeutender wurde und dass Janya selbst dagegen schrumpfte? Wanda war wie so viele Leute überall auf der Welt. Sie kannte und verstand nur eine Art, ihr Leben zu führen. Alle, die anders waren als sie, lagen einfach falsch.
Und doch hatte dieser Zusammenstoß Janya verletzt. Sie glaubte nicht, dass es Wandas Absicht gewesen war, sie zu täuschen. Wanda hatte nicht die Absicht gehabt, eine alte Religion schlechtzumachen, die von Millionen von Menschen ausgeübt wurde. Aber dass sie es getan hatte, auch wenn sie es nicht vorgehabt hatte, war noch schlimmer. Weil es bedeutete, dass Wandas Überzeugung und ihre Gefühle tief in ihr verwurzelt waren und dass sie sich niemals ändern würden und dass eine Freundschaft zwischen ihnen immer nur oberflächlich bleiben könnte. Janya, die begonnen hatte, sich auf die Treffen mit ihren Nachbarinnen zu freuen, wollte nun überhaupt keinen Kontakt mehr.
Am Montagmorgen machte sie nicht ihren üblichen Spaziergang, denn sie hatte Angst, dass sie einer der Frauen in die Arme laufen könnte. Natürlich würde sie nicht für immer im Haus bleiben, aber sie hoffte, dass sie sich in ein oder zwei Tagen ein bisschen beruhigt hätte. Nachdem Rishi, der von seiner Geschäftsreise zurück war, zur Arbeit gegangen war, machte sie sich also an die Arbeit und putzte und wischte Staub. Obwohl Rishi abends nie viel Hunger zu haben schien, suchte sie nach dem Putzen das Kochbuch für amerikanische Gerichte, das sie aus der Bücherei entliehen hatte, und entschied sich für ein Rezept für Spaghettisoße.
Sie wusste nicht, warum Spaghetti, die ja eindeutig aus Italien stammten, in diesem Buch als amerikanische Speise durchgingen, doch mit ein paar Änderungen, die das Gericht etwas genießbarer machen würden, war sie entschlossen, es zu schaffen. Sie las sich das Rezept noch einmal durch und machte sich Notizen. Ihrer Meinung nach wurden zu viele Kräuter und viel zu wenig Gewürze verwendet und kaum Gemüse. Sie hatte im Supermarkt einen perfekten Blumenkohl und einen Sack mit gelben Kartoffeln gekauft. Sie fügte diese Zutaten zum Rezept hinzu, dazu noch eine Mischung aus Senfsamen und Kreuzkümmel sowie Kurkuma, Kardamom und Koriander. Als ihr das noch nicht reichte, mahlte sie Nelken und gab sie auch hinzu.
Sie entschied sich, die Soße mit Reis zu servieren. Nudeln schmeckten ihr nicht besonders.
Sie schnitt gerade die Kartoffeln klein, als jemand an die Tür klopfte. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, das Klopfen nicht zu beachten, aber schließlich gewann ihre Höflichkeit. Erleichtert stellte sie fest, dass es Olivia war. Sie begrüßte sie mit einem Lächeln.
„Also, womit habe ich die Ehre deines Besuches verdient?“
„Nana macht ein Nickerchen. Ich dachte, wir könnten vielleicht was zusammen machen.“
In den zwei Wochen, seit Janya ihre Malutensilien herausgeholt hatte, um das kleine Mädchen zu beschäftigen, war Olivia regelmäßig vorbeigekommen. Da die Sommerferien begonnen hatten, vermutete Janya, dass sie die Kleine noch öfter sehen würde. Es war eine Schande, dass das Kind niemanden zum Spielen hatte.
„Würdest du gern etwas zeichnen?“, fragte Janya. „Du wirst immer besser mit der Kohle.“
„Das wäre toll.“
Janya war froh, dass wenigstens diese Freundschaft unkompliziert war. Sie und Olivia waren einsam, und sie hatten eine Gemeinsamkeit entdeckt. Sicher war es ein Jammer, dass der Rest der Welt diesem Beispiel nicht einfach folgen konnte.
Als Olivias Besuche immer regelmäßiger geworden waren, hatte Janya eine Plastikbox mit Utensilien zusammengestellt. Jetzt holte sie sie und brachte sie zum Tisch. Sie hatte eine Auswahl an Kohlestiften, Stifte, um Schlaglichter zu setzen, in unterschiedlichen Stärken, Härtegraden und Gewichten, und sie hatte bereits herausgefunden, dass Olivia gern herumprobierte. Während eines Einkaufsausflugs mit Rishi hatte sie günstige Skizzenblöcke zum Üben erstanden. Er hatte sich nicht beschwert, dass sie ihr Geld für ein fremdes Kind ausgab.
„Es ist heiß draußen. Können wir hierbleiben?“, fragte Olivia.
„Lass uns am Küchentisch arbeiten. Wirst du keinen Ärger bekommen, weil du mit hereingekommen bist?“
„Ich sehe nachher mal nach Nana.“
Janya fragte sich, wer in Olivias Haus auf wen aufpasste. Sie wusste, dass Olivias Vater weg war, denn sonst wäre das kleine Mädchen überhaupt nicht hier.
„Würdest du gern mit deinem Stillleben weitermachen?“ Bei Olivias letztem Besuch hatten sie einen Krug mit getrockneten Blumen, eine Meeresschnecke und ein aufgeschlagenes Buch mit einem Apfel aus Holz auf den Seiten auf einen Tisch gelegt. Janya hatte die Sachen so liegen lassen.
„Zeigst du mir noch mal, wie man die Bleistiftübergänge macht?“
Sie machten es sich am Tisch bequem. Bisher war Olivia, wenn sie sich nach vorne gebeugt hatte, immer das Haar in die Stirn gefallen und hatte ihr Gesicht verdeckt. Dank des neuen Kurzhaarschnittes konnte das nicht mehr passieren. Man konnte ihre Stupsnase erkennen und ihr süßes kleines, spitzes Kinn.
„Ich glaube, ich skizziere dich“, sagte Janya.
„Nein. Jetzt sehe ich aus wie ein Junge.“
„Nein, du siehst wie ein wunderhübsches kleines Mädchen aus. Warte, ich zeige es dir.“
„Ich will nicht mal mehr in den Spiegel gucken. Ich hasse es, meine Zähne zu putzen.“
Janya nahm an, dass das Schlimmste überstanden war, denn an diesem Morgen klang Olivia eher sachlich als traurig. Sie schien sich allmählich an die neue Frisur zu gewöhnen. „Veränderungen können schwierig sein. Aber du hast eine Entscheidung getroffen, und jetzt solltest du dich freuen.“
„Es war Daddys Idee. Er hasst mein zerzaustes Haar, und mir wird immer heiß, und ich schwitze.“
„Ja, das ist ein Problem bei langen Haaren.“
„Er hat der Friseurin gesagt, sie soll die Haare abschneiden, weil ich angefangen habe zu quengeln.“
Janya wünschte sich, sie würden diese Unterhaltung nicht führen. Sie hatte den Morgen damit zugebracht, nicht länger wütend zu sein. Doch nun spürte sie, wie die Wut in ihr wieder hochkochte.
„Es war meine Schuld“, sagte Olivia schlicht. „Daddy mag es nicht, wenn ich ihm nicht gehorche und einen Streit anfange.“
„Das finden viele Leute nicht gut“, entgegnete Janya.
„Meine Großmutter hat auch mit ihm gestritten. Daddy sagte, ich würde sie aufregen und dass ich das nicht tun solle. Ich wollte das nicht.“
„Ich bin mir sicher, dass das nicht deine Absicht war.“
„Heute Morgen war sie noch aufgeregter.“ Olivia blickte auf. „Nehme ich einen Finger, um die Bleistiftstriche zu verschmieren? Oder dieses Baumwolltuch?“
„Du kannst deinen Finger benutzen“, erwiderte Janya. „Ganz sacht. Und dann sollten wir die Einzelheiten herausarbeiten.“ Sie wartete, bis Olivia einige der Bleistiftstriche verrieben hatte, bevor sie mit ihrer eigenen Zeichnung begann. „Geht es Alice denn jetzt wieder gut?“
„Nein, ihr Fisch ist tot.“
„Fisch?“
Olivia sah auf. „Sie hat ein Aquarium. Ein großes, mit vielen Fischen. Du musst mal kommen und es dir ansehen.“
Janya hielt das für unwahrscheinlich. „Es ist sicherlich schwer, sich um Fische zu kümmern.“
„Sie hatte einen großen Skalar. Einen Angelfish – so heißt er auf Englisch“, erklärte sie stolz. „Sie hat ihn Michael genannt. Wie einen wichtigen Engel in der Bibel.“
„Tut mir leid, dass er gestorben ist.“
„Als sie ihn gestern Abend an der Wasseroberfläche hat treiben sehen, hat sie ihn herausgenommen und die Toilette hinuntergespült. Heute Morgen konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Daddy hat sie aber dabei gesehen.“ Sie blickte wieder auf. „Er macht sich Sorgen, wenn sie immer alles vergisst.“
„Dein Vater muss auch an vieles denken.“
„Ich glaube, deswegen war er auch so böse wegen meiner Haare … Er muss sich um mich kümmern und um Nana, und meine Mommy ist tot.“
Das stimmt ja alles, dachte Janya. Doch sie fragte sich auch, wie oft Lee das zu dem Kind sagte. Fairerweise musste Janya gestehen, dass sie nicht gerade eine Expertin auf dem Gebiet amerikanischer Kindererziehung war. Trotzdem war sie – nach allem, was sie in diesem Land erlebt hatte – der Überzeugung, dass Mädchen in Olivias Alter für gewöhnlich mehr Freiheiten hatten.
Schweigend zeichneten sie. Olivia konzentrierte sich auf jede Linie und hatte ihre Zungenspitze zwischen Lippen und Mundwinkel eingeklemmt. Sie hatte Talent und, was noch wichtiger war, Spaß an der Sache. Janya versuchte, genau das einzufangen, als sie das Gesicht des Mädchens zeichnete.
„Kann ich mal sehen?“, fragte Olivia, als sie bemerkte, dass Janya sie tatsächlich zeichnete.
Janya drehte den Skizzenblock zu ihr herum.
„Bin ich wirklich so hübsch?“
„Kohlestifte werden deinem reizenden Gesicht nicht gerecht.“
Olivia neigte den Kopf. „Machst du es für mich fertig? Darf ich es dann behalten?“
Janya lächelte. „Die Zeichnung ist nur für dich.“
Wanda erwachte mit Kopfschmerzen, und im Laufe dieses Montags wurde es nur noch schlimmer. Als sie ihre Schicht beendete – an einem heißen Tag mit lausigen Trinkgeldern –, fühlte sie sich wie ein Köder, der ein paar Mal zu oft ins Wasser getaucht worden war.
Die Hitze und die Trinkgelder waren nicht allein schuld an ihrer Verfassung. Sie war es leid, sich für sich selbst zu schämen. Scham hatte ja ihre Daseinsberechtigung, aber wenn es eine Frau traf, die sowieso schon niedergeschlagen war, konnten Schuldgefühle ihr den Rest geben. Und Wanda hatte die Nase voll von Scham und Reue. Sie war entschlossen, wieder das schamlose Luder von einst zu werden.
Sobald sie Janya Kapur gesagt hatte, dass es ihr wegen des Pies leidtat.
Wem wollte sie etwas vormachen? Um ehrlich zu sein, tat es ihr nicht nur leid, dass sie Schweineschmalz und Gelatine verwendet hatte. Sie hatte Janyas Frage an sich schon für albern gehalten und gar nicht darüber nachgedacht. Und vielleicht taten ihr auch einige andere Dinge, die sie gesagt und getan hatte, ein klitzekleines bisschen leid.
Sie hätte nie gedacht, dass sie Vorurteile hatte. Sie hatte Vorlieben und feste Einstellungen zu gewissen Dingen. Doch sie hatte nie darüber nachgedacht, dass Fremde, denen sie mit dieser Haltung gegenübertrat, sich in diesem Land noch mehr als Fremde fühlen könnten. Und dass sie es dadurch noch unwahrscheinlicher machen könnte, dass sie sich die Mühe machten, sich einzufinden und einzuleben.
Den ganzen Morgen über hatte sie daran denken müssen, wie sie sich als Teenager gefühlt hatte, als ihre Familie in ein hübscheres Haus in einem anderen Schulbezirk gezogen war. Ihre Mutter war so stolz gewesen, doch Wanda hatte die ersten Monate des Schuljahres ohne Freunde verbracht. Sie hatte niemanden gekannt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie kennenzulernen. Die anderen Mädchen hatten sich über ihren Busen lustig gemacht, und die Jungs hatten jedes Mal gejohlt, wenn sie vorbeigegangen war. Sie hatte sich allein gefühlt und, ja, fremd. Und nachdem sie endlich begonnen hatte, sich einzuleben, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, neue Schülerinnen zu unterstützen, damit niemals jemand wieder das erleben musste, was sie durchgemacht hatte.
Es war lustig, wie diese Überzeugung über den Haufen geworfen wurde, weil das neue Mädchen einen Namen hatte, der nicht so leicht auszusprechen war, oder weil seine Haut dunkler war und es anders betete. Wanda hatte das schlimme Gefühl, dass der Gott, den sie anbetete, im Augenblick nicht besonders zufrieden mit ihr war. Wieder einmal war sie so weit, Buße zu tun. Wenn es eine Gruppe gab, die „Anonyme Ins-Fettnäpfchen-Treter“ hieß, sollte sie dringend die Treffen besuchen.
Nachdem sie nach Hause gefahren war, geduscht und ein Stück ihres berühmten Grapefruit-Pies gegessen hatte, war sie bereit, die Sache hinter sich zu bringen. Wenn sie sich schon so schlecht fühlte, musste es Janya noch viel schlimmer gehen. Und Wanda war in einer langen schlaflosen Nacht klar geworden, dass sie Janya Kapur mochte und dass sie ihre Freundschaft nicht verlieren wollte. Und Tracys Freundschaft übrigens auch nicht, obwohl sie gespannt war, ob dieser Typ von den Handy Hubbies heute zum letzten Termin auftauchen würde oder nicht.
Sie sah sich nach etwas um, das sie mit zu Janya nehmen konnte. Es sollte eine Art Friedensangebot sein. Die junge Frau liebte Pflanzen – Wandas Blumen hatten jedoch noch nie richtige Erde gesehen, es sei denn, sie zählte Hausstaub dazu. Ihr fiel ein, dass sie bei ihrem letzten Besuch im Supermarkt eine Handvoll neuer Magazine gekauft und noch nicht einen Blick hineingeworfen hatte.
„Gott, ich und meine große Klappe.“ Wanda klemmte die Magazine unter den Arm und machte sich auf den Weg. Janya kam gerade aus dem Haus. Sie erstarrte, was nur unwesentlich besser war, als wenn sie wieder hineingerannt wäre und die Tür hinter sich zugeschlagen hätte.
Wanda erreichte sie, bevor Janya sich vom Schock erholt hatte und genau das tun konnte.
„Ich wollte Ihnen meine Meinung sagen“, begann Wanda, „und mich für gestern Abend entschuldigen.“
Janya antwortete nicht. Wanda konnte sehen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
„Also, für Folgendes möchte ich mich entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich das Schmalz nicht erwähnt habe. Aber ehrlich gesagt habe ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht, woraus genau Gelatine besteht, also kann man mir das wohl kaum vorwerfen. Wer weiß schon, dass es von Kühen stammt? Wie dem auch sei, ich war nicht aufmerksam genug. Ich habe nicht gründlich genug darüber nachgedacht, als Sie mich gefragt haben.“
Janya nickte. Wanda konnte praktisch sehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf bewegten.
„Und ich schätze, das ist noch nicht alles, was mir leidtut“, fuhr Wanda fort. „Ich bedaure einige der Dinge, die ich gesagt habe. Ich mache immer wieder deutlich, dass Sie anders sind als ich. Aber manchmal ist das eben eine gute Sache. Weil ich beileibe nicht alles an mir mag. Also sind Sie vielleicht in den Dingen anders, die ich an mir nicht mag. Ergibt das irgendeinen Sinn?“
„Nein.“
„Tja, ich gehe ja nicht mal mehr in die Kirche. Wenn Sie also einen Haufen Götter anbeten, ist das ein Haufen mehr, als ich anbete. Also kann das ebenfalls gut sein.“
„Ich verstehe.“
„Und es sollte gut für den Blutdruck sein, Vegetarierin zu sein. Mein Blutdruck ist viel zu hoch. Das liegt höchstwahrscheinlich an all dem Kuchen, den ich esse. Könnte auch das Schweineschmalz in der Teigplatte sein. Also sollte ich einfach ein anderes Rezept ausprobieren, sodass Sie den Pie zukünftig auch essen können.“ Sie hob die Hände. „Verstehen Sie, was ich sagen möchte?“
„Sie möchten sagen, dass es ein Fehler war, mich vorschnell zu verurteilen, und dass ich als Person vielleicht doch wertvoll bin.“
„Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass Sie sehr wertvoll sind. Es ist alles andere als ehrenhaft, andere Menschen anzugreifen, weil sie anders sind. Ich glaube, Florida verändert sich für einige von uns zu schnell, um da mitzuhalten. Vielleicht macht uns das auch ein bisschen Angst. Wir wissen nicht, wie wir damit umgehen und uns verhalten sollen.“ Sie reichte Janya die Magazine. „Wie dem auch sei. Die hier sind für Sie. Ich dachte, sie könnten Ihnen vielleicht gefallen.“
„Das ist sehr nett.“ Janya ergriff die Zeitschriften und las die Titel laut vor. „People. Us. Soap Opera Digest.“ Sie blickte auf und lächelte schwach. „Jetzt werde ich wirklich etwas mehr über Ihre Kultur lernen. Danke.“
Wanda entspannte sich. „Tja, ich will Sie nicht länger von Ihrem Spaziergang abhalten.“
„Ich wollte nur zur Bushaltestelle. Ich muss fürs Abendessen einkaufen.“
„Sie haben nur einen Wagen, stimmt’s?“
„Wir brauchen auch nur ein Auto. Ich habe keinen Führerschein.“
„Fahren die Frauen in Indien kein Auto?“
„In Indien heißt es: Wenn man fahren will, braucht man nur einen kräftigen rechten Fuß, eine laute Hupe und ein bisschen Glück. Ich war mir nie sicher, ob ich Letzteres habe.“
„Dade County ist ein bisschen chaotisch, aber hier ist es nicht schlecht. Sie könnten es lernen.“
„Rishi ist zu beschäftigt, um es mir beizubringen.“
Wanda begriff sofort, dass dies ihre Chance auf Wiedergutmachung war. „Ich habe meinem Sohn das Fahren beigebracht, und ich habe es meiner Tochter beigebracht. Ich könnte es Ihnen auch beibringen.“
Janya wollte etwas erwidern, doch sie verbiss es sich. Schließlich lächelte sie leicht. „Das wird Ihnen helfen, denke ich. Mir Fahrstunden zu geben.“
„Absolut. Wenn ich katholisch wäre, könnte ich meinen Rosenkranz hervorkramen und etwas schneller mit dieser Vergebungssache durch sein. Aber ich bin eine Baptistin aus den Südstaaten, also muss es so gehen. Würde Ihr Ehemann uns Ihren Wagen zur Verfügung stellen?“
Janya nickte. „Rishi hat schon vorgeschlagen, dass ich mich in einer Fahrschule anmelden soll. Ich wollte aber unser Geld nicht verschwenden, falls sich herausstellt, dass ich untalentiert bin.“
„Wenn Sie einen Augenblick warten, kann ich Sie zum Supermarkt mitnehmen. Ich brauche auch noch ein paar Kleinigkeiten. Und auf dem Rückweg könnten wir bei der Kraftfahrzeugbehörde vorbeifahren und schauen, was sie heutzutage verlangen, damit Sie loslegen können.“
„Haben Sie denn so viel Zeit?“
„Ich mache das nicht nur, weil mir mein Verhalten leidtut. Ich glaube, wir könnten Freundinnen werden, wenn wir uns ein bisschen Mühe geben.“
„Wollen Sie das denn?“
Wanda blickte ihr in die Augen. „Das will ich.“
Als Wanda Janya schließlich wieder zu Hause absetzte, wusste Janya, dass die andere Frau eine gute Fahrlehrerin sein würde. Sie hatte ihr die Straßenschilder erklärt, die Verkehrsregeln und das Verhalten im Straßenverkehr erläutert. Jetzt musste Janya an einem Online-Kurs teilnehmen und ihr Handbuch durcharbeiten, sodass sie an dem Test teilnehmen und den Lernfahrausweis erhalten konnte. Wie sie nicht anders erwartet hatte, war auch das mit viel Bürokratie verbunden, da sie noch nicht im Besitz der amerikanischen Staatsbürgerschaft war. Aber das war alles machbar.
Sie summte leise vor sich hin, als sie die Post aus dem Briefkasten nahm und auf dem Weg zum Haus die Umschläge durchsah. Rishi zahlte alle Rechnungen, doch sie sortierte alles, um es etwas übersichtlicher zu machen. Werbung warf sie grundsätzlich weg, egal, wie freundlich oder bunt die Aufmachung war.
In dem Stapel Briefe befand sich auch ein Luftpostbrief aus Indien. Der lang ersehnte Brief ihrer Mutter war endlich angekommen. Janya blieb stehen und starrte einen Moment lang auf ihre eigene Adresse. Jetzt, da sie den Umschlag in den Händen hielt, zögerte sie, ihn aufzureißen. Wären es gute Neuigkeiten gewesen, hätte ihre Mutter sie ihr am Telefon erzählt. Janya war sich ziemlich sicher, dass Inika Desai gehofft hatte, einer emotionalen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen, indem sie die schlechten Nachrichten per Post übersandte.
Im Haus kochte sie sich eine Tasse mit masala gewürzten Tee und zog sich um. Dann nahm sie schließlich am Tisch Platz, die dampfende Teetasse neben sich, und öffnete den Briefumschlag.
Sie las den Brief, der oberflächlich und sachlich war. In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Mutter den Brief geschrieben hatte, überraschte der Ton sie nicht. Einen Moment lang begriff sie nicht, was in dem Schreiben stand. Dann knüllte sie den Bogen Papier zusammen, knüllte ihn enger und enger, bis es, selbst wenn sie es versucht hätte, unmöglich gewesen wäre, ihn auseinanderzufalten und noch einmal zu lesen.
In Mumbai war es nach Mitternacht. Ihre Eltern schliefen bereits seit Stunden, doch Yash war vielleicht noch wach. Es sah ihm ähnlich, bis um zwei oder drei Uhr morgens aufzubleiben, um zu lesen oder im Internet zu surfen. Sie hatte ihm in der Woche, in der sie in der Bibliothek seine Mail abgerufen hatte, noch zweimal geschrieben, jedoch keine Antwort erhalten. Sie fragte sich, ob ihre Eltern einen Weg gefunden hatten, um ihre E-Mails von ihrem Bruder fernzuhalten – genau wie ihre Telefonanrufe.
Janya nahm den Hörer in die Hand und wählte die lange Reihe von Nummern. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während sie wartete. Höchstwahrscheinlich würde sie ihren Vater oder ihre Mutter am Apparat haben oder eine der Haushaltshilfen. Sie wären wütend, weil sie alle aufgeweckt hatte, aber sie war zu wütend, um sich darüber Gedanken zu machen.
Yash meldete sich nach dem ersten Klingeln. Einen Augenblick lang brachte sie keinen Ton heraus. Warum hatte sie nicht vorher daran gedacht?
„Yash“, sagte sie schließlich in ihrer Muttersprache. „Endlich. Ich bin so froh, dass du dich meldest.“
„Janya?“ Er klang erfreut. „Ich war mir nicht sicher, ob du noch weißt, wie ein Telefon funktioniert.“
Sie wollte ihre Mutter nicht länger in Schutz nehmen. „Ich habe oft angerufen. Sie wollen nicht, dass wir miteinander sprechen. Ich könnte dir Flausen in den Kopf setzen. Haben sie auch meine E-Mails gesperrt?“
Es entstand eine Pause – und es war keine der normalen Pausen, die bei Ferngesprächen manchmal auftraten oder aufgrund einer schlechten Verbindung entstanden.
„Ich wusste nichts von den Telefonanrufen. Aber die E-Mails? Das ist meine Schuld“, sagte Yash. „Ich wusste nicht, wie ich dir diese Sache sagen sollte.“
„Dass Darshan und Padmini heiraten werden? Unsere Mutter hat mir einen Brief geschickt. Ich habe ihn heute erhalten.“
„Das klingt nach Aii. Hat sie dir auch gesagt, dass es alles deine Schuld sei?“
„Das hat sie mir erspart. Für sie ist meine Verlobung mit Darshan Vergangenheit. Und die Art, wie Padmini mich betrogen hat, ist sowieso nur eines meiner Hirngespinste.“
„Sie sieht nach vorne. Da sie das Geschehene nicht rückgängig machen kann, versucht sie, Einfluss auf das zu nehmen, was als Nächstes passiert. Sie und Baba werden auf die Hochzeit gehen und aufwendige Geschenke mitnehmen, um zu zeigen, dass sie die Unannehmlichkeiten zwischen unserer und Padminis Familie vergessen haben. Dann wird wieder alles so sein, wie es einmal war.“
Tränen schossen Janya in die Augen. „Wie kann sie nur so blind sein?“
„Es ist leichter für sie, ihrer Tochter die Schuld an allem zu geben als der Tochter ihrer wohlhabenden Cousine. Padminis Familie ist eine Verbindung, die sie nicht lösen will. Sie hegt die Hoffnung, dass ich eine gute Frau heiraten und damit die Schande aus der Welt schaffen werde, die über unsere Familie gebracht worden ist. Und sie glaubt, dass die Bhagwats und die Tambes helfen können, dass sich diese Hoffnung erfüllt.“
„Ich kann nicht glauben, dass sie und Baba tatsächlich hingehen werden!“
„Doch, das kannst du glauben.“
Und eigentlich konnte Janya es auch. Denn ihrer Mutter war es immer am wichtigsten gewesen, wie ihre Familie vor den anderen dastand. Janyas Gefühle in dieser Angelegenheit zählten nicht – wie so oft in ihrer Kindheit.
„Ich habe vor etwas über einer Woche eine E-Mail von Darshan bekommen“, erzählte Janya.
„Was hatte er zu seiner Verteidigung zu sagen?“
„Ich weiß es nicht. Ich habe die Mail gelöscht. Was kann Darshan jetzt noch sagen, das ich gern hören würde? Die Zeiten, zu reden und sich zu entschuldigen, sind vorbei.“
„Vielleicht wollte er dir erzählen, warum er die Frau heiratet, die für all die Probleme zwischen euch verantwortlich ist?“
„Ich bezweifle, dass er Padmini je für die Schuldige hielt.“
„Aber du weißt es besser.“
Das tat Janya. Ihre Cousine Padmini hatte Janya den Dolch nicht in den Rücken gestoßen, sondern direkt ins Herz. Und Janya kannte ihre Angreiferin gut. Sie konnte sich vor ihr nicht verstecken.
„Padmini und Darshan verdienen einander“, sagte Yash. „Sei nicht dumm, und lass dich davon nicht runterziehen. Du hast Glück, aus dieser Beziehung entkommen zu sein, ehe sie dich zum Sturz gebracht hat.“
Warmherzige Gefühle für ihren Bruder durchströmten sie, der sie so unbedingt trösten wollte. „Danke, dass du dich so um mich sorgst.“
„Also hast du versucht, mich anzurufen?“, erkundigte Yash sich.
„Aii und Baba wollen nicht, dass wir miteinander reden.“
„Aii wird vermutlich nie wieder schlafen, wenn sie herausfindet, dass wir heute Nacht miteinander telefoniert haben. Also, erzähl mir, wie es dir geht, solange wir noch sprechen können.“
„Rishi ist ein guter Ehemann. Er ist zwar kaum zu Hause, aber wenn er da ist, behandelt er mich gut. Er wünscht sich mehr als alles andere, dass ich glücklich bin.“
„Und der Ort, an dem ihr wohnt?“
„Rishi wusste, wie sehr ich unser Häuschen am Meer in Marve geliebt habe. Unser Haus hier ist so ähnlich. Er ist sehr nett und aufmerksam, was das angeht.“
„Ich wünschte, ich könnte die Vereinigten Staaten mal sehen.“
„Du könntest doch zu Besuch kommen, Yash. Du bist jederzeit herzlich willkommen.“
„Kannst du dir Babas Reaktion vorstellen, wenn ich ihn bitte, mir ein paar Tage freizugeben?“
„Bist du immer noch entschlossen, Buchhalter zu werden?“
„Nein, aber sie haben diesen Entschluss für mich getroffen.“
„Ich vermisse dich“, sagte sie. „Mein kleiner Bruder. Bald wirst du heiraten und deine eigene kleine Familie haben und deine alte Schwester vergessen.“
„Janya, falls ich heirate, will ich erst mal sichergehen, dass meine Braut dich verehrt.“
Sie lachte. „Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst? Ich warte darauf, von dir zu hören.“
„Check deine E-Mails. Bis unsere Eltern herausgefunden haben, wie sie mein Passwort knacken, können wir uns schreiben.“
Sie lachte bei der Vorstellung, dass ihre so traditionsbewusste Mutter einen Weg ins Internet fand.
Schließlich legte sie auf und starrte an die Wand. Und in ihrem Kopf lief ein Film ab, in dem ihre Cousine Padmini, die für sie wie eine Schwester gewesen war, den einzigen Mann heiratete, den Janya je geliebt hatte.




18. KAPITEL
Am Freitagabend schaute Lee vorbei, um sich zu erkundigen, wie die Woche gelaufen war, und Tracy lud ihn ein, mit ihr auf der Terrasse zu sitzen. Er hatte eine Flasche Wein mitgebracht, um ihren erfolgreichen Start in den neuen Job zu feiern, und sie machte geräucherte Austern auf und richtete Cracker an.
„Heute funktionierte der Zeitplan richtig gut“, erzählte sie, nachdem sie kurz berichtet hatte, was die Kinder so gemacht hatten. Das Team und die Teilnehmer des Sommercamps hatten sich gut aufeinander eingespielt. „Sie haben sich ohne viel Aufhebens innerhalb der vorgegebenen Zeitfenster bewegt. Wir haben die Kinder für Sport und Schwimmen in verschiedene Gruppen eingeteilt – je nachdem, was sie leisten können. Ich hatte sogar eine Kunstlehrerin an der Hand, aber leider hat sie ein besseres Jobangebot bekommen, ehe ich mich wieder mit ihr in Verbindung setzen konnte.“
„Und wie sieht der Kunst-Plan für nächste Woche aus?“
„Ich glaube, wir werden mit Muscheln arbeiten. Ich habe einige Styroporkugeln besorgt, die die Kinder mit Muschelschalen bekleben können. Das ist das Beste, was mir so spontan eingefallen ist. Kunst ist nicht so mein Ding. Wenn ich niemanden finden kann, der die Lücke ausfüllt, werde ich versuchen, einige ortsansässige Künstler zu bestechen, damit sie sich die Stelle teilen. Sie verdienen vermutlich mehr damit, wenn sie samstags am Strand mit Serviettentechnik verzierte Flaschen oder gehäkelte Teewärmer verkaufen, aber ich werde es zumindest probieren.“
Sie legte das Fleisch einer Auster auf einen Cracker und schob ihn in den Mund. „Ein Mädchen hat aufhören müssen. Sie hat eine Chlor-Allergie. Da das gesamte Freizeitzentrum praktisch danach riecht, ist die Allergie ausgebrochen, und das Mädchen musste flüchten.“
„Das ist nicht gut.“
Lee trug wieder Blau. Tracy fragte sich, ob ihm jemand gesagt hatte, dass er das tun solle.
„Das ist mein Stichwort“, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung, ehe sie noch anfing, schwer zu atmen. „Wir hätten jetzt einen Platz für Olivia. Warum schreibst du sie nicht ein, Lee? Wir haben eine Warteliste für jüngere Kinder, aber kein Kind könnte den Platz des Mädchens, das gegangen ist, so gut einnehmen wie Olivia. Sie ist genauso alt wie die Kleine.“
„Ich habe darüber nachgedacht. Aber ich mache mir Sorgen um Alice.“
„Das tägliche Programm geht bis um drei – also gibt es keinen Unterschied zum normalen Schulalltag. Und ich habe Olivia am Mittwoch gesehen, und sie hat gesagt, dass ihr langweilig sei. Dabei haben die Ferien gerade erst begonnen.“
„Sie sollte sich nicht bei dir beklagen.“ Er klang verärgert.
Lee war ein strenger Vater. Olivias Benehmen war tadellos, und sie war ein Kind, das sich davor hütete, Ärger zu machen. Tracy fragte sich, was genau bei ihnen zu Hause ablief und wie Lee es anstellte, seiner Tochter diesen Gehorsam beizubringen, ohne sie dabei einzuschüchtern.
„Sie hat sich nicht beklagt“, versicherte sie. „Ich habe gefragt, wie es ihr gehe. Und ich weiß, dass man hier nicht besonders viel erleben kann, außer Möwen zu beobachten oder Winkerkrabben zu jagen.“ Sie schenkte ihm das Lächeln, das sie als Teenager stundenlang vor dem Spiegel geübt hatte. „Ich habe ihr außerdem versprochen, dich zu fragen, ob sie sich Ohrlöcher stechen lassen darf. Das war meine Idee, nicht ihre, aber es würde so niedlich aussehen. Zumal doch jetzt ihre Haare kurz sind und die Ohren frei.“
„Hat sie sich auch über ihre Haare beklagt?“
Sie war nicht gerade glücklich über den Gesprächsverlauf. „Olivia jammert nicht. Wie gesagt, die Ohrringe waren meine Idee.“
„Sie war unglücklich mit ihrem Haar, aber ich glaube, sie hat sich jetzt damit abgefunden. Muss ich mich an solche Dinge gewöhnen, wenn sie ein Teenager wird?“
„Wenn sie ein Teenager wird, dann wird sie dich wahrscheinlich einfach ignorieren.“
„Oh, das glaube ich kaum …“
Sie lachte. „Böser alter Lee. Wie auch immer. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Sie bewahrt immer einen kühlen Kopf. Sie ist ein tolles Kind.“
„Also willst du sie wirklich in dem Programm haben?“
„Sie wird einen guten Einfluss auf die anderen ausüben. Vielleicht kann sie sogar Bay Egan ein bisschen Benehmen beibringen.“
„Ich werde darüber nachdenken.“ Dabei beließ er es und fing an, ihr von seiner Woche zu erzählen. Sie bemerkte seine Niedergeschlagenheit, weil ein Verkauf nicht geklappt hatte. Aber zumindest schien er sich zu freuen, dass die Broschüren, die er für Happiness Key hatte drucken lassen, am Montag in die Post gehen würden.
„Du bist ein Genie“, sagte sie. „Ich habe das Gefühl, dass du derjenige sein wirst, der das Land verkauft.“
Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Die Vereinigung der Makler veranstaltet am Sagmore Beach ein Barbecue, und ich muss hin und den ganzen Abend gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich hätte dich ja gefragt, ob du mitkommen willst, aber ich kann das jemandem, den ich so mag, nicht antun.“
Sie stand auf und begleitete ihn zu seinem Wagen. „Knüpf ein paar gute Kontakte. Und vielleicht bekommst du ja einige wertvolle Hinweise.“
„Ich werde über die Ohrringe nachdenken.“
„Großartig. Ich werde mit ihr hinfahren und die Löcher stechen lassen, wenn du willst. Sag einfach Bescheid.“
Das Telefon klingelte, als Lee die Straße zur Brücke entlangfuhr.
„Tracy?“
Sie erkannte Alices Stimme. „Ich fürchte, Lee ist schon weg, Alice. Versuchen Sie, ihn zu erreichen?“
„Nein … ich habe Kuchen gebacken. Ich dachte … Sie … und die anderen …“
Tracy wartete und füllte dann die Lücken aus. „Wollen Sie, dass wir rüberkommen?“
Alice klang erleichtert. „In einer Stunde?“
„Soll ich Wanda und Janya anrufen? Ich habe heute übrigens etwas sehr Interessantes herausgefunden.“
„Oh ja.“
Tracy legte auf und fragte sich, ob Alice extra abgewartet hatte, bis Lee verschwunden war. Und aus irgendeinem Grund beunruhigte diese Möglichkeit sie.
Überall in Alices Haus fanden sich zarte Blumenmuster wieder, und es duftete dank einiger Lufterfrischer in den Steckdosen leicht nach Flieder. Auf einem Tischchen mit einer getönten Glasplatte, das neben dem Sofa stand, befand sich eine Flamingolampe. Doch der absolute Blickfang war ein riesiges Aquarium auf einem Schrank aus naturbelassenem Kiefernholz. Im Wasser wiegten sich farbenprächtige Pflanzen auf einer Schicht von weißen Kieseln, in einer Ecke öffnete und schloss sich eine kleine Schatztruhe, und schillernde Fische jagten zwischen den Gewächsen hindurch.
„Ich habe das auch mal ausprobiert“, sagte Wanda. Sie beugte sich vor und blinzelte durch das Glas. „Ich habe mehr Fische verloren als ein Yankee auf einem Hochsee-Charterboot.“
Janya gesellte sich zu Wanda. Gebückt standen die beide vor dem Aquarium und beobachteten einträchtig die schwimmenden Fische. „Sie sind so wunderschön. Es muss viel Arbeit sein, das Wasser so klar und sauber zu halten.“
Tracy hatte befürchtet, dass ihre zwei zerstrittenen Nachbarinnen sich weigern könnten, zu demselben Treffen zu erscheinen. Aber irgendetwas war seit dem Vorfall bei Herb zwischen den beiden geschehen. Was auch immer es gewesen sein mochte – sie war froh, dass sie ihre Probleme gelöst hatten.
„Ich hatte Aquarien …“ Alice trat zu ihnen. „Seit meiner Hochzeit. Mein Fred?“ Sie zeigte auf den Schrank. „Mein Geburtstag. Er hat das für mich gemacht.“
„Er war ein begabter Tischler.“ Wanda richtete sich auf und stemmte die Hände in den Rücken. „Kenny dagegen? Gebt ihm einen Hammer, und er hat in null Komma nichts einen blauen Daumen – und das ist alles.“
„Wie lange waren Sie verheiratet?“, fragte Janya Alice.
Sie zögerte keine Sekunde. „Fünfundvierzig Jahre.“
„Das ist eine lange Zeit.“ Wanda lehnte sich etwas zurück. „Kenny und ich sind seit fast dreißig Jahren verheiratet. Ich denke, das ist lange genug. Ich bin noch immer so jung, dass ich die nächsten dreißig Jahre mit einem anderen Mann verbringen kann. Aber nie wieder nehme ich einen Polizisten.“
„Weiß Ihr Kenny, dass er … Wie sagt man hier so schön? Dass er Geschichte ist?“, wollte Janya wissen.
„Nachdem ich ausgezogen bin, wird es vermutlich einige Monate dauern, ehe ihm auffällt, dass ich nicht mehr da bin.“ Wanda begann, im Zimmer umherzulaufen. Sie nahm ein Foto in einem silbernen Rahmen hoch und zeigte es Alice.
„Sie und Fred?“
„Ja. War er nicht gut aussehend?“
„Gott, ja. Das war er. Und Sie sehen wunderschön aus. So schick zurechtgemacht, um auszugehen.“
„Zum Turniertanz.“
Tracy lächelte und versuchte, sich die Alice, die sie kannte, dabei vorzustellen, wie sie über die Tanzfläche wirbelte. Es war nicht so schwer, wie sie gedacht hätte. An diesem Abend wirkte Alice entspannt und selbstsicherer. Auch ihre Aussprache war weniger stockend. Und als sie eine Hand nach oben nahm und vor dem Aquarium ein paar Tanzschritte machte, konnte Tracy einen Blick auf die junge Alice erhaschen.
Wanda betrachtete ein Regal mit bunten Pokalen. Den Deckel zierte je ein kleines tanzendes Paar. „Sind das Ihre Trophäen?“
„Wir waren gut“, sagte Alice und schlug bescheiden die Augen nieder. „Fred … Tango war sein Tanz.“
„Ich bin mir sicher, dass Sie genauso gut waren“, wandte Janya ein.
Olivia kam aus dem Schlafzimmer und begrüßte die Frauen. Sie legte ihre Hand auf Tracys Arm, als die übrigen in das andere Zimmer gingen. „Hast du herausgefunden, ob Daddy mir erlaubt, Ohrringe zu haben?“, fragte sie leise.
„Ich habe mit ihm gesprochen, und ich habe ihm auch gesagt, dass dir das Freizeitzentrum und das Sommercamp gut gefallen würden. Jetzt müssen wir nur noch die Daumen drücken.“
„Super!“
Die anderen genossen immer noch den kleinen Einblick in Alices Leben. Olivia drängte Tracy, den Damen zu folgen. „Nana zeigt ihnen die Tischdecke, die sie für mich macht, wenn ich groß bin. Komm mit, und sieh sie dir an.“
Die Gruppe sah Alice zu, wie sie vorsichtig etwas aus einem Stoffbeutel auf einem Holzgestell nahm.
„Alice fertigt ein Tischtuch an“, sagte Wanda an Tracy gewandt. „Sie häkelt es.“
„Sie können Tischdecken häkeln?“
„Nicht alles kommt aus China. Manchmal machen Leute Dinge auch selbst.“
„Ich kann Muscheln auf alles kleben, das nicht bei drei auf den Bäumen ist“, erwiderte Tracy. „Nächste Woche mache ich euch Weihnachtsschmuck.“
Wanda schnaubte verächtlich, und Tracy entschloss sich, ihre Idee tatsächlich in die Tat umzusetzen.
„Meine Großmutter …“ Behutsam nahm Alice das Tischtuch aus der Tasche. Es war in einem sanften Winterweiß gehalten, gehäkelt aus unfassbar feiner Wolle oder vielleicht aus einer Art Garn. Tracy kannte sich mit Handarbeit nicht aus, doch selbst sie erkannte, wie kompliziert das Muster und wie hübsch und geschickt es gefertigt war.
„Meine Großmutter“, begann Alice von Neuem. „Sie war so gewandt. Sie konnte nähen. Stricken. Häkeln.“ Sie faltete das Tischtuch auseinander, sodass sie die gehäkelten Spitzen besser erkennen konnten. „Sie hat eine solche Tischdecke … nicht diese … für meine Aussteuertruhe gemacht. Die Decke war mein ganzer Stolz.“
„Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete Janya. „Haben Sie sie noch?“
„Nein. Es gab ein Feuer in unserem Haus, als Fred und ich in … St. Petersburg gelebt haben.“
„Nana und mein Grandpa haben dort gewohnt, bevor Nana hierhergezogen ist“, erklärte Olivia. „Grandpa Fred hat ein paar Tankstellen besessen.“
„Er hat nach dem Krieg angefangen, an einer Tankstelle zu arbeiten“, fügte Alice hinzu, als wäre es eine schöne Erinnerung. „Er hat sich hochgearbeitet, bis er selbst Besitzer von vier Tankstellen war.“
„Und Sie haben die Tischdecke Ihrer Großmutter bei dem Feuer verloren?“, fragte Wanda.
„Das stimmt … Ich wollte sie eigentlich Karen geben. Ich habe ihr auch etwas gemacht … natürlich. Aber ich hatte nicht … dieses spezielle Muster.“
„Ist das hier denn das gleiche Muster?“, fragte Tracy. „Wie das der Tischdecke, die Sie damals besaßen?“
„Ich habe ein altes Buch erstanden. In einem kleinen Antiquitätenladen in der Stadt. Letztes Jahr, auf einem Stapel. Vielleicht ist es nicht genau das gleiche Muster, aber es kommt dem schon sehr nahe.“
„Nana macht die Decke für mich“, verkündete Olivia stolz. „Ich habe ihr gesagt, dass ich vielleicht gar nicht heirate, aber ich will die Decke trotzdem.“
Lachend zerzauste Tracy Olivia das Haar. „Jeder würde sie wollen. Sie ist umwerfend. Es ist ein Erbstück. Du musst versprechen, dass du keine Tomatensoße daraufkleckerst.“
Olivia lachte.
„Wie viel müssen Sie noch häkeln?“, erkundigte Tracy sich.
Alice zeigte mit den Händen einen Abstand von etwa sechzig Zentimetern an. „Noch einen Monat. Oder etwas mehr.“
„Nana arbeitet jede Minute daran“, erzählte Olivia. „Wenn sie fernsieht, wenn sie Radio hört, wenn ich die Hausaufgaben mache.“
„Es ist eine Ananas“, sagte Alice. „Sie steht dafür, dass alle Menschen herzlich willkommen sind. Und ich heiße euch alle herzlich willkommen.“
Tracy war gerührt, und sie war es noch mehr, als Alice eine traditionelle Biskuittorte mit Schlagsahne und Erdbeeren brachte. Tracy beugte sich vor, um Janya ins Ohr zu flüstern: „Das können Sie bedenkenlos essen – solange Sie kein Problem mit Eiern haben.“
„Heute Abend esse ich sie, danke.“
„Wir werden es schon noch kapieren“, versprach Tracy.
Sie nahmen ihre Dessertteller mit ins Wohnzimmer. Alice trug vorsichtig ein Tablett mit einem silbernen Kaffeeservice herein und stellte es auf den Tisch. Sie füllte Kaffee in feine Porzellantassen. Sogar Olivia bekam ein wenig, allerdings mit sehr viel Milch.
Die Frauen lobten die Gastgeberin und widmeten sich dann dem Kuchen. Als es still wurde im Zimmer, räusperte Tracy sich.
„Erinnern Sie sich an die Unterhaltung vom Sonntagabend? Unsere Vermutung, dass es sich bei Herb und Clyde um ein und denselben Mann handeln könnte?“
Sie erhielt eine Reihe von Antworten, aber alle konnten sich erinnern.
„Tja, in dieser Woche habe ich herausgefunden, dass ich im Internet nachprüfen kann, ob ein Mann namens Herbert Lowe Krause auf einem Militärfriedhof beigesetzt worden ist.“
Wanda blickte auf. „Und?“
„Ich hatte kein Glück.“
„Oh …“ Janya klang enttäuscht.
„Aber dann ist mir wieder eingefallen, was Alice gesagt hat – dass die Familien ihre Söhne in der Nähe haben wollten, an Orten, wo sie sie besuchen konnten. Also habe ich bei allen Friedhöfen in Montgomery angerufen, für die ich die Telefonnummern finden konnte, und habe um Hilfe gebeten. Heute Nachmittag, als ich nach Hause kam, hatte ich dann einen Rückruf auf meiner Mailbox. Ein Herbert Lowe Krause, der am gleichen Tag wie unser Herb geboren ist, liegt auf dem Greenwood Cemetery begraben. Er ist 1943 auf Sizilien gefallen, und sein Leichnam wurde nach dem Krieg auf Wunsch seiner Familie nach Montgomery überführt.“
„Also, das ist doch der Beweis. Clyde war auch in Sizilien“, entgegnete Wanda. „Es stand auf seinen Entlassungspapieren.“
„Dann hatten wir recht. Und was noch wichtiger ist: Jetzt können wir sicher sein, dass der Herb, den wir kannten, unter falschem Namen gelebt hat und dass er eigentlich Clyde Franklin hieß.“
Janya dachte laut nach. „Und dann wollte Clyde aus irgendwelchen Gründen verschwinden. Er brauchte einen neuen Namen und eine neue Identität. Also erinnerte er sich an den Krieg und übernahm einfach Herbs Namen.“
Wanda hob die Hand. „Gut, eine Sache ist jetzt wichtig. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Wollen wir den Mann Clyde oder wollen wir ihn weiterhin Herb nennen? Ich bin für Herb, denn der echte Herb ist tot, und somit ist es ihm egal, und Herb ist der Name, unter dem wir unseren Nachbarn kannten.“
„Ich bin ebenfalls für Herb – einfach weil wir ihn immer so genannt haben“, sagte Tracy. „Alles, was wir über den echten Herb wissen müssen, ist uns nun bekannt. Und wir wissen, dass Herb nur ein Name ist, den unser Herb sich zu eigen gemacht hat.“
„Oder vielmehr gestohlen hat“, erwiderte Wanda. „Ein Hühnchen ist immer noch ein Hühnchen, auch wenn es gerupft ist. Ich will Sie ja jetzt nicht übertrumpfen oder so, aber tatsächlich habe ich selbst auch einiges herausgefunden. Ich schätze, ich sollte Kennys Hilfe in Anspruch nehmen, solange er noch da ist. Er kann sich ruhig mal nützlich machen.“
„Mal ehrlich: Sprechen Sie auch so über den Mann, wenn Sie mit ihm zusammen sind?“, wollte Tracy wissen.
„Sprechen?“ Wanda lachte kurz freudlos auf. „Haben Sie noch mit Ihrem Exmann gesprochen, kurz bevor Sie von ihm geschieden wurden?“
„C J war viel zu beschäftigt mit seinen Anwälten. Die letzte echte Unterhaltung haben wir an dem Tag geführt, als er mir gestanden hat, dass das Leben, das ich bisher kannte, zu Ende sei. Danach habe ich ihn kaum noch allein zu Gesicht bekommen.“
„Und wenn Sie ihn mal allein gesehen haben, waren Sie zu wütend, um mit ihm zu reden“, mutmaßte Wanda. „Habe ich recht?“
Tracy war sich nicht sicher, welche Gefühle diese Unterhaltung in ihr ausgelöst hatte. „C J konnte nichts für mich tun. Seine Probleme waren um einiges schlimmer als meine.“
„Tja, und ich bin das schlimmste Problem, das Kenny jemals haben wird. Wie auch immer. Ich habe ihn jedenfalls gebeten zu prüfen, ob Louise Clyde Franklins Rente für ihre Tochter bekommen hat, nachdem sie ihn für tot hat erklären lassen. Und das hat sie. Nicht nur das – ich habe auch den Namen der Tochter herausbekommen. Pamela Glade Franklin, geboren im November 1943 hier in Palmetto Grove. Also war die kleine Pammy gerade acht Jahre alt, als Louise Witwen- und Waisenrente für sie in Anspruch genommen hat. Es war Geld, das ihr eigentlich nicht zustand, da der alte Clyde ja so tat, als wäre er Herb, und gesund und munter war.“
„Wir haben ihren Namen!“ Tracy klatschte begeistert in die Hände. „Glückwunsch, Wanda.“
„Glauben Sie, dass Louise und Herb – unser Herb –, dass sie das alles geplant haben?“, fragte Alice. „Er war so ein … netter Mann.“
Wanda hob die Hände. „Das kann ich nicht beurteilen. Es gibt jedenfalls zwei Möglichkeiten. Die erste Möglichkeit ist, dass unser Herb einfach abgehauen ist und seine Familie im Stich gelassen hat. Er hat sich in Luft aufgelöst. Louise hat ihn gesucht, dann hat sie noch ein bisschen mehr gesucht, und schließlich hat sie ihn für tot erklären lassen, weil sie und ihr kleines Mädchen die Unterstützung brauchten. Ihr Timing war übrigens perfekt, denn wie sich herausstellte, hatte der Kongress 1950 ein paar Gesetzesänderungen beschlossen und festgelegt, wer Anspruch auf Hinterbliebenenrente hatte. Und Louise bekam plötzlich selbst etwas Geld, da sie eine Witwe war, die sich um ein abhängiges Kind kümmern musste. Sie hat also noch mehr bekommen.“
„Sie haben tatsächlich sehr viel herausgefunden“, sagte Janya.
Wanda lächelte und wirkte zufrieden. „Danke. Ich musste mich nach dem unglücklichen Kuchen-Zwischenfall schließlich ein bisschen einschmeicheln … Tja, und die zweite Möglichkeit? Die ist etwas düsterer. Vielleicht wusste Louise, dass unser Herb wegen einer anderen Frau gegangen war, wie Männer es manchmal zu tun pflegen. Er wollte ihr keinen Cent geben. Also entschloss sie sich, ihn für tot erklären zu lassen und das Gericht um Unterstützung zu bitten. Möglicherweise hat er davon gewusst, hat sie ermutigt und ihr versprochen, sie dafür ein für alle Mal in Ruhe zu lassen.“
„Es könnte auch etwas dazwischen sein“, sagte Tracy. „Vielleicht hat sie gehofft, er wäre am Leben. Wir wissen nicht, wie lange sie gewartet hat, ehe sie ihn für tot erklären ließ, weil wir nicht wissen, wann er verschwunden ist. Ich habe mir die Gesetzeslage angesehen: Heutzutage muss man in Florida fünf Jahre warten, ehe man jemanden für tot erklären lassen kann. Ich weiß allerdings nicht, wie die Frist damals war. Unabhängig davon musste Louise lange warten, bis sie zum Gericht gehen konnte – entweder in der Hoffnung, er würde zurückkehren, oder in dem Wissen, dass er nicht mehr kommen würde.“
„Wissen wir eigentlich, wann Louise den tödlichen Unfall hatte?“, fragte Janya.
„Das habe ich auch geprüft.“ Wanda zog ein Blatt Papier heraus. „Im Zeitungsarchiv. Sie haben mir das hier vom Mikrofilm ausgedruckt. Ihren Nachruf aus dem Jahr 1963. Daher weiß ich auch Pamelas Namen. Sie können das lesen, aber ich werde Ihnen das Wichtigste verraten: Es sind keine weiteren Namen von Angehörigen vermerkt. Sie hatte nur ihre Tochter und sonst niemanden.“
„Dann war Pamela zwanzig Jahre alt, als ihre Mutter starb“, zählte Tracy an den Fingern ab. „Ich frage mich, was aus ihr geworden ist, wohin sie gegangen ist, was sie gemacht hat. Vielleicht war sie damals schon im College. Da wir jetzt den Namen haben, sollten wir in den Aufzeichnungen der Stadt nachschauen. Schulen, Krankenhäuser, im Gerichtsarchiv. Vielleicht hat Louise sogar ihr Testament hinterlegt, und wir finden es. Aber wenn wir sie hier nicht finden, sollten wir vielleicht in Maine nach Pamela suchen, wo Herb geboren wurde. Es ist unwahrscheinlich, dass seine Familie in Louises Nachruf auftaucht.“
„Das sollten wir tun. Als er noch Clyde war, hat er in Augusta seinen Highschool-Abschluss gemacht. Also können wir es dort versuchen und mal sehen. Aber es wird alles andere als leicht. Kenny meint, dass es extrem schwierig ist, eine Frau ausfindig zu machen, sobald sie geheiratet und ihren Namen geändert hat. Selbst wenn wir in Unterlagen aus den Sechzigerjahren einen Hinweis auf sie finden – wer weiß, wie sie inzwischen heißt?“
„Ich werde ihren Namen mal in eine Internetsuchmaschine eingeben“, sagte Tracy. „Aber nur falls sie ihren Namen nicht geändert hat und nur falls sie einen Job oder ein Hobby mit einem öffentlichen Profil hat, kann man sie so finden. Ansonsten sind wir wieder am Nullpunkt.“
Alice hatte begonnen aufzuräumen. Die anderen Frauen halfen ihr, das benutzte Geschirr in die Spüle zu bringen. Sie füllte Wasser und Geschirrspülmittel ein und fing an, Tassen und Teller zu spülen. Olivia wünschte allen eine gute Nacht und verschwand, um eine Freundin aus der Schule anzurufen. Die Frauen waren allein in der Küche.
„Louises Geschichte ist wirklich traurig“, sagte Janya. „Bis auf ihre Tochter schien sie am Ende niemanden gehabt zu haben.“
Wanda nahm einen Teller aus dem Abtropfbrett und begann wie selbstverständlich abzutrocknen. „Man wird erwachsen, hat viele Freunde, heiratet den richtigen Mann und ist plötzlich von zahlreichen Menschen umgeben. Dann passiert irgendwas, und mit einem Mal ist man einsamer, als man es sich je hätte vorstellen können.“
„Ja, wenn man sich seine Zukunft ausmalt, denkt man nicht daran, dass man plötzlich Tausende von Kilometern von den Menschen entfernt sein könnte, die man liebt“, entgegnete Janya.
Tracy war aufgefallen, dass Janya nicht so gelassen und heiter war wie sonst. Sie hatte es dem Streit mit Wanda zugeschrieben, obwohl die beiden offensichtlich eine Einigung gefunden hatten. Jetzt fragte sie sich jedoch, ob Janya möglicherweise Heimweh hatte. Und warum auch nicht? Vielleicht war Louise einsam gewesen und vielleicht auch nicht, aber die Frauen hier im Zimmer kannten das Wort und das damit verbundene Gefühl nur allzu gut.
„Ich bin nicht so viele Kilometer von meinen Lieben entfernt“, sagte Wanda. „Ich kann nach Miami fahren, wenn ich Sehnsucht nach meinen alten Freunden oder Kindern habe. Aber ich hätte nie gedacht, dass der Mann, den ich geheiratet habe, sich eines Tages so verhalten könnte, als wäre er Tausende von Kilometern entfernt.“
„Wenn man alt wird …“ Alice stellte noch etwas Geschirr auf das Abtropfbrett, ehe sie weitersprach. „Die Freunde? Weg, einfach so. Sie sterben oder wohnen bei ihren Kindern oder ziehen … in Altenheime.“
Janya deckte den Kuchen mit Folie ab. Tracy wischte mit einem Schwamm über die Anrichte. Sie fand es seltsam, dass alle sich hier wie zu Hause zu fühlen schienen und Aufgaben erledigten, die Frauen schon seit Jahrhunderten machten, und dabei von sich selbst erzählten.
„Ich weiß, dass Sie der Meinung sind, dass ich nicht viel mit Ihnen gemeinsam habe“, sagte sie. „Aber da liegen Sie falsch. Kurz bevor ich hierhergezogen bin, habe ich meinen Ehemann, mein Zuhause, meine Sicherheit, meine Freunde und meine Familie verloren. Mist, oder?“
„Was ist mit Ihrer Familie passiert?“, fragte Wanda.
„Nun ja, C J war ein Betrüger. Und er war sich nicht zu schade, Geld von jedem zu nehmen, um damit miese geschäftspolitische Entscheidungen zu unterstützen. Er war außerdem ein Mann, der einem in die Augen blicken und versprechen konnte, dafür zu sorgen, dass die Sonne eine Stunde früher aufgeht – und man hat ihm das, ohne zu zögern, geglaubt. An einem Ort wie Bel Air ist mein Vater zwar nicht das, was man reich nennt, aber er kam immer gut zurecht. Er hatte einiges für die Altersvorsorge auf die hohe Kante gelegt. Sein Ziel war es, mit sechzig in Rente zu gehen, obwohl meine Mutter bei der Scheidung ihren Teil seiner Geldanlagen für sich beansprucht hat.“
„Ich kann mir denken, wie es weitergeht“, sagte Wanda. „Ich kann es praktisch riechen.“
„Sie haben es erfasst. C J überredete Daddy, in sein Geschäft zu investieren. Auf dem Papier sah es aus, als wäre Daddy so erfolgreich, dass er sich zur Ruhe setzen könnte, ohne sich Gedanken über irgendjemanden machen zu müssen. Weder über die alte Frau noch die neue Frau. Also hat er meiner Mutter ebenfalls empfohlen, sich C Js Plan anzuschließen. Sie zu überzeugen war überhaupt kein Problem. Mom dachte, C J wäre die Sonne. Doch am Ende hat sie sich verbrannt – wie alle anderen. Denn als C J abstürzte, hat er sie alle mitgerissen. Jetzt wird Daddy Zähne richten müssen, bis er achtzig ist, und meine Mutter musste das Haus verkaufen, in dem ich aufgewachsen bin. Es war eine tausend Quadratmeter Villa mit Blick auf Catalina Island. Sie musste in einen Bungalow in Del Rey ziehen. Und das alles ist meine Schuld, verstehen Sie? Weil ich ja unbedingt einen Betrüger heiraten musste.“
Ihr war nicht bewusst gewesen, wie aufgewühlt sie mit einem Mal war, doch als sie zum Ende kam, fiel ihr auf, dass die Worte nur so aus ihr hervorgesprudelt waren.
„Und damit haben sie Sie mehr oder weniger verstoßen“, sagte Wanda.
„Die zweite Frau meines Vaters hat kundgetan, dass ich niemals wieder einen Fuß über ihre Schwelle setzen darf. Meine Mutter war nur unwesentlich freundlicher. Sie hat am Tag vor meiner Abreise nach Florida mit mir zu Mittag gegessen. Natürlich musste ich bezahlen, und sie hat sich Hummersalat bestellt.“
Wanda prustete los. Tracy funkelte sie an und schnaubte. Und im nächsten Moment lachten sie beide.
„Wie können Sie über so etwas lachen?“, fragte Janya.
„Weil …“ Tracy fuhr sich über die Augen. „Weil sie es nicht wert sind, dass man ihretwegen auch nur eine Träne vergießt. Ich war für sie nur so etwas wie ein Tauschobjekt. Von Anfang an. Mir war das nicht bewusst, bis mein ganzes Leben so sch…“ Sie warf Alice einen Blick zu und änderte ihre Meinung. „Ich habe mich damit abgefunden. Ich denke, ich habe verdient, was ich bekommen habe.“
„Das klingt nach einer arrangierten Hochzeit“, bemerkte Janya. „Ihre Eltern haben Sie in die Arme dieses Mannes gelenkt. Genau wie meine Eltern mich in die Richtung gedrängt haben, die ich ihrer Meinung nach einschlagen sollte.“
„Ihre Ehe war arrangiert? Nie im Leben! Wirklich?“
Janya hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. „Und Ihre? War sie nicht arrangiert? Wenn auch nur unterschwellig? Sie sollten einen reichen Mann heiraten, der Ihren Eltern gefiel. Haben sie für Ihre Hochzeit und die Feierlichkeiten bezahlt? Haben sie Ihnen wundervolle Geschenke gemacht, die Sie mit in die Ehe nehmen sollten – so wie indische Eltern es machen? Wir nennen es ‘Mitgift’, aber ist es denn so viel anders?“
Tracy war verblüfft. So hatte sie ihr Leben noch nie betrachtet. Arrangierte Hochzeiten gab es doch nur auf der anderen Seite der Erde.
Sie dachte noch immer darüber nach, was sie erwidern sollte, als sie im Nebenzimmer Schritte hörte. Sie bemerkte, dass Lee in der Tür stand und sie anstarrte. Und er schien alles andere als glücklich zu sein, sie zu sehen.
„Was, um alles in der Welt, ist denn hier los?“, brachte er hervor.
Alice wandte sich um. Tracy erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Auf sie wirkte die alte Dame mit einem Mal unsicher, ja, ängstlich, obwohl Tracy sich fast sicher war, dass sie sich das nur eingebildet haben konnte.
„Deine großzügige Schwiegermutter hat uns auf ein Stückchen Kuchen eingeladen, Lee“, sagte Tracy. „Und wir hatten viel Spaß. Alice weiß, wie sie ihre Gäste unterhält.“
„Alice sollte niemanden unterhalten. Alice braucht Ruhe.“
Janya ergriff das Wort, ehe Tracy etwas antworten konnte. „Vielleicht hatte sie ein bisschen zu viel davon und braucht Freundinnen, Mr Symington. Sie war glücklich, mit uns zusammen zu sein, und wir haben es genossen, ihre Gäste zu sein.“
„Was wissen Sie denn schon?“ Er klang so wütend wie seine Worte. „Jemand wie Sie hat keine Ahnung, was Alice wirklich braucht. Sie kommen doch nicht einmal von hier.“
Janya zuckte nicht zurück, was Tracy überraschte. Tatsächlich machte sie sogar einen Schritt auf Lee zu. „Das Land, aus dem ich ursprünglich stamme, hat mit dieser Sache nun wirklich überhaupt nichts zu tun. Manchmal spüren Außenstehende eher, was in einer Familie los ist, als die Familienmitglieder selbst.“
„Was genau meinen Sie damit? Was glauben Sie denn, was hier los ist?“
Tracy trat zwischen die beiden. „Hey, hör mal, Lee. Janya will damit nur sagen, dass du vielleicht zu sehr in die ganze Situation verstrickt bist. Wenn wir mit Alice zusammen sind, hat sie jede Menge Spaß. Du machst dir natürlich Sorgen um sie. Aber vielleicht ist sie nicht so schwach und verletzbar, wie du denkst.“
Er antwortete nicht. Sie bemerkte, dass die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten, als würde er mühsam unterdrücken, was auch immer er eigentlich sagen wollte.
„Ich dachte … du wärst weg. Ich wollte dich nicht beunruhigen.“ Alice klang müde, vielleicht sogar ein bisschen resigniert.
„Also hast du gewartet, bis ich weg war.“
Schweigen herrschte. Tracy dachte schon, er würde nicht weiterreden. Plötzlich seufzte Lee. „Es tut mir leid. Ich möchte mich bei Ihnen allen entschuldigen, vor allem bei Ihnen, Mrs Kapur.“ Er sah Tracy an, nicht Janya, als er das sagte. „Ich habe mich schlecht benommen. Ich finde nur, dass so viel Aufregung Alice nicht guttut. Die Auswirkungen zeigen sich immer erst später.“
„Mir geht es gut, Lee“, sagte Alice würdevoll. „Und das hier sind meine Freundinnen.“
Er nickte. „Wie gesagt, ich möchte mich entschuldigen. Ich hatte kein Recht, so wütend zu werden. Ich habe nur im Moment den Kopf sehr voll und so vieles, um das ich mich kümmern muss.“ Er lächelte seine Schwiegermutter an. Es war ein schmallippiges Lächeln, das wirkte, als sei es aus dem Nichts hervorgebracht worden. „Ich mache mir nur Sorgen, weil du mir nicht egal bist. Und das weißt du auch.“
Tracy gefielen Entschuldigungen allmählich immer besser – doch diese Entschuldigung berührte sie nicht. Das war eine Seite an Lee, die sie zuvor nicht gesehen hatte, und diese Seite gefiel ihr nicht.
„Soll ich noch mal rausgehen und wieder reinkommen?“ Dieses Mal wirkte sein Lächeln reuevoll und ehrlicher, und er schenkte es allen. „Könnten wir nicht so tun, als wäre das gerade nicht passiert?“
„Es ist nett von Ihnen, sich zu entschuldigen“, entgegnete Janya steif. „Und jetzt muss ich nach Hause.“
„Danke für Ihr Verständnis.“ Lee fing langsam wieder an, wie der Mann zu klingen, den sie zu kennen glaubte. Sie fragte sich, was beim Barbecue vorgefallen war, das ihn so aufgewühlt hatte.
„Ich muss auch los“, sagte sie.
„Und ich auch“, fügte Wanda hinzu. „Ich muss heute Abend noch arbeiten.“ Sie sah Tracy an und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich muss ein paar dringende Telefonate erledigen.“
Sie bedankten sich bei Alice, und Lee brachte die Frauen zur Tür. Er zog Tracy zur Seite, bevor sie den anderen folgen konnte.
„Hör zu, ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht hast, was Olivia betrifft. Ich werde sie gleich Montagmorgen für das Programm eintragen. Und ich bin mir sicher, dass du wegen Alice auch recht hast. Sie wird schon zurechtkommen, bis Olivia am Nachmittag aus dem Freizeitzentrum zurückkommt. Danke, dass du mir einen kleinen Schubs in die richtige Richtung gegeben hast. Neulich und, tja, jetzt auch wieder.“
Sie fühlte sich besser. Jeder hatte mal einen schlechten Tag, und Lee hatte im Moment einige davon. „Gern geschehen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, um ihm zu zeigen, dass sie ihm verziehen hatte.




19. KAPITEL
Hätte irgendjemand dieses Thema zur Sprache gebracht, hätte Tracy über die Idee eines „Frühankömmling-Specials“ gelacht. Hätte man sie gefragt, wo sie essen wollen würde, hätte sie geantwortet: „An jedem Ort – außer in einem lauten Restaurant, das bei Touristen sehr beliebt ist und in dem man den Gästen zusammen mit der Speisekarte einen Plastikkorb mit fetttriefenden Teigklumpen auf den Tisch schleudert.“ Und doch war sie an diesem späten Donnerstagnachmittag hier. Mit ihren Nachbarinnen saß sie im Dancing Shrimp und studierte die Tafel mit dem „Frühankömmling-Special“. Und was noch schlimmer war: Während sie überlegte, ob sie ein gebratenes Schnitzel oder die scharf gewürzten Krabben nehmen sollte, hatte sie ihr zweites Stück Maisbrot verspeist.
Vom Kopf des Tisches aus fuchtelte Wanda mit einem Strohhalm herum, als wäre er ein Zepter. „Niemand macht so gutes Maisbrot wie wir. Niemand sonst backt nämlich Shrimps in die Brotkugeln.“
Tracy überschlug insgeheim, wie viele Kalorien sie damit zu sich genommen hatte – eine Fähigkeit, die sie mit dem Abc zusammen gelernt hatte. Sie hatte jetzt schon die Kalorienzahl einer ganzen Mahlzeit verputzt, und dabei hatte sie noch nicht einmal bestellt. Schlimmer noch – sie spürte, wie sie ganz unwillkürlich die Hand nach einem weiteren Stück Maisbrot ausstrecken wollte.
„Und ich habe dir gesagt, Janya, dass wir jeden Abend auch Gerichte für Vegetarier anbieten. Siehst du? Hier.“ Die Frauen hatten sich, nach allem, was sie schon miteinander erlebt hatten, auf das Du geeinigt. Triumphierend wies Wanda nun auf die Stelle in Janyas Speisekarte.
„Mit Parmesan überbackene Aubergine. Da werde ich tatsächlich etwas dazulernen.“
Wanda wirkte zufrieden. Tracy dachte, dass Wanda sogar strahlte, seit die anderen Frauen am Mittwochnachmittag ihre Einladung zum Dinner angenommen hatten. Selbst Alice und Olivia waren dabei. Genau genommen war die Verabredung mit Lees Terminplan im Hinterkopf getroffen worden. Er war zurzeit in Tampa auf einem Seminar, und Tracy hatte versprochen, dass sie heute Abend ein Auge auf Alice und Olivia haben würde. Sie hatte nur nicht erwähnt, dass sie das im Dancing Shrimp und anschließend auf der Hunderennbahn tun würde.
Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie auf die Hunderennbahn gehen würde.
Ein junger Kellner kam an ihren Tisch, um die bestellten Getränke zu verteilen und ihre Essensbestellungen aufzunehmen. Sogar um diese Tageszeit – oder gerade weil es noch so früh war – war das Restaurant bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Tische standen dicht gedrängt, und direkt über den Köpfen der Frauen hingen Fischernetze, Plastikpelikane und Boxen, aus denen laut die Top-40-Charts dröhnten.
Um sich Gehör zu verschaffen, musste Wanda die Stimme erheben, bis sie fast schrie. „Also, wie weit sind wir in Sachen Herb gekommen?“
Tracy sagte sich, dass noch ein kleines Stückchen Maisbrot vermutlich nicht mehr als ein paar zusätzliche Gramm an ihrer schlanken Taille bedeutete. Und was waren schon ein paar Gramm?
Nur zwei Bissen, und das Maisbrot war verschwunden. „Gestern bin ich im Rathaus vorbeigefahren und habe mich erkundigt, ob Pamelas Name irgendwo in den Akten auftaucht. Es war totale Zeitverschwendung. Wenn sie hier lebt, hat sie geheiratet und ihren Namen geändert. Ich habe bei der örtlichen Highschool angerufen und gefragt, ob es eine Liste der ehemaligen Schüler gibt, aber so etwas führen sie nicht.“
„Tja, es gibt noch etwas, das wir ausprobieren können“, sagte Wanda. „Wenn wir hier fertig sind, könnten wir doch mal nachschauen, ob das Haus, in dem Herb vor dem Krieg gewohnt hat, noch steht. Wir haben die Adresse von seinem Gesellenbrief als Schweißer. Hall Street. Es ist zwar reine Spekulation, aber vielleicht erinnert sich dort jemand an die Familie.“
„Das ist schon fast siebzig Jahre her“, wandte Tracy ein. „Wie hoch stehen da die Chancen?“
„Ich würde auch gern etwas anderes versuchen, aber die Straße ist in der Nähe der Hunderennbahn. Also, warum probieren wir nicht einfach unser Glück?“
Tracy gingen allmählich die Ideen aus, was man noch probieren konnte. Maribel hatte versprochen, Herbs Haus ab Juli als Mietobjekt anzubieten. Doch sie war nicht besonders zuversichtlich, was die Erfolgsaussichten anbelangte, das Häuschen zur heißesten Zeit des Sommers zu vermieten. Einstweilen hatte Tracy nicht vor, Herbs Sachen auszuräumen. Aber wenn die Zeit kam, es anzupacken, würden sie und die anderen Frauen vermutlich loslassen und ihre Bemühungen aufgeben müssen.
„Es kann auf jeden Fall nicht schaden. Möglicherweise sollten wir uns aber damit abfinden, dass wir nicht mehr herausfinden werden.“ Tracy blickte in die Runde und las die Mienen der anderen Frauen. „Hey, wir haben es versucht. Seid doch nicht so niedergeschlagen.“
„All seine Sachen. Seine Pflanzen, seine kleinen Erinnerungsstücke. Es ist so traurig“, sagte Janya. „Und sich vorzustellen, dass seine Tochter niemals erfahren wird, dass er gestorben ist …“
„Oder dass er all die Jahre am Leben war, während sie geglaubt hat, er wäre tot“, versetzte Tracy.
Wanda aß das letzte Stückchen Maisbrot auf und gab dem Kellner ein Zeichen, noch ein Körbchen voll zu bringen. „Es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, dass wir einfach weitermachen müssen.“
Sie wechselten das Thema. Olivia erzählte von ihrer ersten Woche im Jugendcamp. Die Frauen klatschten Beifall, als sie stolz verkündete, dass ihr Team den Staffellauf beim wöchentlichen Schwimmwettbewerb gewonnen hatte. Alice berichtete, wie weit sie mit dem Tischtuch gekommen war. Und Wanda gab eine kurze Zusammenfassung der letzten fünf Folgen von All My Children.
Genüsslich vernichteten sie auch den zweiten Korb mit Maisbrot und verspeisten dann ihr bestelltes Essen. Tracy hatte gefragt, ob der Koch ihr Schnitzel auch grillen könne. Doch als sie es auf ihrem Teller liegen sah, war es kaum von den fetttriefenden Maisbrotstückchen zu unterscheiden. Wanda hatte löblicherweise um Krautsalat statt Pommes frites gebeten. Aber nun stibitzte sie sich Fritten von jedem Teller, den sie erreichen konnte. Janya versicherte, dass die Aubergine vorzüglich sei, obwohl sie ihrer Meinung nach durchaus noch mehr Gewürz hätte vertragen können. Und während des ganzen Essens strahlte Alice, als wäre diese unerwartete Köstlichkeit das Beste, was ihr seit Monaten passiert war.
Insgeheim fragte Tracy sich, ob es bei der Herausforderung, Herbs Familie zu finden, längst schon weniger um Herb ging und mehr um sie alle.
Als sie das Essen beendet hatten, drängten sie sich in Wandas Auto, das gerade groß genug war, um sie fünf aufzunehmen. Sie fuhren in die Hall Street, wo Herb gelebt hatte, als er noch ein Schweißerlehrling namens Clyde Franklin gewesen war.
„Also, die Chancen sind ziemlich gering, dass sich irgendjemand hier an die Familie erinnern kann“, sagte Wanda und fuhr die Straße mit den drei- und viergeschossigen Apartmenthäusern entlang. Alle Gebäude waren schon ein bisschen angestaubt und verwittert. Sie hatten schmale Fenster und kleine Balkone mit Eisengittern. Aber sie wirkten nicht alt genug, damit schon Herb oder seine Frau und das Baby darin hätten wohnen können.
„Ein Schritt vor und zwei zurück“, seufzte Tracy.
„Ich glaube, es hat keinen Sinn, sich hier umzuhören“, erklärte Wanda. „Selbst wenn sein Haus noch immer hier gewesen wäre, hätte diese Spur wenig Aussicht auf Erfolg gehabt.“
Sie fuhren noch einmal acht Kilometer weiter und warteten dann in einer kurzen Schlange, um ihren Parkschein zu bezahlen. Anschließend fuhren sie auf den Parkplatz des Sun County Greyhound Track. Wanda folgte den Signalen eines Mannes in einer leuchtenden Sicherheitsweste und hielt am Ende einer Reihe an. Der Parkplatz war riesig, aber nur halb voll.
„Bist du dir sicher, dass Olivia mit hineinkommen darf?“, fragte Janya.
„Solange sie nicht trinkt oder spielt. Du hast doch weder das eine noch das andere vor, oder, Kindchen?“, fragte Wanda.
„Darf ich denn eine Cola trinken?“
„Das darfst du ganz sicher.“
„Das wäre super.“
Tracy war mit C J beim Kentucky Derby und beim Preakness Stakes gewesen. Sie war in Monte Carlo in Monaco und im Bellagio in Las Vegas gewesen. Doch sie war noch nie auf dem Sun County Greyhound Track gewesen. Und jetzt wusste sie auch, warum.
Die Anlage war kleiner, als sie erwartet hätte. Ein dreigeschossiges Haus stand neben einer Fläche, die vermutlich die Rennstrecke war. Knapp dahinter befand sich etwas, das aussah wie eine Haupttribüne. Als sie aus dem Wagen stieg und in die flirrend heiße Luft hinaustrat, fiel ihr auf, wie der Asphalt auf dem Parkplatz sich wölbte. Gräser wuchsen aus den Rissen. Das Gebäude ihnen gegenüber war in einem hellen Karibikblau gestrichen. Doch selbst aus der Entfernung konnte Tracy erkennen, dass die Farbe abblätterte.
„Wanda, bist du dir sicher, dass hier noch Rennen stattfinden?“, fragte Tracy.
„Der letzte Hurrikan hat hier eine Menge Verwüstung angerichtet, okay? Aber die Bahn ist noch immer in Betrieb. Es ist die letzte Rennwoche vor der Sommerpause, die bis zum November geht. Aber sie bieten Konferenzschaltungen zu anderen Rennbahnen, sodass man weiterhin kommen und wetten kann.“
„Du musst uns erklären, warum das hier Spaß machen soll.“
„Wieso sollte es keinen Spaß machen?“
„Weil man einer Horde Hunde dabei zuguckt, wie sie im Kreis rennen, während die Außentemperaturen an der Vierzig-Grad-Celsius-Marke kratzen?“
„Gerüchte besagen, dass sie die ganze Anlage abreißen und etwas Schickeres bauen wollen. Vielleicht sogar ein Kasino mit einarmigen Banditen und Poker. Sie müssen nur noch die Wähler in Sun County überzeugen. Das würde dir vermutlich deutlich besser gefallen, oder? Aber im Augenblick ist das hier alles, was wir haben. Willst du jammern?“
„Nein, ich wollte es nur wissen.“
„Dann ist ja gut.“
Als sie den Parkplatz überquerten, erklärte Wanda, nach welchen Regeln die Rennen funktionierten. Sie impfte ihnen die besten Strategien fürs Wetten ein und erläuterte Begriffe wie „Zweierwette“ und „Dreierwette“. Angesichts der Art, wie Wanda die Regeln beherrschte und darlegte, musste Tracy unwillkürlich an einen College-Professor denken, der seinen Kurs für die Prüfungen fit machte. Sie bezahlten einen Dollar Eintritt und fanden einen Tisch auf der Terrasse aus pockennarbigem Beton, von der aus man die Rennstrecke überblicken konnte. Tracy warf einen Blick in ihr Programm, das auf seine Art genauso unübersichtlich war wie die Hälfte der Papiere, die sie unterschreiben musste, um ihre Ehe zu beenden, und gab auf.
Janya tat es ihr gleich. Sie lächelten einander an, als sie ihre Programmhefte auf den Tisch legten. Alice und Wanda dagegen saßen grübelnd über ihren Heftchen, als beinhalteten sie die Antworten auf sämtliche Rätsel des Universums.
Sie bestellten sich etwas zu trinken und Popcorn für Olivia. Aus den Lautsprechern drang neben laut knisterndem altmodischen Rock auch eine krächzende Stimme, die die Besucher herzlich willkommen hieß.
„Für einen Donnerstagabend ist nicht viel los“, sagte Wanda.
„Wie oft kommst du her?“
„Ich kam oft … ehe ich angefangen habe, abends etwas anderes zu machen.“
„Tatsächlich? Was denn?“ Tracy klang unschuldig. „Was könnte dich von alldem hier fernhalten?“
„Ich verbringe meist viel Zeit damit, mit Freunden zu telefonieren.“
Tracy gab sich fasziniert. „Du hast ein echt erfülltes gesellschaftliches Leben.“
„Ich gebe dir da gern Tipps. Aber jetzt sagt mir, auf was ihr wetten wollt, und ich erledige das für euch.“
„Wen findest du am besten?“
Wanda erging sich in einer scheinbar nicht enden wollenden Erklärung und sagte schließlich: „… aber mein Lieblingshund heißt Chase the Suspect.“
„Tja, das leuchtet natürlich ein, wenn man bedenkt, was dein Ehemann von Beruf ist“, bemerkte Tracy. „Aber nach allem, was du uns über die Wettchancen und so weiter erklärt hast, willst du uns damit sagen, dass du nach dem Namen des Hundes gehst?“
„Du hast es erfasst. Und selbstverständlich gewinnt er immer, wenn ich hier bin.“
„Läuft dein Hund heute Abend auch?“
„Im ersten Rennen. Darum sind wir hier.“ Sie wies auf das Programm.
„Also, wenn wir nur auf Namen wetten …“ Tracy nahm das Heft und las es genauer. „Wie wäre es dann mit California Girl?“
„Reicht mir euer Geld. Wir machen es einfach. California Girl auf Sieg, ja? Gib mir zwei Dollar.“
Tracy erinnerte sich daran, als C J einmal Tausende von Dollar verloren hatte und ihm das überhaupt nichts ausgemacht zu haben schien. Sie gab die zwei Dollar so ungern aus der Hand, als wären sie festgeklebt.
Alice setzte auf einen Hund, der Dancing Dervish hieß. Janya verzichtete auf einen Wetteinsatz, weil ihr im ersten Lauf keiner der Namen so richtig gefiel. Schließlich ging Wanda los, um zu setzen. Als sie zurückkam, hatte das Rennen bereits begonnen. Sie wirkte unglücklich.
„Was ist los?“, fragte Tracy.
„Chase the Suspect hat sich den Vorderlauf verletzt, als sie ihn aus dem Anhänger holen wollten. Sieht aus, als würde er heute Abend nicht mehr laufen können. Und ich wollte doch, dass ihr ihn seht.“
Tracy verfolgte das Rennen. Eine Horde Hunde jagte über die Bahn. Die Tiere trugen etwas, das aussah wie ein buntes Geschirr und einen Maulkorb. Sie war nicht gerade begeistert. Nach der Lautsprecherdurchsage zu urteilen, war California Girl der fast schwarze Hund am Ende des Feldes.
„Dann müssen wir eben im Herbst wiederkommen“, sagte sie.
„Ich werde das Gefühl nicht los, dass er vielleicht nie wieder Rennen laufen wird.“
Tracy wandte ihren Blick von den Hunden und sah Wanda an. „Was passiert dann mit den Tieren? Verbringen sie dann ihren Lebensabend als irgendjemandes Haustier?“
„Wenn sie Glück haben. Der Typ, der hinter mir in der Schlange vor dem Wettschalter stand, meinte, dass Chase wohl nicht so viel Glück haben wird.“
Tracy verfolgte das Rennen und die Hündin ihrer Wahl nicht weiter, die jetzt die Nachhut bildete. „Du meinst, sie …“ Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass Olivia nicht zuhörte. Doch das Mädchen stand am Geländer und beobachtete das Ende des Rennens.
„Er hat so viel Herz. Er verdient so ein Ende nicht“, sagte Wanda. „Ihr hättet diesen Hund laufen sehen müssen.“
„Ich kann es nicht glauben … Sie lassen einfach zu …“ Tracy zuckte die Schultern.
„Es gibt Hilfsorganisationen, die die Hunde manchmal aufnehmen.“
„Dann kommt er ja vielleicht dorthin.“
„Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Das hier ist ein ziemlich heruntergekommener Platz. Eher zweitklassig, mit zweitklassigen Hunden und Besitzern. Es gibt einen Tierarzt – den muss es geben. Aber der Typ hinter mir sagte, dass dieser Tierarzt einen Hund eher einschläfern würde, als ihn zu behandeln. Vor allem wenn die Rennkarriere sowieso schon so gut wie vorbei ist.“
Es gab eine Menge Dinge auf der Welt, die Tracy lieber nicht gewusst hätte. Und das hier gehörte auch dazu. Die Enthüllungen überschlugen sich im Augenblick, und Tracy gefiel keine von ihnen besonders gut.
„Ich sehe mal nach, ob ich ihn finden kann“, sagte Wanda und stand auf. „Vielleicht lassen sie mich die Rechnung für den Tierarzt bezahlen, damit sie sich ein bisschen besser um ihn kümmern können.“
„Sie lassen dich bestimmt nicht in die Nähe der Zwinger“, sagte Tracy, die sich ebenfalls erhoben hatte. „Ich bin mir sicher, dass sie niemanden dahinten sehen wollen.“
„Der Hund hat mir so viel Freude bereitet. Ich kam her, und da war er und hat sich die Seele aus dem Leib gerannt. Ich habe immer gedacht, dass er weiß, dass ich zusehe, und dass er es nur für mich tut.“ Wanda schnappte sich ihre Handtasche. „Kommst du jetzt mit oder nicht?“
Selbstverständlich würde sie nicht mitkommen. Tracy konnte sich nicht vorstellen, wie Wanda überhaupt auf diese Idee kam.
Doch auf die gleiche Weise, wie ihre Hände scheinbar automatisch nach dem Maisbrot gegriffen hatten – sechs Stückchen! –, setzte sie sich nun in Bewegung. Sie drehte sich noch einmal um und winkte Janya zu.
„Wir sind gleich zurück.“
Janya sah nicht sehr glücklich aus. „Bitte, haltet euch von Ärger fern. Ich hatte noch nicht mal meine erste Fahrstunde.“
Wanda richtete in einer Ecke der Küche mit einer alten Decke und einem Kissen ein Plätzchen für Chase her. Sie war sich fast sicher, dass Hunde keine Kissen brauchten – schließlich war sie mit Jagdhunden aufgewachsen, die in einem Zwinger geschlafen hatten, in dem es nichts außer Dreck und Stroh gab, um es ihnen „gemütlich“ zu machen. Trotzdem könnte das Kissen auch nicht schaden. Und wirklich rollte der Hund sich auf der Decke zusammen und legte seinen Kopf auf das Kissen, als hätte er immer so geschlafen.
„Also, jetzt erzähl mir noch mal, was dein Ehemann dazu sagen wird?“, wollte Tracy wissen.
„Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“
„Ich wünschte, ich könnte Mäuschen sein.“ Sie blickte Wanda an. „Du hättest diesen Hund genommen und wärst mit ihm abgehauen, oder? Wenn ich nicht da gewesen wäre?“
„Wenn du nicht da gewesen wärst, um dem Besitzer Honig ums Maul zu schmieren, meinst du? Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden gesehen, der aus dem Stand ein so strahlendes Lächeln aufgesetzt hat. Ich dachte, ich würde erblinden.“
„Es hat doch geklappt. Zusammen mit dem Geld – wie viel auch immer es gewesen sein mochte –, das du dem Besitzer in die Hand gedrückt hast.“
„Das stimmt“, gab Wanda widerwillig zu. „Aber du weißt schon, dass er uns nur glauben machen wollte, der Handel sei wegen deiner charmanten Persönlichkeit und meiner Spende zustande gekommen, oder? Wir haben ihm einfach nur viele Scherereien erspart, das ist alles. Was ihn betraf, war dieser Hund bereits abgehakt. Eine Verletzung zu viel an seinen Beinen. Chase hätte sich glücklich schätzen können, wenn er durch die Hand eines Tierarztes gestorben wäre. Ich habe gehört, dass manche Besitzer die alten Tiere mit nach hinten nehmen und …“
Tracy hob abwehrend die Hand. „Das reicht, ja?“
„Er ist ein verdammt gut aussehender Hund, nicht wahr?“ Wanda blickte liebevoll auf Chase the Suspect herab, der für alle Zukunft nur noch Chase genannt werden würde. Der Besitzer, ein unsympathischer Mann mit einer kalten Zigarre im Mundwinkel, hatte ihr erklärt, dass Chase ein „Blauer Schecke“ sei. Das bedeutete, dass sein Fell leicht blau-grau war, mit braunen und dunkelgrauen Streifen versetzt. Der Besitzer hatte versprochen, Wanda die Papiere für den Hund zu schicken, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Unterlagen niemals zu Gesicht bekommen würde. Und wenn schon? Sie hatte sowieso nicht vor, mit Chase zu verreisen.
„Soll ich mich morgen bei der Arbeit mal nach einem Tierarzt umhören?“, schlug Tracy vor.
„Ich werde gleich morgen früh in der Tierklinik hinter der Brücke anrufen. Jemand im Dancing Shrimp hat gemeint, dass sie gut wären.“
Der Tierarzt auf der Rennbahn hatte Chases Bein verbunden und ihm ein Schmerzmittel gegeben. Jetzt schien der Hund sich den Umständen entsprechend wohlzufühlen. Er schlief tief und fest. Als wäre er zu Hause. Als wüsste er, dass er in Sicherheit war. Doch was wusste ein Hund schon?
„Hast du jemals einen Hund gehabt?“, fragte Tracy.
Wanda löste den Blick von ihrem schlafenden Tier. „Ich bin mit Hunden aufgewachsen. Und ich hatte einen Pudel, als meine Kinder noch klein waren. Als der Hund starb, habe ich beschlossen, diese Trauer nie wieder zu erleben.“
„Die toughe alte Wanda, wie?“
„Wie sieht es bei dir aus?“
„Hunde haaren und sabbern. Sie kläffen. Keine Hunde in meiner Familie.“
„Hunde im Allgemeinen bedeuten eine Menge Verantwortung und Arbeit. Aber ein Hund wird dich dafür immer lieben – egal, was du ihm antust. Ich wette, dass Chase seinen Besitzer oder Trainer auch liebt, wer auch immer dieser Depp gewesen sein mag. Er weiß nicht, dass seine Treue, sein Herz und alles, was er gegeben hat, nicht gewürdigt werden und dass es der Lohn für all seine Opfer ist, einfach abgeschoben zu werden.“
„Reden wir hier über Chase?“
Wanda blickte auf. Tracys Tonfall war freundlich gewesen und besorgt. Einige Wochen zuvor hätte Wanda nicht geglaubt, dass diese Frau fähig war, Freundlichkeit oder Sorge zu empfinden.
„Ich spreche über den Hund“, entgegnete Wanda. „Wir Menschen sind so erzogen worden, dass wir es besser wissen sollten. Wir haben gelernt, misstrauisch zu sein.“
„Ich bin dazu erzogen worden, alles zu nehmen, was ich kriegen kann, ehe der Boden sich auftut oder das Dach einstürzt.“
„Jetzt stehst du mitten in den Trümmern. Diese Warnungen haben dich nicht weitergebracht, oder?“
„Doch. Sie haben mich direkt hierhergeführt.“ Tracy ging zur Tür. „Ich komme morgen wieder, um zu hören, was Ken gesagt hat.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Ich glaube, im Mietvertrag steht, dass keine Haustiere erlaubt sind.“
„Du weißt, was du mit dem Vertrag machen kannst, oder?“
„Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.“ Tracy zwinkerte ihr zu und ging hinaus.
Ein bisschen später gönnte sich Wanda gerade einen Gin Tonic, als das Telefon klingelte. Lainie war dran, um ihr ein paar Telefonnummern zu geben. Sie klang immer gleich – egal, ob sie nun Telefonnummern von versauten alten Männern durchgab oder einem der Hilfskellner im Dancing Shrimp auftrug, Tisch neun abzuräumen.
Wanda sah sich die Nummern an und entschloss sich, die Männer nicht der Reihe nach anzurufen. Sie suchte sich die zweitletzte Nummer in der Liste aus – ihre neueste Eroberung – und wählte.
Die vertraute tiefe Stimme erklang.
„Hallo, Shadow“, sagte sie. „Du wirst gerade verführt.“
„Warst du heute schon draußen? Ist es nicht ein bisschen zu heiß für ein Techtelmechtel?“
Sie lachte. „Süßer, ich könnte die Hitze noch steigern, wenn ich mit dir zusammen im gleichen Zimmer wäre.“
„Versprechungen, Versprechungen. Weißt du, was ich mir wirklich wünschen würde, wenn du hier wärst? Ich würde heute Abend einen Spaziergang machen wollen. Am Strand entlang. Der Mond steht am Himmel, und man hat einen wunderbar weiten Blick.“
Sie erinnerte sich an die Nächte, in denen sie mit Ken solche Spaziergänge gemacht hatte. Obwohl sie sich vermutlich schon bald nicht mehr daran erinnern könnte, weil es schon so lange her war. Das machte sie traurig.
„Magst du es, bei Mondschein spazieren zu gehen, Sunshine?“, fragte er.
„Das ist schon lange her.“
„Das ist nicht gut.“
„Wann hast du es das letzte Mal getan?“
„Das ist auch schon zu lange her. Zumindest mit einer hübschen Frau an meiner Seite.“
„Willst du wissen, was ich heute Abend trage?“ Sie blickte an sich herab und sah das alte T-Shirt von Ken. Er hatte es vor etwa zehn Jahren bei einem Picknick mit seinen Kumpeln bekommen. Sie war nach einer schnellen Dusche hineingeschlüpft.
„Nein, sag mir stattdessen, wo du sitzt. Damit ich es mir vorstellen kann.“
„In meinem Boudoir …“
„Alles in Spitze und Satin?“
„Nein … Aber viele Blumen. Das Thema des Zimmers ist eher ‘Dschungel’.“ Sie betrachtete den bunten Bezug ihrer Couch. „Ich Jane, du Tarzan. Und exotische Tiere.“
„Tiere?“
„Ja. Ein Affe …“ Sie betrachtete ihren Plüschaffen. „Und ein wildes Biest, das in der Ecke lauert.“
„Ein wildes Biest?“
Sie lachte. „Nur ein Hund. Ein schlafender Hund.“
Es entstand eine kleine Pause. „Das hätte ich mir bei dir nicht vorstellen können.“
„Tja, da hast du dich geirrt.“
„Was ist das für ein Hund?“
Sie fragte sich, ob ein Mann eine Frau über ihren Hund ausfindig machen konnte, und entschied, dass sie ihm ruhigen Gewissens von Chase erzählen konnte. „Ein Windhund.“
„Wer hätte das gedacht?“
„Und du? Erzähl mir, wo du bist.“
„Ich stehe mit beiden Beinen fest im Land der Reue.“
Das ist die wohl seltsamste Antwort, die ich je auf eine Frage bekommen habe, schoss es ihr durch den Kopf. Und dennoch verstand sie sofort, was er meinte.
„Wie auch immer du da hineingeraten bist – du kannst jederzeit gehen.“
„Hast du eine Idee, wie ich das machen soll?“
„Zuerst einmal solltest du dich bei jedem entschuldigen, der eine Entschuldigung verdient hat. Zweitens solltest du dir klarmachen, dass dein Leben noch vor dir liegt und dass du diese Zeit bestimmt nicht bis zu den Knien in einem Sumpf feststeckend verbringen willst. Also solltest du ein paar Schritte wagen. Immer nur ein paar auf einmal. Bis du dich wieder befreit hast.“
„Bei dir klingt das alles so leicht.“
„Es ist nicht leicht. Ich habe auch einige Zeit an diesem Ort verbracht.“
„Gibt es Dinge, die du bereust?“
„Süßer, ich bin auch nur ein Mensch.“
„Ich mag es nicht, wenn du unglücklich bist.“
Ihr wurde klar, dass der Mann für den Anruf bezahlte, und er hatte recht. Ihr Job bestand nicht darin, ihn noch weiter herunterzuziehen oder ihn vollzujammern. Sie setzte sich auf. Und obwohl er es nicht sehen konnte, setzte sie ein Lächeln auf. „Dann werde ich nicht länger unglücklich sein. Ich werde so fröhlich sein wie eine Katze, die in Sahne schwimmt. Und ich verspreche, dass ich dich genauso glücklich machen kann.“
„Nein, Sunshine. Ich wollte damit nur sagen, dass ich mir wünsche, dass du glücklich bist. Richtig glücklich. Du hast es verdient.“
Sie ließ die Schultern sinken. „Wir alle verdienen das.“
„Meinst du, wir sollten Babys auf der Neugeborenenstation darauf hinweisen, dass das Leben sich nicht so entwickeln könnte, wie sie es sich erhoffen?“
„Wie – und sie damit so verängstigen, dass sie dahin zurückgehen, woher auch immer sie gekommen sind? Das Leben kann eine Prüfung sein, ohne Zweifel. Aber es gab doch auch gute Zeiten, oder? Jedenfalls genügend glückliche Momente, um weiterzumachen.“
„Ich hatte jede Menge glückliche Momente“, bestätigte er. „Und mit dir zu reden ist auch einer dieser Augenblicke.“
Ihr Herz schlug ein bisschen schneller. Ihr wurde bewusst, wie jämmerlich das war. Ein Fremder, der für die Unterhaltung bezahlte, sagte etwas Nettes, und sie reagierte wie eine Highschool-Schülerin bei ihrem ersten Date.
„Ich rede auch gern mit dir“, sagte sie. Und traurigerweise meinte sie es auch so.
„Ich muss jetzt Schluss machen. Aber wir reden wieder, ja?“
„Worauf du dich verlassen kannst.“
„Streichle den Windhund von mir.“ Er lachte leise.
Sie legte auf und hielt den Hörer einen Moment lang an die Brust gedrückt. Sie war sich nicht sicher, ob der Mann, der bis zu den Knien im Land der Reue feststeckte, oder der Hund, den sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, für die Tränen in ihren Augen verantwortlich war. Sie hob den Saum von Kens T-Shirt an und wischte sie sich trocken. Dann wischte sie noch einmal. Und schließlich noch einmal.
Diese Welt war so traurig.




20. KAPITEL
Wie ihre Vorgängerin plante Tracy ihre Arbeitswoche auf die Minute genau. Wenn die Kinder morgens ankamen, konnte sie sicher sein, dass die Ausrüstung für den Tag schon bereitlag und dass die Gruppenleiter und Lehrer da waren. Wenn es erforderlich war, erledigte sie anschließend Telefonate mit Eltern oder sprach mit Woody oder Gladys über aktuelle Angelegenheiten. Pünktlich um neun stellte sie sich dann mit den Gruppenleitern in der Nähe der Eingangstür auf, tauschte freundschaftliche Fauststöße aus oder klatschte sich mit Kindern ab. Und sie ging, wenn nötig, zwischen die Jungs, die wild darauf waren, ihren außergewöhnlichen Testosteron-Level unter Beweis zu stellen. Seltsam war, dass sie das alles mochte.
Am Freitagmorgen wachte sie früher als sonst auf. Sie hatte wieder den Traum gehabt. Dieses Mal hatte sie ein silbernes Bandage-Dress von Hervé Léger getragen – eng und kurz und extrem sexy an ihrem sorgfältig durchtrainierten Körper. Sie war durch die Tür des Countryklubs gegangen. Und ehe die Männer mit den Walkie-Talkies sie rausschmeißen konnten, hatten George Clooney und Ben Stiller ihr bewundernde Blicke zugeworfen. Sie hatte ihnen zugewinkt, während die Herren in ihren schwarzen Anzügen sie nach draußen gezerrt hatten, wo ihnen wieder Adlerschwingen gewachsen waren. Dann hatten die beiden sich mit ihr in die Lüfte erhoben und sie fest in ihren Krallen gehalten.
Doch dieses Mal war sie nicht auf einen weißen Sandstrand gefallen. Dieses Mal hatten sie sie bereits über den weißen Schaumkronen der Wellen losgelassen. Und während sie gefallen war, hatte sie die Arme über den Kopf genommen und war elegant in die Brandung getaucht.
Sie lag im Bett und starrte an die Decke. Versonnen fragte sie sich, ob ein frühmorgendlicher Regenguss seinen Weg durch die Löcher im Dach gefunden hatte und dieses ungewöhnliche Ende des Traums hervorgerufen hatte. Aber sie war trocken. Genau wie die Zimmerdecke. Da sie sowieso nicht mehr einschlafen konnte, zog sie sich Shorts und ein Spaghettiträgertop an und ging joggen.
Wenn sie die Zeit dazu hatte, joggte sie gern bis zur Spitze von Happiness Key und zurück. Man konnte tolle Muscheln am Strand finden, und nur wenige Menschen waren früh genug wach, um ihr Konkurrenz beim Suchen zu machen. Im Morgengrauen hatte sie die Spitze praktisch für sich allein. An diesem Morgen jedoch hatte sie Gesellschaft.
„Hey, Janya!“ Sie winkte und rannte schneller. „Du bist früh auf den Beinen.“
Die Sonne ging gerade erst auf, und das Licht war zartrosa. Das Wasser des Golfs schwappte träge an das Ufer, doch die Schönheit des Augenblicks schien der anderen Frau gar nicht aufzufallen.
„Ich bin oft früh wach“, sagte Janya. „Rishi beeilt sich, um zur Arbeit zu kommen, und ich gehe raus, damit ich ihm nicht im Weg bin.“
„Ich habe dich hier noch nie gesehen.“
„Eines Tages werde ich dir mal meinen Lieblingsplatz zeigen. Vielleicht hast du ihn selbst schon entdeckt.“
Janya machte jedoch keine Anstalten, Tracy den Ort jetzt zu zeigen. Sie wirkte, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Tracy. „Dein Ehemann war doch nicht böse, dass du gestern Abend mit uns unterwegs warst?“
Sie schüttelte den Kopf, und ihr zauberhaftes Haar umrahmte ihr Gesicht. „Er ist ein sehr zielstrebiger Mann, mein Ehemann. Er will erfolgreich sein, und deshalb ist er oft selbst nicht zu Hause. Ich glaube, dass er eines Tages Erfolg haben wird. Mir wurde gesagt, was für ein brillanter Kopf er ist.“
Was für eine seltsame Art, über den eigenen Ehemann zu sprechen, dachte Tracy. Andererseits – was hatte sie schon über C J gewusst? Nur das, was er zugelassen hatte.
Sie konnte ihre Neugierde nicht im Zaum halten. „War deine Ehe wirklich arrangiert? Hast du Rishi überhaupt gekannt? Oder hast du ihn erst am Hochzeitstag kennengelernt?“
„Das ist eine komplizierte Geschichte. Aber nein, wir sind uns schon vor der Hochzeit begegnet. Und ich konnte mich entweder für diese Ehe entscheiden oder dagegen.“
Tracy hatte noch unzählige Fragen, doch sie spürte, dass Janya nicht in der Stimmung war, um darüber zu reden. „Du hast nicht gesagt, ob alles in Ordnung ist. Irgendetwas stimmt doch nicht, oder?“
„Kennen wir uns denn schon so gut?“
Tracy hob die Hände und zuckte die Schultern. „Ich glaube schon.“
„Ich bin heute Morgen aufgewacht und habe festgestellt, dass alle Pflanzen auf der Terrasse umgeworfen worden sind. Einige Übertöpfe sind zerbrochen. Viele der Pflanzen sind herausgerissen oder abgebrochen worden und werden nicht überleben. Und mein kleiner Tischspringbrunnen …“ Sie seufzte. „Es ist besser, wenn man sein Herz nicht an solche Dinge hängt.“
„Aber das ist ja grauenvoll!“ Tracy war außer sich. „Rowdys? Sie sind doch nicht ins Haus gekommen, oder?“
„Rishi achtet sehr genau darauf, dass wir die Türen nachts und wenn wir unterwegs sind abschließen.“
„Das waren bestimmt Jugendliche. Die wollten Unfug anstellen und waren vielleicht auf der Suche nach einem Platz, um Bier zu trinken und abzuhängen. Weißt du, wann es passiert ist?“
„Ich habe das Chaos heute Morgen entdeckt. Nachdem ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, habe ich nicht mehr nach den Pflanzen gesehen. Und heute Nacht habe ich nichts Verdächtiges gehört.“
„Ich wette, jemand hat das getan, als wir beim Essen oder auf der Hunderennbahn waren. Ich frage mich, ob noch jemand betroffen ist? Ich glaube, ich schaue lieber mal bei mir zu Hause nach und frage auch die anderen.“ Tracy fragte sich, ob die Fliesen, die sie bisher noch nicht verlegt hatte, zerbrochen in ihrem Garten liegen mochten.
„Und wenn es jemand war, den wir kennen?“
„Wen kennen wir denn, der so etwas tun würde? Ich habe mir hier noch nicht viele Feinde gemacht – bis auf Marsh Egan möglicherweise. Aber nicht einmal er würde sich zu so etwas herablassen.“
„Ich glaube, dass ich mir vielleicht einen Feind gemacht habe.“
„Wen?“
„Mr Symington war an dem Abend, als wir bei Alice waren, ziemlich wütend auf mich.“
Tracy hätte beinahe aufgelacht. „Lee?“
„Hältst du das für albern?“
„Tut mir leid. Nein. Ich glaube einfach nicht, dass Lee so ein Mensch ist. Sieh ihn dir an. Er ist ein liebevoller Vater und ein aufopferungsvoller Schwiegersohn.“
„Dir muss doch aufgefallen sein, wie sehr er sich bemüht, Alice von uns fernzuhalten. Und als ich …“ Sie wirkte frustriert. „Ich weiß nicht mehr, wie man das sagt. Als ich auf seinen Zehen stand?“
„Als ich mich ihm entgegengestellt habe? Als ich ihm auf die Zehen getreten bin?“
Janya nickte. „Als ich mich ihm entgegengestellt habe. Er war wütend. Er hat mir nicht einmal in die Augen geschaut.“
„Er war doch auf uns alle wütend, Janya. Er ist ohne Zweifel übertrieben besorgt, aber er hat sich auch für sein Verhalten entschuldigt, erinnerst du dich? Und er schien es ehrlich zu meinen. Übrigens war er gestern, als es passiert sein muss, gar nicht da. Als wir Alice und Olivia nach Hause gebracht haben, war er nicht da, und ich habe gesehen, wie er eine halbe Stunde später kam.“
Janya schwieg.
„Komm schon“, sagte Tracy. „Ich helfe dir, das Chaos aufzuräumen.“
„Das ist nicht nötig.“
Tracy hielt es sogar für sehr nötig. Janya hatte sich hingebungsvoll um Herbs Pflanzen gekümmert. Ob es nun eine gute Idee war, sein Herz an diese Pflanzen zu hängen oder nicht – sie hatte es getan. Und das Gefühl, dass jemand in ihren Garten eingedrungen war, war ebenfalls wenig hilfreich. Sie brauchte jemanden, der mit anpackte. Tracy war nur überrascht, dass sie selbst es war.
„Wir werden zusammen aufräumen“, versicherte sie Janya. „Und wir schauen mal, was wir noch retten können. Und je eher wir es anpacken, desto besser – falls einige der Pflanzen noch eine Überlebenschance haben. Ich glaube, Herb hat bei seinem Auto noch ein paar Ersatztöpfe aufbewahrt. Vielleicht hat er sogar noch Blumenerde. Wenn wir nachgesehen haben, wissen wir, was wir sonst noch brauchen. Aber wir bringen das wieder in Ordnung.“
„Du bist wirklich nett.“
„Ich bin gar nicht so nett. Aus irgendeinem Grund fängt es nur allmählich an, so auszusehen, als ob es so wäre.“
Nachdem sie Janya geholfen hatte, die Terrasse aufzuräumen und die Hälfte der Pflanzen zu retten, schaffte Tracy es zur Arbeit, kurz bevor die Kinder auftauchten. Ein kurzer Blick auf ihren Tischkalender entlockte ihr ein tiefes Seufzen. Das Shuffle Board, das ihr seit dem Zwischenfall mit Bay erfolgreich aus dem Weg gegangen war, hatte sich schließlich bereit erklärt, sich mit ihr zu treffen und das Turnier zu planen. Sie hatte eigentlich gehofft, vor der Arbeit noch im Supermarkt vorbeischauen und Kekse kaufen zu können, um sich ein bisschen einzuschmeicheln. Stattdessen hatte sie jedoch nicht einmal Zeit für einen Kaffee von McDonalds gefunden, und ohne Koffein fuhr sie praktisch auf Reserve.
Sie ließ auf dem Schreibtisch alles für später stehen und liegen und machte sich auf den Weg, um die Kinder zu begrüßen. Nachdem die zweite Woche des Ferienprogramms fast vorüber war, schienen alle ihren Platz gefunden zu haben. Olivia hatte sich gut eingelebt. Heute Morgen strahlte sie, als sie Tracy sah. Stolz ging sie zwischen zwei anderen Mädchen in den gleichen königsblauen T-Shirts mit dem Camplogo eines grinsenden Alligators mit Baseballkappe an Tracy vorbei.
Eine Gruppe von Jungs folgte ihnen. Sie schoben und stießen sich an, bis sie Tracy erblickten. Mit schräg gelegtem Kopf stand sie vor ihnen, als wollte sie sie fragen, was sie sich eigentlich dachten. Die Jungs verlangsamten ihre Schritte und grinsten schuldbewusst. Sie wusste aus einem Gespräch, das sie zufällig mitbekommen hatte, dass diese Jungs – die ältesten im Programm – sie für heiß hielten. Wenn sie beeindrucken zu wollen ihnen dabei half, sich zu benehmen, dann konnte sie damit leben.
Der Rest der Kinder trudelte schließlich ein. Als sie gerade dachte, nun alle begrüßt zu haben, erblickte sie Bay Egan, der die Nachhut bildete.
Seit dem Beginn des Sommerprogramms hatte Bay sich außergewöhnlich gut benommen. Vor seinem ersten Tag hatte Tracy mit seinem Gruppenleiter gesprochen. Gemeinsam hatten sie einen Plan erarbeitet, um die Probleme anzugehen, ehe sie aus dem Ruder liefen. Tracy hatte dazu sogar alte Referate aus dem College durchgearbeitet und sich an ihre Erfahrungen mit schwierigen Erwachsenen erinnert. Schließlich waren die Unterschiede letztlich nicht so groß.
Aber obwohl er noch keinen Ärger gemacht hatte, hatte Bay Probleme. Er war ein wertvolles Mitglied des Schwimm-Teams, aber wenn es um Fußball oder Softball ging, wollte niemand ihn in der Mannschaft haben. Er war ein bisschen zu klein für sein Alter und hatte noch Babyspeck, der sich erst verwachsen musste. Er trug orthopädische Schuhe, die auch nicht verhindern konnten, dass er einen Fuß beim Rennen eindrehte. Aus dem Grund stolperte und fiel er – manchmal recht eindrucksvoll – des Öfteren hin, wenn er auf dem Spielfeld war. Er machte gern und schnell sarkastische Bemerkungen und hatte ein Talent, die Fehler anderer Kinder aufs Korn zu nehmen. Am Mittwoch hatte sein Gruppenleiter gemeldet, dass Bay in eine Rauferei verwickelt gewesen war. Auch wenn er noch kein Außenseiter war, so war Tracy doch sicher, dass er sich in diese Richtung entwickelte.
Sie sagte sich, dass es nicht ihre Aufgabe sei, aus Bay einen glücklichen, beliebten Jungen zu machen. Ihre Aufgabe war es, sicherzustellen, dass das Ferienprogramm reibungslos und gefahrlos ablief, und dafür zu sorgen, dass die Kinder am Ende des Sommers nach Hause kamen und ihre Eltern anbettelten, nächstes Jahr wieder am Sommercamp teilnehmen zu dürfen. Sie war keine Therapeutin. Sie war nicht einmal Mutter. Was wusste sie schon über Jungs wie Bay, die ihre Mutter vermissten und die ganze Welt für ihren Verlust verantwortlich machten?
Sie tat alles, was in ihrer Macht stand. Sie begrüßte ihn nicht wie einen potenziellen Serienmörder, sondern wie einen Jungen, der ein warmherziges Willkommen brauchte.
Um zehn Uhr war sie bereit für die Besprechung. Doch Gladys fing sie ab. Sie kam in den Gemeinschaftsraum und sah so frisch und tröstlich aus wie eine englische Nanny. Mary Poppins mit dreißig Pfund zu viel auf den Rippen. In den vergangenen Wochen hatte Tracy herausgefunden, dass Woody zwar offiziell der Direktor des Freizeitprogramms sein mochte, aber dass Gladys mindestens ebenso verantwortlich für den Erfolg des Zentrums war. Sie war das Gesicht, das man jeden Tag sah, die Person, die alle Geheimnisse kannte. Zwar traf sie sich nicht mit den Beamten der Stadtverwaltung, schrieb keine Anträge und forschte im Budget des Landkreises auch nicht nach möglichen Fördermitteln – aber sie war diejenige, die dafür sorgte, dass der Laden lief.
„Es geht um den Kunstkurs“, sagte Gladys. „Die Eltern fragen sich, ob noch mehr kommt, als Plastikstreifen zu Schlüsselanhängern zu flechten oder Muscheln auf Weihnachtskugeln zu kleben.“
Tracy lächelte strahlend. „Waren einige der Muster nicht toll?“
„Wir sind hier in Florida. Jeder Weihnachtsbaum des Bundesstaates droht unter dem Gewicht solcher Weihnachtskugeln zusammenzubrechen. Bitte, sagen Sie mir nicht, dass Sie als Nächstes Muscheln auf Bilderrahmen kleben.“
„Nein … natürlich nicht.“ Tracy fragte sich, ob noch Zeit war, die gestrige Bestellung von kleinen Schachteln aus Kiefernholz und einem weiteren Karton mit Kleber rückgängig zu machen.
„Dann haben Sie einen Lehrer gefunden?“
„Ich habe es versucht, Gladys. Hier, schauen Sie …“ Tracy durchwühlte die Papiere auf ihrem Schreibtisch und reichte Gladys eine Liste über die Telefonanrufe, die sie getätigt hatte. Einige davon waren nichts weiter als verkappte Bettelanrufe gewesen.
„Wir haben Sie mit dem Problem ziemlich alleingelassen, oder?“
Tracy nickte. „Das stimmt.“
„Aber Sie wirkten so einfallsreich. Darauf haben wir uns einfach verlassen.“
„Oh bitte … Ich habe es sogar bei dem Künstler versucht, der in den Fluren des Fabrikverkaufszentrums ausstellt, Gladys. Ich bin in das Fabrikverkaufszentrum gefahren. Ich bin so weit, dass ich unsere Kinder sogar von Leuten unterrichten lassen würde, die Porträts von Collies in leuchtenden Grün- und Rosatönen malen. Aber nicht einmal die haben Interesse. Wir zahlen nicht genug, und wir haben auch kein Geld für die Utensilien.“
„Keine Schlüsselanhänger, keine Muscheln. Finden Sie einen Lehrer, oder machen Sie etwas, womit wir die Eltern beeindrucken können, okay? Etwas, das den Kindern eine Fähigkeit vermittelt, die sie vorher noch nicht hatten. Gehen Sie in die Bücherei, und leihen Sie sich ein Buch über die Gestaltung von Fotoalben aus oder übers Weben oder Stricken …“
„Stricken?“
Gladys’ Miene erhellte sich. „Sie stricken? Das wäre perfekt. Die Kids würden etwas lernen, das sie später auch noch brauchen können.“
„Selbstverständlich stricke ich nicht. Glauben Sie, ich könnte stricken? Aber meine Nachbarin häkelt. Geht das auch?“
„Das ist noch besser. Eine Häkelnadel pro Kind. Besser als zwei Stricknadeln. Günstiger. Und wir haben noch Wolle in der Vorratskammer liegen. Da bin ich mir sicher.“
„Sie ist schon etwas älter …“
„Das ist noch besser. Dieser generationenübergreifende Einfluss ist wichtig.“
Tracy dachte über all die Probleme nach, die sie bewältigen müsste, ehe sie Alice dazu bringen könnte, Ja zu sagen – und all diese Probleme begannen mit „Lee“. Aber wäre es nicht großartig, wenn sie hier unterrichten könnte? Es war wichtig, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Ihre Arbeit war fantastisch, und sie betete Olivia an, also standen die Chancen gut, dass sie Kinder im Allgemeinen mochte. Alice könnte den Kindern eine oder zwei Wochen lang die Grundlagen beibringen. Anschließend könnten diejenigen, die Spaß am Häkeln hatten, mit Alice weiterarbeiten.
Ihr fiel ein weiterer Haken an der Sache ein. „Jungs auch?“, fragte sie. „Kriegen die nicht einen Anfall, wenn sie so einen ‘Mädchenkram’ machen sollen?“
„Nicht wenn sie zum Beispiel einen Ball zum Jonglieren häkeln könnten. Oder einen dieser Hacky Sacks – das sind diese kleinen runden Stoffsäckchen, die man mit Beinen und Füßen in der Luft hält.“
Tracy glaubte inzwischen, dass es tatsächlich gut ankommen könnte. „Ich schaue mal, ob ich sie dazu überreden kann.“
Gladys verschwand, und Tracy sah sich noch einmal alles an, was sie für das Treffen mit dem Shuffle Board zusammengesucht hatte. Sie hatte Informationen über andere Turniere gesammelt und das offizielle Regelwerk lag auf ihrem Tisch. Außerdem hatte sie sich Gedanken über die Aufgaben und eventuell auch Schwierigkeiten gemacht, denen sie sich stellen mussten. Offen waren Fragen nach der Werbung oder ob es Verpflegung geben sollte, ob sie einen Schiedsrichter für jedes Spielfeld haben wollten oder wie sie die Jugendlichen auswählen wollten, die für Palmetto Grove spielen sollten. Die Liste war lang.
Sie hatte sich bemüht, professionell zu sein. Aber sie war nicht besonders zuversichtlich. Das Shuffle Board hatte es auf sie abgesehen – und das bildete sie sich nicht nur ein.
Die Besprechung sollte vor dem Gemeinschaftsraum am Picknicktisch stattfinden. Sie nahm einige Flaschen kaltes Wasser aus dem Kühlschrank im Gemeinschaftsraum mit nach draußen. Sorgfältig legte sie Notizblöcke und Kopien ihres Besprechungsprogramms für jeden der Männer bereit. Sie saß am Tisch und schrieb gerade etwas auf, als sie Schritte hörte. Schnell setzte sie ein nicht zu übertrieben strahlendes Lächeln auf, als die drei alten Männer auf sie zugeschlurft kamen. Sie neigte kurz, aber nicht zu eifrig den Kopf, um ihre Anwesenheit zu würdigen. Und dann wartete sie eine Weile, aber nicht zu lange, bis die Herren Platz genommen hatten.
„Lassen Sie mich schnell noch etwas erklären“, begann sie. „Ich wollte keinen von Ihnen zu Boden stürzen, als Bay beim letzten Treffen hier auf uns zugestürmt kam. Ich wollte Sie nur aus seiner Bahn schieben. Also hoffe ich, dass wir diese Geschichte einfach zu den Akten legen und zur Tagesordnung übergehen können. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass Sie mir verzeihen können. Und ich mache mir schon lange nicht mehr vor, dass Sie lernen könnten, mich zu mögen. Ich möchte nur die Chance bekommen, einen guten Job bei der Planung dieses Turniers zu machen.“
Sie hielt die Kopie des Tagesprogramms in die Höhe. „Wollen wir dann anfangen?“
„Wir möchten Sie erst spielen sehen“, sagte Mr Schnurrbart. Tracy kannte seinen richtigen Namen. Roger Goldworthy, Chemieingenieur im Ruhestand. Für sie würde er jedoch immer Mr Schnurrbart bleiben.
„Ob ich spielen kann oder nicht, ist doch wohl nicht ausschlaggebend“, entgegnete Tracy. „Ich trete schließlich nicht im Turnier an. Ich bin nur die Organisatorin.“
Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Mr Schnurrbart sich zurück. „Für uns ist es schon ausschlaggebend.“
Sie wollte sich nicht mit den dreien streiten, und sie hütete sich davor, irgendetwas zu hinterfragen. „Wie wäre es, wenn ich einfach zugebe, dass ich eine lausige Spielerin bin? Ich bin mir sicher, dass jeder von Ihnen mich schlagen könnte.“
„Das reicht uns nicht“, erwiderte der „Vornübergebeugte“.
Tracy konnte nicht singen und spielte auch kein Instrument. Sie war eine gute, aber nicht übermäßig begabte Schülerin in einer kleinen privaten Mädchenschule gewesen – ihre Mutter hatte diese Schule ausgesucht, weil die Nachnamen der anderen Schüler oft im People Magazine aufgetaucht waren. Sie war hübsch, weil man sich ein hübsches Gesicht auch mit Geld kaufen konnte. Eigentlich hatte sie nur zwei Eigenschaften, die sie von der Masse abhoben: Sie war mit einer außergewöhnlichen Koordinationsfähigkeit und Durchhaltevermögen gesegnet, und sie nutzte beides zu ihrem Vorteil. Sie war auf der Highschool Kapitän des Fußball-Teams gewesen, war die beste Torhüterin im Lacrosse gewesen und ein Tennisstar in ihrer Altersklasse im Countryklub. Im College hatte sie den Rekord im Hundert-Meter-Hürdenlauf fürs Long Beach aufgestellt.
Und jetzt sollte sie gegen drei alte Männer antreten, für die der Weg vom Parkplatz bis hierher schon der reinste Marathon gewesen war.
„Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit beweisen wollen.“ Sie hielt wieder ihre Notizen in die Höhe. „Wir haben heute viel zu tun.“
„Und nichts davon wird fertig, solange Sie nicht ein paar Frames mit uns gespielt haben.“
Sie seufzte. „Wie auch immer. Suchen Sie den besten Spieler aus. Ich werde nicht gegen alle drei spielen.“
Die Männer beratschlagten sich kurz. Heute trugen sie ihre Palmetto-Grove-Shuffleboard-T-Shirts – weiße Polohemden mit gekreuzten Cues in Rot. Mr Schnurrbart erhob sich. Das Hemd hing ihm locker von den dürren Schultern. Den Gürtel um seine Shorts hatte er so eng gezogen, dass der Stoff der Hose sich unter den Gürtelschlaufen wellte. Wenn er noch mehr Gewicht verliert, werden bei seinem nächsten Turnier wohl nur noch Engel an der Seitenlinie stehen, dachte sie.
Sie holte die Schläger und die Disks aus dem Schrank. Dann gingen sie zum nächstgelegenen Spielfeld. Kinder planschten im Schwimmbecken neben dem Feld herum, aber im Moment waren alle Spielfelder frei.
„Wir schieben um die Farbe“, verkündete Mr Schnurrbart. „Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?“
„Wir machen jeweils einen Stoß, um zu sehen, wer die Disk näher an diese Linie dort bringt …“ Sie benutzte ihren Cue, um auf die Linie zu zeigen. „Die Person, die näher dran ist, darf die Farbe wählen. Gelb ist zuerst am Zug.“
Er hob eine Augenbraue, als wäre er überrascht.
„Ich habe gebüffelt“, sagte sie.
„Jeder kann lesen.“
„Jemandem Anerkennung zu zollen, wo es angebracht wäre, ist nicht Ihr Ding, oder?“
Er trat zur Seite. „Ladies first. Sie bekommen einen Probestoß. Der nächste zählt.“
Sie hatte die Regeln zwar gelesen, aber sie hatte noch nie tatsächlich gespielt. Dennoch war sie zuversichtlich. Tracy legte ihre Disk auf das Spielfeld und an die, wie sie hoffte, richtige Stelle und setzte ihren Cue an. Als niemand widersprach, konzentrierte sie sich voll und ganz auf die Linie, die sie treffen sollte, und stieß die Disk mit Schwung vor. Der Stoß war viel zu hart, und die gelbe Disk schlitterte vorwärts, bis sie weit hinter der Linie endlich zum Stillstand kam. Tracy zuckte die Achseln, platzierte die zweite Disk auf dem Spielfeld und machte ihren nächsten Spielzug. Diesmal war der Stoß zu schwach, und die Disk blieb im Feld liegen. Es war zwar kein Bilderbuchstoß gewesen, aber die Disk lag gut, und sie musste sich wenigstens nicht schämen.
Insgeheim fragte sie sich, woher der alte Mann die Kraft nehmen wollte, um seine Disk bis an die Linie zu schieben.
Mr Schnurrbart brachte seine Disk in Position, stellte sich dahinter, setzte den Cue an und schob die Disk dann mühelos mitten auf die Linie. Bei ihm wirkte es so leicht, als würde man eine Mücke erschlagen.
„Mein Übungsstoß“, verkündete er.
„Hey, das war super. Ich bin beeindruckt.“
Er drehte seinen Kopf zu ihr um und teilte ihr ohne Worte mit, dass ihm ihre Meinung über seine Fähigkeiten nichts bedeutete. Dann schob er die nächste Disk, die zählte, auf exakt denselben Punkt.
„Also wählen Sie die Farbe.“ Sie ging aufs Spielfeld, holte ihre Disk und legte sie vor ihn hin. Dann machte sie einen Schritt zurück, um ihn entscheiden zu lassen.
„Wir spielen vier Frames“, erklärte er. „Wenn Sie am Ende nur halb so viele Punkte haben wie ich, werden wir mit Ihnen zusammenarbeiten. Wenn ich Sie vom Angesicht der Erde fege, finden wir jemand anders, den Sie von Ihrem Gehalt bezahlen.“
„Ja, genau. Wer’s glaubt, wird selig.“
„Und wenn Sie sich nicht einverstanden erklären, machen wir Ihnen das Leben zur Hölle.“
Allmählich wurde sie wütend. „Nach allem, was ich in den vergangenen Monaten durchgemacht habe, können Sie mir gar nichts, mein Lieber.“
„Ich bin im Vorstand des Freizeitzentrums. Vorsitzender des Finanzausschusses.“
„Na und? Ich bin sowieso nur vorübergehend angestellt. Wenn Sie mein Gehalt kürzen, bin ich verschwunden.“
„Ja, aber ich bin mir sicher, dass es im Team noch andere Angestellte gibt, die Ihnen am Herzen liegen.“
„Mir? Ich habe die Leute gerade erst kennengelernt.“
„Sie kennen doch die Woodleys? Und wie kann ich für die Verlängerung ihrer ziemlich üppigen Gehälter stimmen, wenn sie jemanden wie Sie eingestellt haben, um unser Turnier auszurichten?“
Sie wusste, dass es eine leere Drohung war. Er würde die Woodleys nicht einfach abservieren, um sich zu rächen. Aber sie war so wütend, dass er es überhaupt angedroht hatte, dass sie seine Herausforderung annahm.
„Gut, wir machen es so, wie Sie es gesagt haben. Jetzt machen Sie einfach.“
Er trat an die Linie, lockerte die Finger der rechten Hand, stellte sich hinter die gelbe Disk und schob sie mit einer eleganten Bewegung nach vorne. Die Disk schien wie von allein an die Spitze des Wertungsdreiecks zu gleiten. Zehn Punkte.
Er machte eine auffordernde Handbewegung. „Sie sind dran.“
Tracy konzentrierte sich. Die Position seiner Disk machte es fast unmöglich, auch zu punkten. Also musste sie ihn aus dem Wertungsbereich befördern. Sie biss sich auf die Unterlippe. Und tatsächlich gelang ihr der Stoß. Ihre eigene Disk blieb auf einer Linie liegen, nachdem sie ihn verdrängt hatte, aber wenigstens war jetzt wieder Gleichstand.
Mr Schnurrbart sagte kein Wort. Sie wiederholten das gleiche kleine Spielchen. Tracy war erstaunt, dass es ihr gelungen war, seine Disk zweimal in Folge wegzuschießen. Beim dritten Mal hatte sie nicht so viel Glück. Dieses Mal verpasste er die Zehn und glitt in das Feld darunter. Acht Punkte. Tracy probierte es, schaffte es aber nicht, ihn zu verdrängen. Doch sie machte sieben Punkte, als sie im Feld unterhalb seiner Disk landete.
„Sie haben also geübt“, stellte er fest.
„Nein. Wenn ich geübt hätte, dann hätte ich Sie beim dritten Mal auch erwischt.“
„Für einen Anfänger sind Sie ziemlich selbstbewusst.“
Tracy sah keinen Grund, ihnen zu erklären, dass sie in jeder Sportart gut war, die sie je ausprobiert hatte – bis aufs Fallschirmspringen, bei dem sie Todesängste hatte ausstehen müssen. Wenn sie damals schon das gewusst hätte, was sie heute wusste, hätte sie sich dieses Wissen zunutze gemacht: Sie hätte C J aus dem Flugzeug geschoben, ehe er seinen Fallschirm angelegt hätte.
Mr Schnurrbart legte die letzte Disk für die Runde in das Feld mit der Zehn, statt sie rauszuschieben. Stattdessen verdrängte sie ihn wieder. Doch als sie den Stoß platzierte, glitt seine Disk nach vorne und schob ihre erste Disk aus dem Feld mit der Sieben. Der Spielstein, den sie jetzt gestoßen hatte, landete halb im Feld, in dem dem Spieler zehn Punkte abgezogen wurden – aber sie hatte gerade noch Glück.
„Frame eins. Ich habe acht Punkte, und Sie haben nichts“, sagte er.
„Das war nur zum Aufwärmen.“
Er hatte ein wirklich gemeines Lachen. Die anderen beiden Männer glucksten und stießen sich an der Seitenlinie in die Rippen, als sie und Mr Schnurrbart ans andere Ende des Spielfeldes gingen. Am liebsten wollte sie alle drei mit ihrem Cue verprügeln. Aber jetzt war sie als Erste an der Reihe.
Sie wollte gerade die Disk schieben, als sie einige Kinder am Pool stehen sah, die sie beobachteten. Zwei Gruppenleiter, ein Junge und ein Mädchen, die im dritten Jahr an der Highschool waren, standen etwas abseits, unterhielten sich und machten einander schöne Augen. Alles schien jedoch so weit in Ordnung zu sein – bis auf die Tatsache, dass Tracy nun ein Publikum hatte.
Einen Moment lang dachte sie darüber nach, die Gruppenleiter zu bitten, ihre Schützlinge dorthin zu bringen, wo auch immer sie jetzt sein sollten. Doch sie hütete sich und entschied sich, die Aufmerksamkeit nicht unnötigerweise noch mehr auf ihr Spiel zu lenken. Sie blendete alles aus und konzentrierte sich voll auf ihren nächsten Spielzug. Ihre Disk blieb genau auf der Linie zwischen den beiden Feldern mit der Acht liegen. Keine Punkte für sie.
Mr Schnurrbart legte seine Scheibe genau in das Feld mit der Zehn. Es gelang ihr, ihn wegzuschießen und ihre Disk in das Feld mit der Acht zu bringen. Doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, voreilig zu jubeln. Mr Schnurrbart verdrängte sie, schaffte es jedoch nicht zu punkten. Wieder gelang es ihr, ins Feld mit der Acht zu zielen, und er schob sie wieder aus dem Feld, wobei er sieben Punkte holte. Ihre vierte Scheibe landete in dem Bereich, in dem dem Spieler zehn Punkte abgezogen wurden, und blieb dort liegen. Vielleicht lag die Disk auch auf der Linie, aber sie hatte Angst nachzuschauen. Mr Schnurrbart machte dagegen wieder zehn Punkte.
Am anderen Ende des Spielfeldes stellte sie fest, dass ihre vierte Disk sicher auf der Linie lag. Der Punktestand betrug also fünfundzwanzig zu null, aber wenigstens waren ihr nicht noch zehn Punkte abgezogen worden.
„Noch zwei Frames“, verkündete Mr Schnurrbart.
Die Kids wurden allmählich lauter, jubelten jedes Mal, wenn sie einen Stoß machte, und buhten ihren Gegner aus. Sie bedeutete ihnen, etwas leiser zu sein, doch nicht allzu streng. Sie wünschte, die Gruppenleiter würden aufhören zu flirten und sich endlich um die Kinder kümmern. Insgeheim dachte sie schon über eine kleine Standpauke fürs Team nach.
Zum Glück ging der nächste Frame unentschieden aus. Jeder Spieler machte fünfzehn Punkte. Zumindest würde Tracy also nicht ganz ohne Punkte aus dem Spiel gehen.
Sie rechnete nach. Mr Schnurrbart hatte vierzig Punkte, während sie nur fünfzehn hatte. Sie hatte weniger als halb so viele Punkte wie er, und wenn kein Wunder geschah, würde sie komplett untergehen. In der letzten Runde war es ihr nur gelungen, fünfzehn Punkte zu erzielen, weil sie immer als Zweite gestoßen hatte. Dieses Mal hatte er die Gelegenheit, jede ihrer Disk, mit der sie vielleicht Punkte machen konnte, aus den Feldern zu schieben.
Die Kinder schrien mittlerweile, doch sie hatte keine Zeit, um nachzusehen, was das Problem war. Sie konzentrierte sich und schoss. Ihre Disk landete in dem Feld mit der Acht. Mr Schnurrbart schob sie kurz entschlossen raus, konnte jedoch keine Punkte machen. Natürlich hatte er schon genug Punkte, um zu gewinnen, solange sie keine Punkte mehr erzielte. Und er befand sich in der perfekten Position, um genau dafür zu sorgen.
Sie konzentrierte sich noch mehr. Zwei weitere Scheiben und wieder keine Punkte.
Nun blieb ihr nur noch eine einzige Chance. Und sie war sich sicher, dass Mr Schnurrbart ihre Disk auf jeden Fall rausschießen würde. Sie würde verlieren – aber ganz gewiss nicht kampflos.
Tracy war gerade dabei, ihre Disk zu schieben, als sie einen Schrei hörte, der sie jäh zusammenzucken ließ. Ihre Scheibe schoss wie eine Rakete über das Spielfeld. Sie geriet ins Taumeln, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und fing sich wieder. Ohne lange zu zögern, rannte sie über die Spielfelder zum Pool. Sie erreichte den Pulk Arme und Beine, der noch vor wenigen Minuten eine Gruppe von halbstarken Jungs gewesen war, und begann, sie auseinanderzuziehen, bis sie zu den beiden untersten vorgedrungen war.
Inzwischen hatten auch die beiden Gruppenleiter aufgehört zu flirten und sammelten ihre Herde ein. Beherzt zogen sie die Jungs auf die eine oder die andere Seite. Tracy gelang es indes, den Jungen, der oben lag, zu schnappen und von dem unteren herunterzuziehen. Sie war nicht überrascht, festzustellen, dass es Bay war.
„Was genau ist hier los?“, wollte sie wissen. Der zweite Junge, Adam Soundso – sie hatte gerade keinen Sinn für Details –, wollte wieder auf Bay losgehen. Die Gruppenleiter hatten mit den anderen Kindern alle Hände voll zu tun und konnten nicht helfen. Tracy erwischte eine kleine Faust und hielt sie fest, während sie Bay abschirmte. Der sommersprossige Adam mit den abstehenden Haaren trat zu, und Tracy drehte sich, um Bay zu schützen. Gleichzeitig schob sie Adam zur Seite, damit sein Tritt ins Leere ging.
„Hör sofort damit auf!“ Sie spürte, wie Bay versuchte, auf die Beine zu kommen. Und aus dem Augenwinkel sah sie, wie der wütende Adam wieder auf ihn losstürmen wollte. Doch plötzlich hing Adam in der Luft und baumelte zwischen zwei alten Männern in Polohemden.
„Du hörst besser auf die Dame“, sagte der „Vornübergebeugte“ laut und hielt Adam mithilfe seines Freundes ein paar Zentimeter über dem Boden fest. „Oder du landest in dem Schwimmbecken dahinten.“
Bay versteckte sich hinter Tracys Rücken, und Adam hörte endlich auf, sich zu wehren. Die Gruppenleiter entschuldigten sich noch immer und zogen die anderen Kinder an die Seitenlinien. Tracy wartete. Als Adam sich offenbar wieder beruhigt hatte, bat sie die Männer, ihn wieder auf den Boden zu stellen.
Sie würde die Kräfte des Shuffle Boards niemals wieder infrage stellen.
„Adam“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Du gehst jetzt augenblicklich in den Gemeinschaftsraum und wartest da auf mich. Setz dich aufs Sofa, und sag kein Wort. Hast du verstanden? Jetzt geh!“ Sie wies ihm den Weg.
Er gehorchte. Sie gab dem männlichen Gruppenleiter ein Zeichen, dem Jungen zu folgen und mit Adam zu warten, während die Gruppenleiterin auf beide Gruppen aufpasste.
Sie drehte sich zu Bay um. „Bist du verletzt?“
Er schüttelte den Kopf und sah sie mit großen Augen an. Er schien seine Stimme verloren zu haben.
„Ich möchte, dass du hier bei mir wartest“, sagte sie. „Und dann werden du, Adam und ich die Sache klären. Verstanden? Beweg dich nicht weiter als anderthalb Meter von mir weg.“
Er nickte.
Sie blickte die Gruppenleiterin an. „Wir unterhalten uns später.“
Das Mädchen nickte ebenfalls. Das kam im Augenblick ziemlich oft vor. Tracy sah zu, wie sie die Kinder wegbrachte.
Schließlich wandte sie sich wieder den alten Männern zu. Mr Schnurrbart hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt. „Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Danke.“
Sie nickten auch, und sie fragte sich, ob sie, ohne es zu bemerken, in eine Welt voller Wackeldackel befördert worden war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Mr Schnurrbart beendete das Schweigen. „Sie haben die letzte Disk nach Jacksonville geschoben.“
Sie zuckte die Schultern. „Sie haben gewonnen. Ich habe verloren.“ Sie fragte sich, woher das Geld für einen neuen Wettkampfleiter kommen sollte.
„Ich habe meine letzte Scheibe noch nicht gespielt“, sagte Mr Schnurrbart.
„Das ist doch egal. Sie haben trotzdem gewonnen.“
Er ging zurück zum Spielfeld. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Bay an ihrer Seite war, folgte sie ihm. Auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum musste sie das Spielfeld sowieso überqueren. Sie beobachtete, wie der alte Mann sich hinter die letzte Disk stellte, und fragte sich, warum er wollte, dass sie sich noch schlechter fühlte. Ganz vorsichtig, bedächtig, schob er die Scheibe mit einem geübten Stoß nach vorne. Während sie zusah, glitt die Disk über das Feld und landete direkt in dem Straffeld, in dem dem Spieler zehn Punkte abgezogen wurden.
„Wenn meine Mathekenntnisse mich nicht täuschen“, sagte Mr Schnurrbart, „habe ich jetzt dreißig Punkte, und Sie haben fünfzehn. Das bedeutet, dass wir Sie am Hals haben.“
Sie starrte auf die weit entfernten Scheiben. Dann blickte sie ihn wieder an. „Warum haben Sie das getan?“
„Vor langer Zeit, nach Ihrer Zeitrechnung vor ungefähr einer Million Jahren, bin ich in einen ganz ähnlichen Streit geraten. Damals war ich der Junge ganz unten. Ich erinnere mich noch heute daran, wie es sich anfühlte, als mir niemand zu Hilfe kam. Vielleicht steckt in Ihnen doch mehr, als ich gedacht hätte.“
„Das kann ich Ihnen nicht versprechen.“
„Tja, ich denke, wir werden es sehen.“
Sie lächelte. Und Wunder über Wunder: Er erwiderte ihr Lächeln. Vielleicht waren seine Zähne – oder zumindest einige davon – nicht echt, doch das Lächeln war es.




21. KAPITEL
Als der Nachmittag vorbei und alles für den kommenden Montag vorbereitet war, fühlte Tracy sich vollkommen erschöpft. Sie hatte sich ausführlich mit Adams Mutter darüber unterhalten, wie sie mit dem Streit der beiden Jungs umgehen sollten. Glücklicherweise war Adams Mutter eine vernünftige Frau, die schon zwei ältere Söhne hatte. Sie hatte erzählt, dass Adam immer wütender auf Bay geworden sei, der ihn wegen seines neuen Haarschnitts aufgezogen habe. Eigentlich hatte sie an diesem Nachmittag im Zentrum anrufen und die Angelegenheit besprechen wollen. Als Tracy den Vorschlag machte, dass Adam und Bay vor die Wahl gestellt werden sollten, entweder am Montag den Müll auf den Sportfeldern zu beseitigen oder eine Woche Camp-Verbot zu bekommen, war sie einverstanden. Sie war sich sicher, dass Adam, der für gewöhnlich ein umgänglicher Junge war, den Müll wählen würde.
Was Bay betraf, war Tracy sich nicht so sicher. Zuerst rief sie Marsh in seinem Büro an. Sie meldete sich als Tracy Deloche, nicht als Tracy Deloche, Leiterin des Sommerprogramms des Freizeitzentrums und für das Wohlergehen seines Sohnes verantwortlich. Und wie nicht anders zu erwarten gewesen war, wurde sie nicht durchgestellt, weil Egan angeblich nicht im Haus war. Sie rief bei den Egans zu Hause an und hinterließ eine lange Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Schließlich endete sie damit, Marsh zu bitten, am Montagmorgen mit seinem Sohn gemeinsam im Freizeitzentrum vorbeizukommen.
Das machte viel mehr Spaß, als tatsächlich mit dem Mann zu reden.
Natürlich wusste sie, was Marsh von seinem Sohn zu hören bekäme, denn sie hatte es selbst gehört: Bay war unschuldig. Seiner Meinung nach hatte er Adam nur gesagt, dass er aussähe wie ein Specht. Es war also nicht seine Schuld, dass Adam ihn geschlagen hatte. Tracy hatte Bay daraufhin gesagt, dass er sich daran würde gewöhnen müssen, eines auf die Nase zu bekommen. Denn wenn er nicht lernen würde, solche Beobachtungen für sich zu behalten, würde genau das passieren – und zwar oft.
Als sie nach Hause kam, duschte sie und schlüpfte in eine weiße Bauernbluse, die aufreizend eine Schulter freigab, und eine enge Caprihose mit Echsenmuster. Sie sprühte einen Stoß Island Capri in die Luft und schritt langsam durch die Wolke. Jetzt war sie bereit, die neue Kunstlehrerin zu verpflichten.
Sie klopfte an die Tür von Alices Haus, zupfte ihre Bluse zurecht, schob den Zeigefinger in den Kragen und zog ihn ein Stückchen herunter. Lees Saab stand auf der Auffahrt, aber Alice kam an die Tür.
„Hallo“, sagte Tracy. „Ich habe das hier im Supermarkt gefunden, und ich dachte, dass du und deine Familie es vielleicht mögen würdet.“ Sie hielt Alice einen Plastikteller mit getrockneten Früchten entgegen, die in dunkle Schokolade getaucht waren.
„Oh …“ Alice nahm den Teller entgegen, als läge darauf ein kostbarer, fremdartiger Schatz. „Das ist … ein Leckerbissen.“ Sie lächelte glücklich.
Tracy fühlte sich nur ein klitzekleines bisschen schuldig. Schließlich machte sie das hier für das Freizeitzentrum, und sie war der Überzeugung, dass es Alice guttun würde, Unterricht zu geben. Sie bedauerte nur, dass sie sich genötigt fühlte, mit einem Bestechungsgeschenk zu beginnen.
„Ich habe eine Frage. Hast du einen Augenblick Zeit?“
Alice machte einen Schritt zur Seite, sodass Tracy eintreten konnte. „Bitte …“
Musik quoll aus einer alten Stereoanlage. Es klang wie Bing Crosby oder Frank Sinatra. Tracy hörte die Geräusche eines Fernsehers. Olivia blickte um die Ecke und lächelte schüchtern. „Du siehst hübsch aus.“
Tracy brauchte diese Worte nicht mehr zum Leben, aber es war noch immer schön, sie zu hören. „Es ist sehr nett, dass du das sagst.“
„Wenn ich groß bin, werde ich mich auch so anziehen wie du.“
„Wenn du groß bist, werden wir zusammen shoppen gehen.“
Olivia kicherte und verschwand wieder.
Tracy sah sich um. „Ist Lee zu Hause?“
„Er ist noch bei der Arbeit.“
„Ich habe seinen Wagen in der Auffahrt stehen sehen.“
„Er hat ein neues Auto gekauft. Um zu beeindrucken …“
Tracy wusste, dass ein neuer Wagen für einen Makler ein Zeichen seines Erfolgs war, das neue Kunden beruhigen sollte. Dennoch war sie überrascht, dass Lee sich bei der augenblicklichen wirtschaftlichen Lage und den wenigen Verkäufen einen Neuwagen leisten konnte. Blieb nur zu hoffen, dass er sich damit nicht zu sehr verschuldet hatte.
Sie fragte sich, ob sie warten sollte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Alice und Lee gemeinsam über die Stelle als Lehrerin zu sprechen, damit Lee angesichts Alices Begeisterung der Mut fehlen würde, seine Bedenken auszusprechen. Danach hatte sie ihn zur Seite nehmen wollen, um ihm zu erklären, dass sie ein Auge auf Alice haben und sie sofort nach Hause bringen würde, falls es nötig sei. Und ja, sie hatte geplant, ihre weiblichen Reize einzusetzen. Das hier war schließlich Krieg.
Da sie schon mal hier war, entschloss sie sich, Alice die Situation zu erklären. Wenn die alte Dame dann Lust hatte und es sich vorstellen konnte, würde Tracy am Wochenende mit Lee sprechen.
Sie nahmen Platz, und sie erzählte Alice die ganze Geschichte. „Also hätten wir gern dich. Wie zahlen nicht viel …“ Sie nannte eine Summe pro Woche.
„Ihr wollt … mich?“
„Aber sicher. Wir möchten, dass die Kids etwas Neues lernen, das sie auch noch für ihr späteres Leben gebrauchen können. Und das Häkeln wäre super für die Hand-Augen-Koordination. Für die Feinmotorik. Für das Selbstwertgefühl. Meinst du, dass du die Aufgabe übernehmen könntest, Alice? Wir brauchen dich.“
„Ich habe schon einmal … Unterricht gegeben.“
„Oh, toll, du hast Erfahrung! Besser geht’s nicht.“
„Es hat mir damals gefallen.“ Alice nickte. „Karens Pfadfinderinnen … Gruppe. Schals.“
„Perfekt!“ Tracy erzählte Alice von Gladys’ Vorschlag für die Hacky Sacks. „Ich kann am Wochenende im Internet nachschauen, ob ich eine Häkelanleitung finde. Hast du Lust?“
Alice wirkte so erfreut. Doch Stück für Stück verfinsterte sich ihre Miene. „Lee wird Nein sagen.“
Tracy wollte sie daran erinnern, dass sie die Freiheit besaß zu tun, was immer sie wollte. Doch Alice musste schließlich mit ihrem Schwiegersohn unter einem Dach leben.
„Ich kann mit Lee sprechen“, bot Tracy an. „Ich hatte es heute Abend sowieso vor.“
„Er wird dir nicht … entgegenkommen.“
Tracy war so nah dran gewesen, Alice zu überzeugen. „Gut, wie wäre es, wenn wir es ihm nicht sofort erzählen würden? Ich werde Wanda bitten, dich ins Freizeitzentrum zu bringen, wenn er Olivia am Montagmorgen dort abgeliefert hat. Wir machen das ein paar Tage lang so. Und dann, wenn wir ihm sagen, wie gut es dir dabei geht, wird er sich keine Sorgen mehr machen.“
Alice kaute an ihren Lippen.
„Es wird dir bestimmt Spaß machen zu sehen, wie Olivias Programm abläuft“, sagte Tracy. „Du hast noch gar nicht mitbekommen, was wir im Camp machen.“
Alice nickte, als wäre sie zu einem Entschluss gekommen. „Er macht sich Sorgen …“
„Das ist doch verständlich.“
„Wir werden sehen …“ Schließlich hob Alice den Kopf. „Ja, ich bin bereit.“
Sie redeten darüber, was sie für den ersten Tag brauchen würden, und Tracy versprach, in dem Handarbeitsladen vorbeizuschauen und die benötigten Häkelnadeln zu besorgen. Als Tracy sich später verabschiedete, wirkte Alice besorgt, aber entschlossen. Tracy wünschte, es gäbe einen Weg, um Lee zu erklären, dass es nur noch mehr Stress bedeutete, wenn er Alice gegenüber so übermäßig fürsorglich auftrat. Doch Menschen sahen die Wahrheit oft nicht, selbst wenn sie direkt vor ihrer Nase war.
Zu Hause fiel ihr mit einem Mal auf, dass sie sich schick gemacht hatte, ohne einen besonderen Anlass zu haben oder irgendwo hingehen zu wollen. Das war traurig. Es war Freitagabend, und sie war wieder einmal allein. Die Erinnerungen an ihr einstiges Leben bereiteten ihr beinah körperliche Schmerzen. Sie sehnte sich danach, am Wochenende auszugehen, sinnfreien Small Talk zu machen, Designerlabels zu tragen und bei Starköchen zu speisen. Sogar nach einem Ehemann, der sich um sie kümmerte, sehnte sie sich.
Dann fiel ihr wieder der Preis ein, den sie für all das bezahlt hatte.
Die einzig logische Folgerung war, die Arbeitsklamotten anzuziehen und sich den Fliesen zu widmen. Nach ein paar Fehlschlägen war sie inzwischen geübt darin, Fliesen zuzuschneiden. Außerdem hatte sie sowieso vorgehabt, an diesem Wochenende den Boden weiter zu verlegen. Sie hatte solche Fortschritte gemacht, dass sie hoffte, am Sonntagabend die Fliesen vollständig verlegt zu haben, sodass sie mit dem Verfugen beginnen konnte. Der Boden gefiel ihr schon jetzt.
Sie versuchte gerade, genug Energie aufzubringen, um die Kleider zu wechseln und sich ans Werk zu machen, als es klopfte. Stirnrunzelnd fragte sie sich, ob Lee vielleicht nach Hause gekommen war. Sie hoffte, dass Alice nicht ihre Meinung geändert und ihm von dem Häkelkurs im Freizeitzentrum erzählt hatte. Ohne Tracy an ihrer Seite, die ihr den Rücken stärkte, hatte Alice nicht die geringste Chance.
Sie öffnete die Tür. Marsh Egan stand vor ihr. Ehe sie sich entschließen konnte, die Tür einfach zuzuwerfen, war er bereits vorsichtig näher gekommen, hatte einen Fuß in die Tür gestellt und ihren Plan damit zunichtegemacht.
„Sie waren offensichtlich zu Hause“, stellte sie fest und ließ ihren Blick bis zu seinen Füßen in den Sandalen wandern. „Es sei denn, Sie waren in kurzer Hose im Büro. Also müssten Sie eigentlich wissen, dass wir am Montag über Bay sprechen wollten. Und wenn ich mich nicht vollkommen irre, ist heute Freitag.“
„Ich nehme an, dass Sie versucht haben, mich im Büro zu erreichen?“
„Korrekt.“
„Und meine Sekretärin hat Ihnen gesagt, dass ich außer Haus sei.“
„Sie scheinen übernatürliche Fähigkeiten zu haben.“
„Ich war tatsächlich nicht da. Sie hat Sie nicht angelogen. Ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie mir zu Hause eine Nachricht hinterlassen haben.“
„Darum bezahlen sie mir so ein Wahnsinnsgehalt.“
„Bay hat mir erzählt, dass Sie ihm heute geholfen haben.“
„Mehr oder weniger.“
„Er meinte, Adam hätte Hackfleisch aus ihm gemacht.“
Sie lächelte beinahe. „Er war nicht in Gefahr. Schlimmstenfalls hätte Adam ihm eine blutige Nase gehauen.“ Sie legte den Kopf schräg. „Bay muss lernen, sich und seine Zunge zu zügeln.“
„Er ist der Sprössling von zwei Anwälten. Wie stehen da die Chancen?“
„Ziemlich gut, wenn er weiterhin verhauen wird, denn er ist ja nicht dumm.“
„Warum sehen Sie immer nur das Schlimmste in ihm?“
Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Bay im Wald einen Wutanfall bekommt und niemand da ist, um es mitzubekommen, ist es dann immer noch ein Wutanfall? Die Probleme Ihres Sohnes sind nicht zu leugnen – ob ich nun da bin und Zeugin davon werde oder nicht.“
„Er ist ein guter Junge.“
Sie mochte Marsh Egan nicht, aber sie glaubte, dass er sich bemühte, ein guter Vater zu sein. „Wenn ich das nicht auch denken würde, wäre er gar nicht im Programm.“
„Er mag Sie.“
Ihr fiel auf, dass sie sich zunehmend entspannte. Marsh Egan rastete nicht aus, wie sie insgeheim befürchtet hatte. Wenn er jemand anders gewesen wäre, hätte sie fast meinen können, dass seine Worte eine Entschuldigung für das Verhalten seines Sohnes hätten sein können.
„Hören Sie, ich mag ihn ja auch. Sagen Sie es ihm nur nicht, ja? Jemand muss ihn auf den Pfad der Tugend führen. Und im Sommercamp bin ich dieser Jemand.“
„Nachdem wir uns jetzt so nahegekommen sind, Sie und ich … Werden Sie Wild Florida Ihr Land für hundert Dollar pro Morgen verkaufen?“
„Aber nein. Ich hatte eher daran gedacht, Sie unbarmherzig von meinem Besitz zu vertreiben, nachdem wir das nette Geplänkel hinter uns gelassen haben.“
Er lächelte. Sie musste zugeben, dass er ein wirklich nettes Lächeln hatte. Die Sonne ging unter, und auf seiner glatten, gebräunten Haut entstand ein interessantes Spiel von Licht und Schatten. Zum ersten Mal konnte sie nicht leugnen, dass er ein mehr oder weniger attraktiver Mann war. Er besaß nicht die für L. A. so typische Schönheit und war auch im klassischen Sinn kein schöner Mann. Aber ihr gefielen die winzigen Lachfältchen um seine Augen und der angenehme Schwung seiner Wangenknochen.
„Vertreiben Sie mich bitte nicht“, sagte er. „Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, das Sie noch nie gesehen haben.“
„Ein rechtmäßiges Papier, das mir zusichert, dass ich mein Land ohne weitere Einmischung verkaufen kann?“
„Vögel.“
„Mensch, es tut mir wahnsinnig leid! Ich habe Vögel schon mal gesehen. Hätte ich damit auf Sie warten sollen?“
Sein Lächeln wurde breiter. „Waren Sie schon immer so?“
„Es hat mich viele Jahre und eine urkomische Scheidung gekostet, um es zu perfektionieren.“
„Ich werde Ihnen was sagen. Kommen Sie mit mir, und wir können Scheidungsgeschichten austauschen. Meine gegen Ihre. Ohne Kompromisse.“
Einen Moment lang dachte sie, er würde sie tatsächlich um ein Date bitten. Sie runzelte die Stirn und beugte sich leicht vor. „Mit Ihnen kommen?“
„Ich verspreche Ihnen einen Abend, den Sie nie mehr vergessen werden.“
„Sie werden mich irgendwo hinbringen und an die Alligatoren verfüttern, habe ich recht?“
„Nein, ich werde Sie irgendwo hinbringen und werde Sie dann mit meinem Essen füttern.“
Ihr wurde klar, dass es sein Ernst war. „Einfach so? Sie wollen, dass ich einfach alles stehen und liegen lasse und mit Ihnen gehe?“
„Ja. Das will ich.“
Sie dachte über die Alternativen nach. Fliesenkleber oder Marsh Egan. Am Ende gewann das selbst gekochte Essen – aber nur knapp. „Soll ich mich umziehen?“
„Daran wäre ich nur ungern schuld.“ Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. „Daran wäre ich wirklich nur ungern schuld. Wir passen schon auf.“
Bewunderung von Marsh Egan zu bekommen war ein so ungewohntes Gefühl, dass sie es einfach ignorierte. Immerhin war es möglich, dass sie ihn falsch verstanden hatte. „Das klingt nicht sehr vielversprechend.“
„Ich versichere Ihnen, dass Sie unversehrt sein werden, wenn der Ausflug vorbei ist.“
„Kommt Bay auch mit?“
„Bay bleibt am Wochenende zu Hause, ohne jegliche Vergünstigungen. Und obendrein noch mit der Demütigung, dass ein Babysitter auf ihn aufpasst.“
„Oh …“ Sie war froh zu hören, dass Marsh den Streit ernst genommen hatte.
„Ich habe alles dabei, was wir brauchen“, erklärte er. „Bereit?“
So bereit, wie sie nur sein konnte. Sie schnappte sich ihre Handtasche, schloss die Tür ab und folgte Marsh zu seinem Pick-up.
Schweigend fuhren sie bis zur Brücke. Sie kamen an kleinen Ansammlungen von Häusern vorbei und an den Überresten eines ehemaligen Angler-Camps. Doch statt in die Stadt rüberzufahren, folgten sie einem sandigen Weg am Grabhügel entlang. Sie passierten einen zugewucherten Wald, bis der Weg schließlich vor einem Haus endete, das aussah, als würde es seit der Ankunft der ersten europäischen Siedler dort stehen. Ein steiles Blechdach ragte über eine Veranda, die sich um das gesamte Gebäude zog. Ein Großteil der Veranda war mit Fliegengitter eingefasst, doch die ungehobelte Hausverkleidung war immer noch zu erkennen. Das Haus stand auf dicken Ständern aus Stein und fügte sich harmonisch in die Umgebung ein, die aus mit spanischem Moos bewachsenen Bäumen bestand.
„Diese sogenannten Cracker-Häuser sind an die extremen Wetterbedingungen angepasst worden“, erklärte Marsh, als sie aus dem Auto stiegen. „Ausladende Dächer, die Möglichkeit der Luftzirkulation unter dem Boden, zahlreiche Fenster, um für genügend Belüftung zu sorgen. Die Südseite ist komplett abgeschirmt.“
„Wohnen Sie hier?“
„Wir wohnen hier, seit Bay und ich aus New York zurückgekehrt sind. Das Haus ist seit vier Generationen im Besitz meiner Familie. Ich habe einiges umbauen lassen, um Energie zu sparen, aber es ist immer noch dasselbe alte Haus.“
„Es hat tatsächlich alle Hurrikans überstanden, die über das Land hinweggezogen sind?“
„Nicht ganz unbeschadet, aber im Grunde genommen schon.“
Sie betrachtete das Haus. Das Design verströmte eine bodenständige Anmut, als wäre die Absicht von Anfang an gewesen, den Bewohnern ein angenehmes, einfaches Leben zu bieten.
Ihr fiel auf, dass die meisten Fenster offen standen. „Sagen Sie bitte, dass Sie eine Klimaanlage haben.“
„Wenn wir sie brauchen. Hier geht immer ein Lüftchen, und der Deckenventilator wirkt Wunder. Nur die Luftfeuchtigkeit ist schlimm.“
„Wie sind die Generationen vor Ihnen damit zurechtgekommen?“
„Meine Großmutter hat von Mai bis September auf der Veranda geschlafen. Auch wenn es mal seitlich reingeregnet hat.“
„Also, wo sind jetzt diese Vögel?“
„Ich zeige sie Ihnen.“
Sie hatte nicht mit einer Kanufahrt gerechnet.
Das Kanu war aus Holz – handgearbeitet, wie sie vermutete – und schlank und leicht. Sie bemerkte, dass Marsh gespannt auf ihre Reaktion wartete. Sie war sich nicht sicher, was er erwartete. Protestgeschrei vielleicht? Oder Gejammer, dass ihre Haare sich durch die Feuchtigkeit kräuseln könnten? Stattdessen nahm sie wie selbstverständlich das Insektenspray von ihm entgegen und half ihm dann, das Kanu ins Wasser zu schieben, bis nur noch das Heck am Ufer lag. Als er ihr ein Zeichen gab, kletterte sie hinein und setzte sich nach vorne. Sie war fertig, als er sie mit dem Paddel in der Hand vom Ufer abstieß. Dann tauchte sie ihr Paddel ins Wasser und ruderte, während er sie in tieferes Wasser lenkte.
Little Palmetto Bay war, wie der Name schon vermuten ließ, ziemlich klein. Die Brücke, die die Bucht überspannte, war nur knapp zwei Kilometer lang und nicht besonders hoch. Bis sie in den Siebzigerjahren gebaut worden war, hatte man Palmetto Grove Key nur mit dem Boot erreichen können. Der Hafen von Palmetto Grove, der früher ein kleiner Handelshafen gewesen war, war im Laufe der Zeit und mit den Veränderungen der Landschaft zunehmend verschlammt, und heutzutage war er nur noch ein beliebtes Ausflugsziel für Bootstouren. Deswegen war diese Bucht weniger gefährdet als begehrtere Regionen.
„Wo sind die Mangrovenbäume?“, wollte sie wissen. Sie war überrascht, wie leicht man die Bucht erreichen konnte. Nur Schilf und Gräser bremsten sie.
„Der letzte Hurrikan hat die Küstenlinie verändert und die Mangrovenbäume zerstört. Ein Stück weiter können Sie zu Ihrer Rechten sehen, dass sie allmählich wieder zurückkommen.“
„Mutter Natur, die großartige Schöpferin.“
„Ich hoffe, dass sich unsere irgendwann auch wieder ansiedeln werden. In der Zwischenzeit kann ich mein Kanu direkt vor meinem Haus festmachen statt am Bootsanleger die Straße hinauf.“
„Erklären Sie mir, warum Sie diese Landschaft, das Wasser, den Sonnenuntergang und die Alligatoren jeden Tag genießen dürfen und die Leute, die Eigentumswohnungen auf Happiness Key kaufen würden, nicht.“
„Sie kennen den Unterschied.“
Natürlich tat sie das. Marsh und sein Haus hatten vermutlich auch Auswirkungen auf die Umwelt, aber selbstverständlich nicht in dem Maße wie ein großes Bauprojekt. Das Land, auf dem er wohnte, sah vermutlich seit Jahrhunderten unverändert aus. Wenn ein Bauträger mit Happiness Key fertig war, würde sehr wahrscheinlich nichts mehr so aussehen wie vorher.
„Wer sagt denn, dass, wenn ich mein Land an Wild Florida verkaufe, nicht ein anderer Bauträger kommt und gleich nebenan ein anderes Bauprojekt ins Leben ruft?“
„Ein Teil der Insel wird durch den Staat oder den Landkreis geschützt. Ein anderer Teil ist Wild Florida schon in Verwahrung gegeben worden. Das einzige größere Grundstück, das gefährdet ist, befindet sich in Ihrem Besitz. Ihr Grundstück ist das einzige, das sowohl groß genug als auch so günstig gelegen ist, um darauf zu bauen. Ihr Grundstück ist das einzige, das sich von einem Ende der Insel zum anderen erstreckt, und das fast bis zur Spitze.“
„Und genau das macht es ja so wertvoll, fürchte ich.“ Sie glitten in die Bucht hinein. Die Sonne stand tief an einem Himmel, der seine Farben rasch änderte. Im Moment waren sie in Violett und leuchtendes Rosa getaucht.
Marsh steuerte das Kanu so, dass sie am Ufer entlangpaddelten. Von diesem Blickwinkel aus wirkte alles so anders. Nicht einfach zusammengehalten durch ungepflegtes Buschwerk, sondern reich an Oberflächenstrukturen und Farben. Überraschte Vögel erhoben sich in den Himmel. Einige hatten ihre schneeweißen Schwingen ausgebreitet und ließen ihre Füße baumeln. Äste ragten über das Wasser, und sie glaubte, von einem Ast eine Schlange hängen zu sehen. Sie hütete sich davor, die Böschung nach Alligatoren abzusuchen.
„Halten Sie an.“ Marsh stoppte das Kanu, und Tracy drehte sich um, um ihn anzusehen.
„Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, solange es noch hell genug ist.“ Er nahm ein Ein-Liter-Einmachglas und tauchte es ins Wasser. Dann reichte er es ihr. Sie musste sich zurücklehnen, um es mit beiden Händen anzunehmen. Doch schließlich gelang es ihr, ihre Finger darum zu schließen. Sacht berührten sich ihre Hände, als sie es nahm.
„Was sehen Sie?“, fragte er.
„Kein Trinkwasser, so viel steht fest.“ Sie hielt das Glas ins Licht. Und plötzlich begann sie zu lächeln. „Was sind das alles für Lebewesen?“
„Das Leben beginnt an Orten, die so sind, wie dieser hier. Brackige Meeresmündungen. Sie halten das Endergebnis in Ihren Händen.“
Sie entdeckte Fische, die kleiner als Reiskörner waren und im Kreis herumflitzten. Vermutlich waren sie etwas verdutzt, dass ihre Welt mit einem Mal so klein geworden war. Sie erblickte etwas, das aussah wie ein winziges Seepferdchen, einige Krabben und andere Dinge, die sie nicht kannte. Doch in dem Einmachglas, das nur kurz ins Wasser gehalten worden war, wimmelte es vor Leben.
„Wenn man sich das so anschaut, ist es nicht schwierig, sich vorzustellen, dass die Wurzeln der Menschheit im Meer liegen, oder?“ Behutsam tauchte sie das Glas wieder ins Wasser und drehte es auf den Kopf. Als sie es wieder hochnahm, war es leer.
„Das hier ist ein Feuchtgebiet, das von den Gezeiten beeinflusst wird. Es gibt zwölf Inseln in der Bucht. Einige sind von Mangrovenbäumen bewachsen, einige mit Meertraubenbäumen und Sabalpalmen. Die Anzahl verändert sich von Generation zu Generation. Aber alle von ihnen bieten den Lebensraum für das, was Sie in dem Glas gesehen haben, und für Vögel und andere Tiere. Ich werde Sie zu einer der Inseln bringen.“
Zehn Minuten später löste er sein Versprechen ein. Die Insel, die Marsh angesteuert hatte, war nicht groß – weniger als ein Hektar –, aber sie war vollständig bewachsen. Als sie sich der Insel näherten, schien die Insel zum Leben zu erwachen. Zahllose Vögel kehrten zurück und machten sich für die Nacht bereit.
Sie hielten genügend Abstand, um die Tiere nicht zu erschrecken. Tracy war verzaubert. Vor dem rosaroten Himmel wirkten die Vögel wie ein wandelnder Wandteppich.
„Reiher und Pelikane nisten hier“, sagte Marsh leise. „Wir zählen sie und führen Buch. Es gab sogar Rosalöffler – das sind echte Stars –, wenn auch nicht viele, und Waldstörche. Aber die gibt es zu dieser Jahreszeit nicht. Jemand hat letzten Sommer Fotos vom Mangrovenkuckuck gemacht. Ich könnte sämtliche Vögel aufzählen und Sie damit die ganze Nacht lang langweilen. Also lassen Sie uns einfach zusehen, wie sie nach Hause kommen.“
Sie wollte der Magie dieses Ortes nicht verfallen. Ihr Leben war zu kompliziert, zu unsicher, um über die Auswirkungen ihres geplanten Bauprojekts auf die Wasservögel und die Meeresbewohner nachzugrübeln. Und sie war noch nicht gänzlich davon überzeugt, dass der Ausbau von Happiness Key unter Berücksichtigung der Auflagen, die es schon gab, überhaupt irgendeinen negativen Einfluss auf die Tierwelt hatte.
Aber sie war auch nicht gänzlich davon überzeugt, dass es nicht so war.
Schließlich steuerte Marsh das Kanu wieder auf das Land zu. Tracy half ihm, während er lenkte. Sie genoss das Gefühl, wie das Wasser sanft gegen das Kanu plätscherte, den rhythmischen Zug der Paddel. Es war fast dunkel, als sie endlich sein Haus erreichten. Sie kletterte aus dem Kanu und zog es mit Marshs Hilfe an Land. Gemeinsam zogen sie es auf den Sand, bis es weit genug vom Wasser entfernt war.
„Sie sind ein echter Profi am Paddel.“
„Tja, zwischen den Beinenthaarungen und den Friseurterminen habe ich in meinem Leben tatsächlich auch ein paar Dinge gelernt.“
„Da ist sie wieder, diese Haltung.“ Er ging auf das Haus zu, und sie holte ihn ein.
„Was gibt es zum Abendessen?“
„Warum? Haben Sie Hunger?“
Das hatte sie. Einen Bärenhunger. „Ich habe das Frühstück verpasst und hatte zum Mittagessen nur einen Müsliriegel.“
„Kein Wunder, dass Sie so mager sind.“
„Mager?“
„Na ja, jedenfalls ziemlich dünn.“ Er sah sie an. „Bays Mutter sagt, dass sie zwanzig Pfund abgenommen habe, seit ich hierhergezogen bin und nicht mehr für sie koche.“
„Sind Sie Freunde?“
„Das wäre zu viel des Guten, aber ich nehme ihr die Scheidung nicht übel. Ich habe einfach eine Frau geheiratet, mit der ich überhaupt nichts gemeinsam hatte.“
„Ungefähr so, als würden Sie mich heiraten.“
Dieses Mal schmunzelte er. „Nicht ganz so extrem. Sylvia lebt einfach für ihren Job, das ist alles. Sie ist eine erstklassige Strafverteidigerin. Sie wird vermutlich noch auf dem Sterbebett Schlussplädoyers schreiben. Zwei Tage nach Bays Geburt ist sie bereits wieder ins Büro gegangen und hat ihn eine Woche lang nicht zu Gesicht bekommen. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob es noch dasselbe Kind war, als sie irgendwann nach Hause kam, um zu essen und sich auszuschlafen. Sie dachte, die Schwester hätte ihn gegen ein hübscheres Baby ausgetauscht.“
Die Beschreibung ließ sogar Tracy zusammenzucken. „Mein Exmann war auch ein Workaholic. Wenn er nicht im Knast säße, könnten wir die beiden einander vorstellen. Aber da sie vermutlich sowieso keine Zeit für ihn hätte, würden sie wahrscheinlich trotzdem gut zusammenpassen.“
„Sylvia könnte ihn vielleicht sogar rausholen. Sie ist gut. Würden Sie das wollen?“
„Zum Glück muss ich keine Zeit vergeuden, mir darüber Gedanken zu machen. C J hat sich wirklich sehr tief reingeritten.“
Sie stiegen die Treppe zur Veranda hinauf und öffneten die Eingangstür. Eigentlich hätte sie damit gerechnet, von Bay begrüßt zu werden. Doch stattdessen kam ihr eine ältere Frau in einem Wild-Florida-T-Shirt und mit einem langen grau melierten Zopf aus der Küche entgegen. Zwei schwarze Labradore folgten ihr.
„Ich habe den armen Jungen ein Video schauen lassen, und er ist vor dem Fernseher eingenickt. Ich glaube, er wird eine Weile schlafen.“
Marsh stellte Tracy und die Frau einander vor. Es zeigte sich, dass die Frau seine Büroleiterin war. Sie verabschiedete sich, küsste Marsh auf die Wange, rief die Hunde und ging.
„Ich passe auf ihre Köter auf, wenn sie in den Urlaub fährt. Sie passt auf mein Kind auf. Eigentlich würde sie es auch ohne Gegenleistung tun. Ihre Kinder sind schon alle erwachsen.“
Tracys Magen knurrte, und Marsh lachte. „Kommen Sie. Ich schaue mal, was Sie knabbern können, während ich koche.“
Das Haus gefiel ihr. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Einen singenden Fisch an der Wand. Lavalampen. Gerahmte Fotos von Marsh und seinen Freunden, die von der Polizei abgeführt wurden. Aber stattdessen war das Haus offen gestaltet und luftig, mit viel Holz und Räumen, die ineinander übergingen. Sofas aus dunklem Leder, rot gepolsterte Sessel, schlichte Teppiche auf alten Kiefernholzfußböden. Wenig Kitsch und Krempel. Einige Fotos standen herum, die Marsh und Bay zeigten. Es gab ein paar interessante Skulpturen und Schnitzereien von Waldgeschöpfen und Vögeln. Und viele Bücher auf vielen Bücherregalen.
Die Küche war ganz sicher neueren Datums. Tatsächlich wirkte sie, als wäre sie erst vor Kurzem umgestaltet worden. Geräte aus rostfreiem Stahl, Anrichten aus Beton, schlichte Schränke aus Kirschbaumholz. Pfannen hingen von einem schweren Stahlgestell über dem Herd. Offenbar wurden sie oft genutzt und waren gut gepflegt.
„Haben Sie hier selbst Hand angelegt?“ Sie dachte an ihren Fußboden in ihrem Haus.
„Ich habe sehr vieles selbst gemacht. Es ist ein guter Weg, um Dampf abzulassen.“
Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Plastikdose mit geschnittenem Gemüse und einen Becher mit Dip heraus. „Das wird Sie beschäftigen, bis das richtige Essen fertig ist.“ Er reichte ihr Gemüse und Dip und wies mit einem Kopfnicken auf einen der Schränke. „Teller und Schüsseln finden Sie dort.“
Sie nahm etwas von dem Dip aus dem Becher – fettarmes Ranch-Dressing – und füllte ein Schüsselchen damit. Sie platzierte es auf einem Teller und richtete dann die Gemüsestreifen darum herum an. Mit dem Teller stellte sie sich in die Nähe des Herdes, damit Marsh ebenfalls naschen konnte.
„Sind Sie eine der Frauen, die mir sagt, was ich in meiner eigenen Küche zu tun habe?“ Marsh stand noch immer vor dem Kühlschrank und holte Zutaten heraus.
„Ich? Ich koche nicht. Was weiß ich schon?“
Er schloss die Tür. „Wie essen Sie dann?“
Sie klapperte mit den Zähnen. „Na, so.“
„Sind Sie eine von diesen Rohkostfanatikerinnen?“
„Nein, ich liebe Essen. Ich bin nur zu faul, um zu lernen, es selbst zuzubereiten. In Kalifornien hatten wir eine Köchin, und wir haben immer auswärts gegessen, wenn sie freihatte. Jetzt esse ich meistens eine Handvoll von diesem und ein paar Löffel voll von jenem.“
„Sie hatten eine eigene Köchin?“
„Wie tief die Mächtigen gesunken sind, nicht wahr?“
Er wusch die Fischfilets im Waschbecken und tupfte sie mit Küchenpapier trocken. „Sagen Sie mir, wenn ich falschliege … Aber als ich meinte, dass ich Sylvia die Scheidung nicht übel nehmen würde, habe ich keinen Aufschrei von Ihnen gehört. Sie machen Ihren Ehemann also nicht für die Scheidung verantwortlich?“
„C J? Er war sehr wohl verantwortlich – bis auf den Riesenfehler natürlich, den ich ganz allein gemacht habe, als ich ihn heiratete. Und es ist ziemlich schwer, darüber hinwegzukommen.“
„Also, warum haben Sie ihn geheiratet?“
„Er war klug und charmant, hübsch und stinkreich. Er brauchte eine Frau, mit der er angeben konnte, und ich dachte, ich bräuchte jemanden, der sich um mich kümmert.“
„Brauchten Sie so jemanden?“
„Vielleicht habe ich das. Aber jetzt nicht mehr.“
„Jetzt ist er im Gefängnis, und Sie beginnen ein neues Leben. Und Sie denken nicht darüber nach, ihn rauszuholen?“
„Das habe ich nie gesagt. Ich sagte …“
„Dass Sie glücklicherweise keine Zeit vergeuden mussten, sich darüber Gedanken zu machen.“
„Aus Ihrem Mund klingt das schon wieder so, als wäre ich total oberflächlich. Das können Sie wirklich gut.“
Er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. „Diesmal liegen Sie wirklich daneben. Ich versuche nur herauszufinden, wie man nach solch einem Erlebnis sein Leben weiterführt. Ich bin seit vier Jahren geschieden, und ich wache immer noch nachts auf und denke, dass Sylvia …“
„Neben Ihnen liegt und schläft?“
„Nein, hinten in ihrem Büro ist. Und an einem Schriftsatz arbeitet.“
„Oh. Schon verstanden.“
„Ja?“ Er nahm eine gusseiserne Pfanne vom Haken und stellte sie auf den Herd. Dann gab er Öl hinein, um es zu erhitzen, und panierte den Fisch. Er drehte die Filets um, würzte sie und wendete sie wieder.
„C J hat bei uns den Ton angegeben. Ich …“ Sie wandte den Blick ab und überlegte, wie sie das Folgende am besten ausdrückte. Dann zuckte sie die Achseln. „Von dem Moment an, als ihm klar wurde, dass er untergehen würde, ging er seinen Weg allein. Ich glaube nicht, dass er dazu fähig war, sich um mich oder sonst irgendjemanden, der in die Sache verstrickt war, Gedanken zu machen. Es ging ihm nur um sich selbst. Irgendwann legte sich der Schock, und ich fing an, mich zusammenzureißen. Und da wusste ich, dass der einzige Weg zu überleben darin bestand, es C J gleichzutun und mich nur um mich selbst zu kümmern. Mir wurde bewusst, dass es C J vermutlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn ich mir Sorgen um ihn gemacht hätte oder wenn ich wütend oder verzweifelt gewesen wäre. Er nahm niemanden mehr wahr. Eigentlich war es immer so gewesen. Doch der große Knall war nötig gewesen, damit ich die Wahrheit endlich erkennen konnte.“
„Das ist eine tiefe Verletzung. Zu wissen, dass man dem Menschen, der einem am meisten bedeutet hat, selbst nichts bedeutet hat.“
„Sprechen wir hier noch über mich? Oder auch über Sie?“
„Es ist beängstigend festzustellen, Tracy, dass wir beide tatsächlich etwas gemeinsam haben. Bis hin zum Leugnen, dass die Scheidung so schlimm war, als hätte man uns das Herz aus dem Leib gerissen.“
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Das mussten Sie auch nicht.“ Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „War jemand für Sie da?“
Sie schüttelte kurz den Kopf.
„Sie sind viel stärker, als es den Anschein hat. Es wird schwieriger, als ich gedacht hätte, Sie fertigzumachen.“
„Sie werden eine Armee brauchen.“
Er lachte. „Schenken Sie uns ein Glas Wein ein, ja?“
Sie trat neben ihn und sah in die Pfanne, in der das Öl brutzelte. „Wollen Sie den Fisch wirklich braten?“
„Haben Sie Sushi erwartet? Bei uns nennt man das Köder.“ Und plötzlich, ehe sie widersprechen konnte, legte er eine fischige Hand unter ihr Kinn und hob es sacht an. Vermutlich hatte sie jetzt Paniermehl am Kinn. Er beugte sich herunter und küsste sie. Ganz sanft. Wie ein Kuss unter Freunden. „Sei für den Rest des Abends eine verzogene Zicke, ja? Das macht die Sache leichter für uns.“
Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wusste nicht, was sie überhaupt tun sollte. Sie schenkte ihm ihr blendendes teures Lächeln und machte sich dann auf die Suche nach einer Flasche Wein.




22. KAPITEL
Als Wanda sich am Samstagmorgen aus dem Bett gequält hatte, war Ken schon weg. Keine Überraschung. Schnee von gestern. Ein uralter Hut. Ihr Ehemann war so unnütz wie eine Fliegengittertür in einem U-Boot. Sie hatte ihn aufgegeben. Was sie allerdings erstaunte, war, dass auch Chase weg war. Die Tatsache, dass der Windhund sie nicht geweckt hatte, damit sie, die Leine umklammernd, mit ihm die Straße entlangstolpern konnte, während er alles anpinkelte, was ihm in die Quere kam, war noch überraschender. Das war es wert, darüber nachzudenken.
Sie dachte auf der Eingangstreppe nach und sah dabei nach links und nach rechts. Der Umstand, dass beide Männer, die im Hause lebten, weg waren, sagte einiges. Vielleicht ging Ken ja mit Chase Gassi.
„Sehr unwahrscheinlich …“
Etwas anderes war wahrscheinlicher: Ken hatte die Tür nicht richtig zugemacht, als er gegangen war – wohin auch immer –, und Chase hatte sich anschließend selbst hinausgelassen. Sie fragte sich, ob die anderthalb Tage, die Chase nun bei ihr lebte, ausreichten, damit er seinen Weg nach Hause wiederfand. Das kam ihr ziemlich unwahrscheinlich vor.
„Wenn das kein Schlag ins Gesicht ist …“
Sie dachte darüber nach, was nun zu tun war, entschied jedoch, dass sie zuerst einen Kaffee trinken musste. Sie machte die Fliegengittertür auf und befestigte sie, falls Chase von allein zurückkam. Dann ging sie los, um sich eine Kanne Kaffee zu kochen. In der Küche stellte sie fest, dass eine fast volle Kanne in der Maschine stand. Zumindest war Ken noch nicht lange weg, da der Kaffee noch nicht vollkommen eingekocht war. Selbst wenn Chase also weggelaufen war, konnte er noch nicht weit gekommen sein. Unter normalen Umständen wäre er vermutlich schon auf der Hunderennbahn, um nach dem fiesen Kerl mit der Zigarre zu suchen. Doch Chases Bein war noch immer verbunden, und er konnte nur langsam laufen.
Sie holte die größte Tasse aus dem Schrank und schenkte sie voll. Wieder zurück im Schlafzimmer, startete sie das schwierige Unterfangen, sich zu entscheiden, was sie heute anziehen wollte. Ihr Gehirn funktionierte noch immer nicht richtig – nicht einmal nach zwei großen Schlucken Kaffee. Sie starrte gerade in die oberste Schublade ihrer Kommode und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie eigentlich suchte, als sie hörte, wie die Fliegengittertür zufiel. Dann hörte sie das hektische Scharren von Pfoten.
Sie drehte sich um, als Chase auch schon ins Schlafzimmer gehumpelt kam. Als er sie erblickte, humpelte er schneller. Ehe sie ihn daran hindern konnte, sprang er hoch und stemmte sich mit seiner gesunden Vorderpfote an ihre Brust, um ihr übers Gesicht zu lecken.
Als Nächstes trat Ken ins Schlafzimmer. „Da hast du dir einen Hund angelacht, Wanda.“
Sie küsste Chase auf die Nase. Dann schob sie ihn behutsam auf den Boden. Im Augenblick war der Hund angesichts seiner Verletzungen noch ganz pflegeleicht. Doch wenn er wieder gesund wäre, würde ein Zusammenleben mit ihm in ihrem Haus sicherlich alles andere als leicht werden. Außer ihn zu lieben – das würde ihr nie schwerfallen.
„Warst du mit ihm spazieren?“
„Es hat uns beide gejuckt, an die frische Luft zu kommen.“
„Wenn ich über das Geld nachdenke, das ich dem Tierarzt bezahlt habe, um ihn von Flöhen zu befreien, sollte es ihn eigentlich nicht mehr jucken.“
„Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht. Ich wollte dich nicht wecken, um zu sagen, wohin wir gehen.“
„Ich war nur überrascht. Bis jetzt hast du den Hund ignoriert, als wäre er irgendein neues Möbelstück. Aber natürlich hast du ihn bisher ja auch nur zwischendurch ganz kurz gesehen.“
„Ich kenne den Unterschied zwischen einem Hund und einem Esszimmertisch.“
Sie klang widerwillig, das war ihr klar, doch sie musste etwas sagen. Sie hatte ihre Kinder keine Dankbarkeit gelehrt, um die guten Manieren jetzt zu missachten. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Kenny. Und die zusätzliche Mütze voll Schlaf.“
„Hast du schon gefrühstückt?“
„Ich hatte nur ein paar Schlucke Kaffee.“
„Der Hund und ich kommen um vor Hunger. Was gibst du ihm zu fressen?“
Sie erklärte ihm, wo sich das Hundefutter befand und wie viel der Tierarzt empfohlen hatte. „Sein Name ist übrigens Chase. Chase the Suspect, wenn du es genau wissen willst.“
Ken schmunzelte. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es sich zu einem Doppelknoten zusammenschnüren. Sie hatte dieses Lächeln seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sofort wurde sie argwöhnisch.
„Hast du diesen Hund ausgesucht, weil du mit einem Cop verheiratet bist?“, fragte er.
„Ich habe ihn bei Rennen beobachtet, wenn ich konnte. Und manchmal habe ich dank ihm sogar etwas Geld gewonnen.“
„Vermutlich nicht mal halb so viel, wie du jetzt für ihn ausgegeben hast, wette ich. Chase und ich werden mal das Frühstück machen. Mach du hier weiter, und nimm eine Dusche.“
„Gibt es irgendeinen Grund für deine Freundlichkeit heute Morgen? Wenn ich mich nicht irre, ist heute ein ganz normaler Tag im Juni. Und seit dem Geburtstag, von dem du vermutlich nicht einmal mehr weißt, dass du ihn vergessen hast, sind Monate vergangen.“
Ken bückte sich und streichelte Chase, der neben ihm stand. „Ich habe nur Hunger auf Pancakes.“
Sie wusste nicht, was los war. Sie war fast davon überzeugt, dass Ken ihr mit den Pancakes Honig ums Maul schmieren wollte, um ihr dann, wenn sie gute Laune hatte, etwas gestehen zu können. Zum Beispiel, dass er einen Scheidungsanwalt beauftragt hatte. Oder er verriet ihr den Namen der Frau, mit der er eine Affäre hatte. Oder er erklärte ihr, dass er all ihre Ersparnisse in einer Reihe von nächtlichen Pokerspielen verloren hatte, weil er so deprimiert gewesen war.
„Ich habe letzte Woche echten Ahornsirup gekauft“, sagte sie und wandte sich zur Kommode um. „Bedien dich. Ich komme dann nach.“
„Was Hunde betrifft, muss ich sagen, dass dieser hier gar nicht mal so schlecht ist.“
Sie hörte, wie die beiden verschwanden, der Mann und der Hund. Zusammen.
Sie starrte eine Weile auf die ordentlich gestapelten Kleider. Was genau zog eine Frau an, wenn sie keine Ahnung hatte, wie sich ihr Leben weiterentwickelte?
Janya war stolz, dass sie ohne Probleme die nötigen Tests bestanden hatte, um den Lernführerschein zu bekommen. Doch nun stand ihre erste richtige Fahrstunde bevor. Rishi war an diesem Morgen mit dem Bus zur Arbeit gefahren und hatte den Autoschlüssel für sie auf den Tisch gelegt. Den Schlüssel nur anzusehen bereitete ihr schon Bauchschmerzen.
Er hatte ihr angeboten, ihr die erste Fahrstunde zu geben, aber sie hatte ihm erklärt, dass sie Wanda dieses Vorrecht zugestanden habe. Das war nicht einmal geschwindelt gewesen. Wanda hatte ihr den Vorschlag gemacht, und Janya hatte ihn angenommen. Natürlich war der eigentliche Grund, dass es sie nur noch mehr ablenken würde, Rishi neben sich sitzen zu haben. Er würde sie mit der gleichen Begeisterung unterrichten, mit der er ihr alles Neue zeigte. Er würde nicht verstehen, dass sie verunsichert und ängstlich war. Er wäre sich so sicher, dass sie es gut machen würde, dass er über vollkommen belanglose Dinge plaudern würde.
Wanda würde sich auch mit ihr über Nebensächlichkeiten unterhalten, aber währenddessen würde sie Janya die Dinge erklären, die sie wissen musste. Trotz der Unannehmlichkeiten, die es zwischen ihnen gegeben hatte, glaubte Janya, dass sie Wanda in dieser Sache vertrauen konnte. Wenn man jemandem das Fahren beibringen wollte, konnte es nicht schaden, energisch zu sein.
Sie bereitete sich gerade auf den Fahrunterricht vor, als Wanda an die Tür klopfte, sie öffnete und den Kopf hineinsteckte. „Ich kann auch in einer Viertelstunde noch mal wiederkommen, wenn du noch nicht so weit bist.“
Janya band sich den ersten Schuh zu. „Nein, komm ruhig rein, bitte. Dann habe ich wenigstens keine Zeit mehr, mir länger Sorgen zu machen.“
„Worüber machst du dir denn Sorgen? Du bist dein ganzes Leben Auto gefahren …“ Sie runzelte die Stirn. „Oder vielleicht auch nicht …“
„Als ich das letzte Mal auf einem Elefanten in den Dschungel geritten bin, habe ich festgestellt, dass mir die Höhe doch nicht so zusagt.“
Wanda verstand den Witz und lächelte. „Tja, ich kann nichts dafür, dass ich noch nie in Indien war, Janya. Wir sind nicht alle an interessanten Orten geboren worden.“
„Es gibt bei uns Elefanten und Kamele. Und Züge, Busse, Autos, Rikschas, Tuktuks und Füße.“
„Tuktuks?“
„Ein motorisiertes Fahrzeug. Mit drei Rädern. Sehr unsicher.“
„Vermisst du das alles?“
Noch vor wenigen Wochen hätte diese Frage Janya Tränen in die Augen getrieben. Jetzt dachte sie darüber nach. Das Land und die Menschen vermisste sie schon. Die Gebräuche, die Kultur, die Sehenswürdigkeiten, die Gerüche. Ja. Ihre Eltern? Das stand auf einem anderen Blatt. Das waren schließlich die Menschen, die sich entschlossen hatten, sie nicht zu verteidigen und zu beschützen.
„Wenn ich zu viel Zeit damit verbringe, Indien zu vermissen, habe ich zu wenig Zeit, um zu lernen, die USA zu mögen.“ Janya erhob sich zögerlich.
„Für dich ist es viel schwieriger als für mich, so viel steht fest. Irgendwann fahren wir mal nach Miami, und ich zeige dir meine Lieblingsplätze.“
Janya wusste, dass es keine leere Versprechung war. Irgendwann, als sie vermutlich nicht richtig aufgepasst hatte, hatte sich etwas verändert: Sie war aus der Rolle der schillernden Nachbarin, die man aus der Ferne beobachtete und der man nicht trauen durfte, in die Rolle der schillernden Nachbarin und Freundin geschlüpft. Wanda erinnerte sie an die Frauen, die sie in Mumbai gekannt hatte. Es waren Freundinnen ihrer Mutter gewesen, die das, was ihnen anvertraut war, mit grimmiger Inbrunst beschützt hatten. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich in diesem Land schon ein bisschen mehr zu Hause.
„Und eines Tages werde ich dir Indien zeigen“, sagte sie. „Das wird eine absolute Traumreise.“
„Können wir uns auch das Tadsch Mahal anschauen?“
„Das wird unser erster Halt.“
„Wahrscheinlich wird es etwas schwierig, weil es ein so romantisches Reiseziel ist und ich dann vermutlich schon geschieden sein werde.“
„Ich habe heute Morgen gesehen, wie dein Ehemann mit Chase draußen war.“
„Ich bin mir nicht sicher, was in ihn gefahren ist. Er hat mir auch das Frühstück gemacht.“
„Das sind doch Geschenke, über die man sich freuen sollte.“
Wanda schnalzte mit der Zunge, und Janya wusste nicht genau, was das in Florida bedeutete. Sie schwieg lieber.
Wanda ging durch das Zimmer und sah sich um. „Mir gefällt es, wie du den Raum gestaltet hast. Sind diese Farben bei euch Tradition?“
Janya hatte das kleine Zimmer in Farben gestrichen, die sie an zu Hause erinnerten. Sattes Gold. Cremiges Türkis. Ihr Schlafzimmer war in dem gleichen Dunkelrot gestrichen wie die puja, der Gebetsraum. Sie hatte Rishi gebeten, etwas mehr von der Farbe zu kaufen. An den Wänden hingen Batiken mit besonderen Mustern ihres Volkes.
„Ich mag die Farben einfach“, sagte sie.
Wanda blieb vor dem Tisch neben dem Sofa stehen. Dann nahm sie die Pastellzeichnung, die Janya von Olivia gemacht hatte, und starrte das Bild an. „Janya, wer hat das gemalt?“
Janya bedauerte, dass sie das Bild nicht weggelegt hatte. Heute Morgen hatte sie daran weitergearbeitet, um sich zu beruhigen. Die Skizze, die sie vor fast zwei Wochen mit Kohlestiften gemacht hatte, hatte ihr als Vorlage für die Pastellzeichnung gedient. Sie war so weit ganz zufrieden.
„Ich war das. Aber ich bin noch nicht fertig.“
Wanda blickte sie an. „Das ist fantastisch. Du hast jedes kleinste Detail an ihr erfasst.“
Das Kompliment wärmte Janyas Herz. Sie wusste, dass Wanda andere Menschen nicht oft lobte, und das machte ihre Worte noch wertvoller. „Ich danke dir.“
„Und was ist das?“ Wanda nahm eine andere Zeichnung in die Hand, an der Janya arbeitete. „Was für ein kunstvolles Muster.“
„Das ist ein mehendi. Das ist mir vergangene Nacht eingefallen. Kennst du dich mit Hennatattoos aus?“
„Nicht so genau.“
„Es ist eine uralte Kunst. Es ist eine Art, einen Körper für eine bestimmte Zeit zu verzieren, also nicht dauerhaft. Wir machen das für Hochzeiten und andere besondere Anlässe. Ich habe darüber nachgedacht, mal eines auszuprobieren. Nur so zum Spaß.“
„Das wäre bestimmt hübsch. Jeder würde so etwas gern irgendwo auf dem Körper haben.“ Wanda sah auf. „Du hast uns nie erzählt, dass du eine so talentierte Künstlerin bist.“
Janyas Lächeln verblasste langsam. „Wanda, vielleicht ist das doch keine so gute Idee.“
Wanda verstand sofort, dass sie nicht über das Tattoo sprach. „Hast du Angst zu fahren?“
Es tat gut, die Wahrheit zugeben zu können. Bei Rishi hätte Janya sich dabei vermutlich unbehaglich gefühlt. „Meine Knie könnten mir den Dienst versagen.“
„Wir fahren erst einmal ein bisschen herum. Ich fahre, damit ich mich an euer Auto gewöhnen kann. So kann ich dir auch sagen, worauf du besonders achten musst. Wenn du bereit bist, setzen wir dich einfach hinters Steuer, und ich zeige dir alles. Und an diesem Ende der Insel ist kaum Verkehr. Du kannst zwei Kilometer pro Stunde fahren, und niemand schert sich darum. Aber du musst es tun, Janya. Man muss fahren können, um hier in Florida ein angenehmes Leben zu haben. Und hast du das nicht verdient?“
Und als ahnte sie, was Janya jetzt brauchte, trat Wanda zu ihr, schlang die Arme um sie und zog sie zu einer sehr ermutigenden und sehr amerikanischen Umarmung an sich. „Also, los geht’s, kleine Schwester. Nur du und ich und das Auto da draußen. Wir werden’s den Leuten schon zeigen.“
Verfugen war nicht so lustig, wie Tracy es sich erhofft hätte. Sie hatte sich entschieden, eine Pause zum Zuschneiden und Verlegen der Fliesen zu machen und stattdessen das Verfugen auszuprobieren. Doch es bedurfte offenbar einiger Übung, mit dem Schwammbrett umzugehen. Das Schwammbrett sah aus wie ein Gummiwischer, den ihre Fensterputzer in Bel Air immer benutzt hatten. Damit sollte sie eine fies aussehende, an Zahnpasta erinnernde Masse in die Ritzen zwischen den Fliesen quetschen und dann über die Oberfläche wischen, um alles zu glätten. Sie fand heraus, dass eine alte Zahnbürste besser geeignet war, die Fugenmasse nach ihren Wünschen in die Ritzen zu befördern und glatt zu streichen. Doch als sie nach zwanzig Minuten die überschüssige Masse mit einem feuchten Schwamm abwischen sollte, stellte sie enttäuscht fest, dass sie noch nicht besonders weit gekommen war.
„Was für ein Spaß“, murmelte Tracy und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Bei diesem Tempo würde sie die letzte Fuge erst bearbeiten, wenn bereits die Abrissbirne über dem Häuschen baumelte. Allmählich begann sie zu verstehen, warum Fliesenleger für ihren Job so viel Geld verlangten.
Erschöpft stand sie auf und streckte sich. Sie fühlte sich wie eine Ananas auf dem Tischtuch von Alice – verknotet und geformt, um den künstlerischen Vorstellungen von jemand anders zu entsprechen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Und just in dem Moment erhaschte sie einen Blick auf Wanda, die den Weg zu ihrem Häuschen entlanglief.
Sie machte die Tür auf, ehe Wanda klopfte. „Bitte, sag mir, dass du mich von alldem hier befreien willst.“ Seufzend wies sie auf das Fliesenchaos hinter sich.
„Das sieht toll aus“, sagte Wanda und steckte den Kopf durch die Tür. „Wann kümmerst du dich um meine Fußböden?“
„Nachts. In deinen Träumen.“
„Janya und ich haben ein echtes Abenteuer hinter uns. Willst du es hören?“
„Wenn ich dazu hier rauskomme?“
„Sicher. Janya sagt, dass sie eine besondere Stelle am Strand kennt. Wir haben in dem kleinen Laden bei der Brücke Sandwiches gekauft. Ungewöhnlich gute noch dazu. Diese kleinen Läden wissen, wie man Menschen beköstigt. Zieh deinen Badeanzug an. Wir holen dich dann später ab. Es gibt etwas zu feiern.“
Tracy hatte sich bemüht, Wandas Worten zu folgen. „Was feiern wir denn?“
„Dass Janya und ich noch immer am Leben sind. Wir kommen in einer Viertelstunde wieder vorbei.“ Damit machte sie sich schon wieder auf den Weg.
„Ich habe Wasserflaschen. Und Saft.“
„Gut. Ich habe Kuchen. Mit einem neuen Rezept für die Teigplatte“, sagte Wanda über die Schulter.
Tracy befolgte Wandas Anweisungen. Fünfzehn Minuten später trug sie ihren Bikini und hatte etwas darüber angezogen. Sie hatte ihre Haut mit Sunblocker eingerieben, sich die Haare auf dem Kopf zusammengesteckt, einen Strandhut gefunden, Getränke in die Kühltasche gepackt und die Batterien in den tragbaren Lautsprechern ihres iPods gewechselt. Sie war so weit.
Wanda kehrte mit Janya zurück, und sie hatten Alice und Olivia dabei. Sie hätten genauso gut ein Schild schwingen können, auf dem stand, dass Lee unterwegs war. Tracy dachte darüber nach. Sehr oft sprach er über Alice und seine Sorge um ihre Gesundheit, doch er schien selten zu Hause zu sein, um sich selbst darum zu kümmern. Also kämpfte er entweder darum, seine Familie in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten zu versorgen, oder aber er war gar nicht so besorgt, wie er immer vorgab. Hoffentlich bedeutet das, dass er damit einverstanden ist, wenn Alice im Freizeitzentrum Kurse gibt, dachte sie.
„Schau mal, was wir gefunden haben“, sagte Wanda. „Bist du fertig?“ Sie trug ein Mu’umu’u, das aussah, als stammte es direkt aus einem Geschäft für Strandbekleidung in Honolulu. Tracy wurde von den leuchtend orangen Hibiskusblüten beinahe geblendet.
Tracy schloss die Tür hinter sich ab. Sicherheit war noch wichtiger geworden, seit Janyas Terrasse verwüstet worden war. Außer ihr war niemand betroffen gewesen, aber Tracy fühlte sich hier etwas weniger sicher als noch vor ein paar Wochen. Sie hatte Wanda gebeten, ihrem Ehemann zu erzählen, was geschehen war. Doch abgesehen von einer freiwilligen Nachbarschaftswache für die fünf Häuser gab es nichts, was sie tun konnten.
Wanda hatte zwei Picknickdecken dabei. Und natürlich hatte sie Chase mitgenommen, der auf seinen drei gesunden Beinen zwar langsam war, aber dennoch mithielt. Alice hatte Chips und frische Früchte mitgebracht und anderthalb Liter Limonade in einer Thermoskanne. Olivia trug einen mit Rüschen besetzten Badeanzug, eine große Sonnenbrille auf dem Kopf und Flipflops, die mit Gänseblümchen aus Plastik verziert waren. Sie hatte auch ein Buch mit. Beeindruckt las Tracy den Titel.
„Die Schatzinsel. Robert Louis Stevenson“, sagte sie. „Wow, aufregendes Buch.“
„Olivia und ich teilen die Liebe zu Piratengeschichten“, erzählte Wanda. „Obwohl sie für die Piraten, die ich am liebsten mag, noch ein bisschen zu jung ist.“ Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.
Tracy lachte. „Du meinst sicher den Johnny-Depp-Typ von Pirat und nicht den dreckigen Piraten mit den schiefen Zähnen und der Augenklappe, oder?“
„Johnny Depp und sein Eyeliner sind nicht so mein Fall“, erwiderte Wanda.
„Aber er sieht im echten Leben sogar noch besser aus als auf dem Bildschirm. Und er ist interessant.“
„Tja, das sagt doch alles. Denk nur: Früher hast du Johnny Depp gekannt, und jetzt bist du hier gelandet. Kein Wunder, dass du bei jeder Gelegenheit die Prinzessin raushängen lässt.“
Tracy knuffte ihr in den Arm. „Johnny Depp hat bessere Manieren als du.“
„Als Nächstes behauptest du noch, dass er besser aussieht als ich – dann wissen wir, dass du lügst.“
Janya, die sich ein gemustertes Tuch anmutig um den Badeanzug gewickelt hatte, führte sie durch einige Büsche an ein abgeschiedenes Ufer. Tracy hatte nicht einmal gewusst, dass es hier noch Strand gab. Das Gelände war dicht bewachsen. Weiter in Richtung Spitze der kleinen Insel ging das Land dagegen in etwas über, das einem Sandstrand durchaus nahekam – auch wenn es nur eine kleine Stelle war. Dort suchte Tracy normalerweise nach Muscheln. Aber jetzt waren sie, wie sie erfreut feststellte, in einer Art geschützter Bucht. Und da Besucher vom Festland die attraktiveren Strände bevorzugten, war dies der perfekte Rückzugsort für die Nachbarinnen.
„Könnt ihr euch vorstellen, was ein Bauträger mit Land wie diesem machen würde?“, fragte sie, als sie es sich bequem machten, um den Nachmittag am Strand zu verbringen.
„Irgendjemand würde viel Geld für eine Aussicht wie diese bezahlen. Hast du schon Käufer gefunden?“, fragte Wanda.
„Ich denke nicht, dass mein Besitz das hier noch einschließt. Aber ich fange allmählich an zu glauben, dass ich mit neunzig noch ganz allein hier draußen bin und in dem letzten Häuschen wohne, das noch steht.“
„Und die Mitglieder von Wild Florida abknallst – einen nach dem anderen, mit einer Zwille und stacheligem Klettengras.“
Unwillkürlich musste Tracy an Marsh denken. Den ganzen Morgen über hatte sie versucht, das zu vermeiden. Das Abendessen mit ihm war fantastisch gewesen. Der Fisch war so frisch gewesen, dass sie hätte schwören können, dass das Tier direkt aus der Bucht in die Pfanne gehüpft war. Marsh hatte aus Süßkartoffeln und Ananas eine Beilage gezaubert. Noch jetzt lief ihr bei der Erinnerung daran das Wasser im Mund zusammen. Dazu hatte er einen Tomatensalat mit Kräutern gereicht, die er selbst gezogen hatte – die letzten Tomaten der Saison, was sie nicht gern gehört hatte, obwohl sie selbstverständlich nie wieder mit ihm zusammen essen würde. Bay war rechtzeitig aufgewacht, um sich zu ihnen zu setzen, und er hatte nicht gejammert und nicht widersprochen. Kein einziges Mal.
Dann hatte Marsh sie nach Hause gebracht und sie zur Tür begleitet. Er hatte ihr versichert, dass er sich durch die Entdeckung dieser netteren, bodenständigeren Seite an ihr nicht beirren lassen würde und dass sie sich, was ihn betraf, immer noch im Krieg befanden.
In dem Moment hatte sie ihn geküsst. Und obwohl der Kuss eigentlich der Beweis sein sollte, dass sie vorhatte, den Kampf zu gewinnen, war sie sich am Ende ziemlich sicher, dass keiner von ihnen mehr wusste, auf welcher Seite er stand.
„Hilfst du jetzt oder nicht?“, wollte Wanda wissen.
Tracy war mit einem Schlag zurück in der Wirklichkeit. „Wobei?“
„Woran hast du denn gerade gedacht?“
„Das würdest du sowieso nicht glauben.“ Tracy bemerkte, dass Wanda zwei Ecken der Decke in den Händen hielt. Also ergriff sie die beiden anderen Ecken, um zu helfen, die Decke im Sand auszubreiten. Die fünf Frauen arbeiteten Hand in Hand, und ein paar Minuten später hatten sie alles vorbereitet. Tracy rief auf ihrem iPod die Musikliste auf, die sie „Strandmusik“ getauft hatte, steckte das Lautsprecherkabel ein und stellte das Gerät auf eine angenehme Lautstärke ein.
Sie machten es sich auf den Decken bequem, und Janya packte die Sandwiches aus. Sie hatten Südstaaten-Pimentkäse, Krabbensalat, Cheddarkäse, Tomaten und sogar Hummus mit Sprossen gekauft – etwas, das Tracy in einem ganz gewöhnlichen Gemischtwarenladen und Geschäft für Anglerbedarf nicht erwartet hätte. Sie stellten das Essen in die Mitte der Decke. Alle griffen zu und gaben die Chips, die Früchte, die Getränke und das Eis herum, bis alle etwas hatten und zufrieden waren. Chase bekam einen Kauknochen, um ihn bei Laune zu halten.
„Also, ihr habt eine Geschichte versprochen“, sagte Tracy. „Über euer Abenteuer.“
„Wanda behauptet gleich sicher, dass ich schuld war“, begann Janya. „Aber eigentlich war der Fahrer des anderen Wagens schuld.“
„Ich bringe Janya gerade das Autofahren bei“, erklärte Wanda. „Und heute war unsere erste Fahrstunde.“
Tracy dachte darüber nach, wie schnell sich auf Happiness Key alles verändert hatte.
„Sie hat sich sehr gut angestellt“, fuhr Wanda fort. „Ich glaube, wir haben teilweise sogar eine Geschwindigkeit von bis zu sechzehn Kilometern pro Stunde erreicht. Dann kam uns auf der Straße ein anderes Auto entgegen und hat gehupt. Ihr wisst schon … An der Stelle, wo die Straße auf dieser Seite der Brücke eine scharfe Kurve macht?“
„Normalerweise bin ich Hupen gewöhnt“, sagte Janya. „In meinem Land fahren die Leute mit einer Hand auf der Hupe. Es ist ganz üblich …“
„Oh bitte, es hat dir einen Riesenschreck eingejagt! Janya hat das Steuer herumgerissen, ist von der Straße abgekommen und direkt auf den Strand gefahren. Ich dachte schon, wir würden ins Wasser und bis nach Indien rasen.“
„Sagt, dass ihr keinen armen Sonnenanbeter umgebracht habt“, entgegnete Tracy, die sich nicht sicher war, ob sie lachen oder entsetzt sein sollte.
„Das habe ich nicht!“ Janya wirkte beleidigt.
„Sie brachte den Wagen an der Stelle zum Stehen, wohin bei Flut normalerweise das Wasser reicht“, sagte Wanda.
Alice lachte auf. „Und wie … seid ihr auf die Straße zurückgekommen?“
„Ich habe einfach neben Janya gesessen und sie selbst nachdenken lassen“, erwiderte Wanda. „Der Sand war zum Glück ziemlich fest, sodass wir nicht stecken geblieben sind.“
„Ich habe gewendet, zurückgesetzt, noch ein bisschen weiter gewendet und bin dann zurück auf die Straße gefahren“, erklärte Janya.
Tracy klatschte Beifall. „Sehr gut.“
„Ist es schwer, ein Auto zu fahren?“, fragte Olivia.
„Ich glaube, ich werde mal eine gute Autofahrerin“, entgegnete Janya. „Ich habe ein gutes Reaktionsvermögen. Aber du wirst bestimmt viel besser. Nach all den Stunden auf deinem Fahrrad wird dir das sicher alles ganz leicht vorkommen.“
Olivia verschwand, um Muscheln zu suchen, und Chase humpelte ihr hinterher. Tracy bemerkte, dass das Mädchen einen großen Abstand zum Wasser hielt, auch wenn das Meer hier ganz ruhig war. „Hast du Angst, sie schwimmen zu lassen?“, fragte sie Alice. Olivia schien nicht einmal die Absicht zu haben, auch nur mit den Füßen ins Wasser zu gehen.
„Sie geht nicht ins Wasser … nicht seit Karen … Ach, so vieles.“ Sie machte eine Pause und zuckte dann die Schultern. „Sie hat seitdem Angst. Oft.“
Tracy verstand das.
Alice wechselte das Thema. Als sie nun Janya ansprach, hatte sie weiterhin ein Auge auf ihre Enkelin. „Also lässt du dir von Wanda … Unterricht geben? Nicht von deinem gut aussehenden Ehemann?“
„Du hältst Rishi für gut aussehend?“
Alice wirkte verwundert. „Da ist so viel Persönlichkeit …“ Sie hob die Hand und berührte ihr eigenes Gesicht.
Tracy zog sich die Bluse aus, damit sie die Sonne genießen konnte. „Hast du ihn denn nicht hübsch gefunden, als du eingewilligt hast, ihn zu heiraten?“
Janya nahm sich ein paar Trauben und pflückte sie bedächtig vom Stengel. „Es gab einen anderen Mann … Einen, den ich geliebt habe.“ Sie blickte auf, als wäre sie überrascht, die Worte laut ausgesprochen zu haben.
Tracy spürte, dass Janya das Gefühl hatte, zu viel gesagt zu haben. „Wir alle hatten einen solchen Mann, Janya. Der Mann, der sich davongemacht hat. Ich habe mich auf dem College in meinen verliebt. Er hat schließlich ein Mädchen aus meiner Studentenverbindung geheiratet.“
„Und ich habe meinen in der Highschool kennengelernt“, fügte Wanda hinzu. „Er war ein echt gemeiner Schweinehund.“
Janya schien noch nicht überzeugt zu sein. „Es muss schwierig gewesen sein, jemanden zu lieben und ihn nicht heiraten zu dürfen“, fühlte Tracy behutsam vor.
„Wir wollten ja heiraten …“ Janya pflückte weiter ihre Trauben von der Rebe.
„Jetzt sind wir natürlich alle neugierig“, versetzte Wanda. „Also lässt du die Katze besser gleich aus dem Sack. Wem sollen wir es schon weitererzählen?“
„Diese Geschichte ist vermutlich nicht leicht nachzuvollziehen.“
„Ich würde sie trotzdem gern hören, wenn du es versuchen möchtest“, erwiderte Tracy. „Und kann es schlimmer sein als meine Scheidung? Hast du herausgefunden, dass der Typ für den Rest seiner Tage ins Gefängnis wandern wird? Überbiete das, wenn du kannst.“
Irgendwie schienen das genau die richtigen Worte gewesen zu sein.
„In Indien gibt es immer noch arrangierte Ehen. Aber nicht so, wie ihr sie vielleicht kennt. In unseren Dörfern kann es so etwas geben, und es gibt dort sogar Fälle, in denen die Braut ihren Ehemann erst am Tag der Hochzeit zum ersten Mal trifft. Aber bei den meisten von uns läuft es anders ab. Unsere Familien haben einen sehr großen Einfluss auf die Wahl unserer Ehepartner. Sie stellen uns geeigneten Männern vor und schlagen andere vor. Und am Ende sagen sie uns natürlich, ob sie mit unserer Wahl einverstanden sind.“
„Lass mich raten“, sagte Tracy. „Deine Familie war mit deiner Wahl nicht einverstanden?“
„Nein, ganz im Gegenteil. Nachdem ich die Schule beendet hatte, verbrachte ich ein Jahr in Manchester, England. Dort studierte ich Englisch und lebte bei Freunden meines Vaters.“
„Das erklärt, warum du unsere Sprache so gut beherrschst“, sagte Tracy.
Dankbar nickte Janya. „Als ich dann nach Hause kam – durch die Freiheiten, die ich in Manchester genießen durfte, natürlich verändert –, traf ich Darshan. Er war der anziehendste Mann, den ich je gesehen hatte. Gut aussehend, aufmerksam.“
„Ein Märchen“, sagte Alice.
„Ich ging zur Sir J. J. School of Art in Mumbai. Er war in einer angeschlossenen Architekturschule und beendete gerade seine schriftlichen Arbeiten. Wir lernten uns auf einer Party kennen. Meine Cousine Padmini stellte uns einander vor. Padmini und ich waren wie Schwestern. Ihre Familie war wohlhabender als meine, besaß mehr Ansehen, aber wir verbrachten trotzdem immer viel Zeit miteinander. Ich vertraute ihr von ganzem Herzen.“
„Das ist nie eine gute Idee.“ Wanda nahm sich eine Pflaume. „Ich habe eine Schwester, und sosehr ich sie auch liebe, würde ich ihr nicht einmal eine Flasche Ketchup anvertrauen – nicht wenn ich in der nächsten Woche einen Hackbraten machen will.“
Janya sprach nun schneller. „Padmini warnte mich vor Darshan. Sie sagte, er sei nicht frei, irgendjemanden zu heiraten. Sein Vater war ein hoch angesehener Regierungsbeamter und sollte der nächste Ministerpräsident unseres Bundesstaates werden. Seine Familie war nicht nur mächtig, sondern auch reich und hatte gute Beziehungen. Darshan hätte sich vielleicht nicht einer traditionell arrangierten Hochzeit unterworfen, aber er wäre immer dem Rat seiner Eltern gefolgt. Seine Entscheidung musste zum Vorteil seiner Familie und tadellos sein.“
„Und du entsprachst dem nicht?“, fragte Tracy.
„Bis zu dem Moment habe ich mich selbst nicht als irgendjemand gesehen. Meine Familie war gut, und meine Heiratschancen waren es ebenso. Man hatte mir gesagt, ich sei hübsch. Ich war vielleicht nicht technisch begabt, aber ich bekam Komplimente für meine künstlerischen Leistungen, vor allem für meine Bilder. Mein Ruf war einwandfrei, und ich war in einem Kloster erzogen worden. Ich glaubte, dass der Mann, der mich einmal heiraten würde, sich glücklich schätzen könnte.“
Alice hatte schweigend zugehört. Nun beugte sie sich vor und legte ihre Finger auf Janyas Knie. „Er hatte … keinen Geschmack, meine Liebe.“
Janya lächelte und legte ihre Hand für einen Moment auf Alices. „Danke, Alice. Aber wie sich herausstellte, hatte er das doch. Ich hatte meiner Mutter natürlich von ihm erzählt. Und obwohl sie skeptisch war, beruhigten mein Vater und mein Onkel, dessen Familie bei uns im Haus wohnte, sie. Darshan Tambe stand so weit über dem, was sie für mich erwartet hätten, dass wir nichts zu befürchten hatten – solange er dem exzellenten Ruf seiner Familie nicht unwürdig war. Entweder hätte Darshan unsere erblühende Liebe irgendwann beendet und eine andere geheiratet, oder er hätte seine Familie überredet, mich zu akzeptieren. Was auch immer davon geschehen sollte – wenn ich mich nicht in eine unangebrachte Situation brachte, konnte mir eigentlich nichts passieren. Doch genau das musste ich bald erleben …“
Tracy schenkte Wasser ein und reichte es weiter. „Da du ihn nicht geheiratet hast, ist die Geschichte nicht gut ausgegangen.“
Janya klang, als würde sie eine Geschichte wiedergeben, die sie wieder und wieder in Gedanken durchgegangen war. „Darshan erklärte seiner Familie, dass er mich heiraten wolle. Mir wurde nicht gesagt, was genau geschehen war, aber sie waren einverstanden. Ich nahm seinen Antrag selbstverständlich an, und unsere Familien trafen sich und machten die Verlobung offiziell. Die Planungen für die Hochzeit begannen. Obwohl Darshans Vater keine Mitgift verlangte, sollte die Hochzeitsfeier selbst ein Ereignis werden, an das sich die vielen, vielen Menschen, die eingeladen werden sollte, gern erinnerten.“
„My big fat Indian Wedding – eine riesengroße indische Hochzeitssause“, sagte Wanda. „Ich habe den Film gesehen.“
„Mr. Tambe stellte klar, dass er nach der Hochzeit zwischen Darshan und mir dafür sorgen würde, dass die Steuerberatungsfirma meines Vaters nie mehr übersehen werden würde, wenn der Bundesstaat Aufträge ausschrieb. Mein Vater malte sich schon aus, mehr Arbeit zu haben, als er überhaupt bewältigen könnte, und gutes Geld zu verdienen. Eine aufwendige Hochzeit war eine Investition in die Zukunft.“
„Oh Junge, das kommt mir allmählich ziemlich bekannt vor“, sagte Tracy. „Zieh mir einen Sari über, und wir könnten Zwillinge sein. Ich werde euch nicht sagen, was meine Hochzeit gekostet hat.“
„So viele Vorbereitungen waren getroffen worden, so viel Geld war bezahlt worden, so vielen Menschen war davon erzählt worden. Ich war so glücklich. Darshan wollte in Mumbai bleiben und in dem Unternehmen arbeiten, in dem er gerade erste Praxiserfahrung sammelte. Dank der Beziehungen seiner Familie und der Stellung seines Vaters hätte es nach seinem Abschluss nicht mehr lange gedauert, bis er sich einen Namen gemacht hätte.“
„Ich halte das nicht länger aus!“ Wanda fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. „Was, zum Teufel, ist mit diesem Inbegriff des Perfektionismus passiert?“
Janya lächelte nicht. „Drei Monate vor unserer Hochzeit kamen Darshan und seine Eltern mit Darshans Laptop unter dem Arm zu uns nach Hause. Es gab kein großes Vorgeplänkel. Sein Vater ging ins Internet und meldete sich auf einer Social-Network-Seite an, die in Indien sehr beliebt ist. Mein Foto und einige Informationen über mich tauchten auf. Aber es gab dort nicht nur ein Foto. Es waren viele, viele Fotos, die mich in unangemessenen Situationen zeigten. Ich, trinkend in einer gemischten Gruppe. Ich, scheinbar betrunken. Ich, beinahe nackt und mit der Kamera flirtend.“
„Aber wie?“, wollte Tracy wissen.
„Einige der Fotos waren mir bekannt. Padmini und ich hatten darüber Scherze gemacht, was wir auf einer solchen Seite veröffentlichen würden, falls wir jemals das Bedürfnis verspürten, uns dort anzumelden. Wir hatten so getan, als kämen wir nicht aus Familien, die an so etwas Anstoß nehmen würden. Wir hatten nur so getan, hatten uns Namen ausgedacht und mit Padminis Digitalkamera alberne Fotos voneinander gemacht. Sie hatte mich gebeten, so in die Kamera zu blicken, wie ich Darshan ansehen würde, wenn wir nach der Hochzeit endlich allein wären.“
„Also hast du ihnen die Wahrheit erzählt, und sie haben es verstanden?“, entgegnete Wanda. „Ich wette … nein.“
„Ich widersprach natürlich. Ich holte meinen eigenen Laptop, um zu beweisen, dass es keine Links zu einer solchen Seite gab und dass irgendjemand das hinter meinem Rücken eingefädelt hatte. Ich erklärte sogar, dass einige der Bilder offensichtlich manipuliert worden waren und dass das Gesicht zwar meines war, aber dass ich zum Beispiel gar nicht solche Kleider besaß, wie auf den Aufnahmen zu sehen waren. Ich studierte immerhin Kunst, also kannte ich mich mit Bildbearbeitung aus.“
Tracy schraubte die Wasserflasche mit mehr Kraft zu, als nötig gewesen wäre. „Und sie haben das nicht begriffen?“
„Selbst in dem Moment konnte ich mir nicht eingestehen, dass Padmini die Schuldige war. Ich wollte glauben, dass irgendjemand anders an ihren Computer gekommen war, die Fotos gefunden hatte und das gemacht hatte. Aber der Beweis war auf meinem Laptop. Die Seite war von ‘mir’ eingestellt worden, mit meinen Geräten. Es war alles so klar. Und da wusste ich, dass Padmini nie eine Schwester für mich gewesen war. Bei meinen Besuchen hatte ich immer meinen Laptop dabei, damit ich Darshan E-Mails schicken konnte.“
„Was für ein kleiner Drachen“, versetzte Wanda. „Lass mich raten: Sie wollte diesen Darshan für sich.“
„Du hast sie schneller durchschaut als ich, Wanda. Ich wollte, dass jeder die Wahrheit erkennt. Aber meine Proteste verhallten ungehört. Selbst wenn man mir geglaubt hätte, hatten doch zu viele Leute die Seite im Netz schon gesehen. Darshan hatte von jemandem aus der Firma von der Seite erfahren und war gefragt worden, wie er eine solche Frau heiraten könne. Darshans Vater war die Seite von einem Mitarbeiter in seinem Büro gezeigt worden. Wie diese Männer ausgerechnet auf die Seite gestoßen waren, war ebenfalls eine Frage, die niemand beantworten konnte. Aber das war zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr wichtig. Die Tambes durften keine Verbindung zu mir eingehen – selbst wenn meine Aussagen durch Zufall bewiesen worden wären.“
„Und Darshan hat dem zugestimmt und diese Entscheidung mitgetragen?“, fragte Tracy.
„Ich konnte nicht mit ihm allein reden. Weder da noch später irgendwann. Er schrieb mir eine Mail, um mir zu sagen, wie leid es ihm täte, dass alles so gekommen sei. Aber auf keine meiner Antwortmails wurde je reagiert.“
„Dann war er es auch nicht wert, oder?“ Wanda reichte Janya eine Serviette.
Janya wischte sich über die Augen, in denen Tränen schimmerten. „Padmini fühlte sich durch meine Anschuldigungen so beleidigt, dass sie nicht mehr mit mir sprechen wollte. Ich war allein, meine eigene Familie misstraute mir, ich war nicht länger verlobt, und die Frau, die mich eigentlich wie eine Schwester hätte lieben sollen, hatte mich bloßgestellt und verlassen.“
„Wo ist ein Auftragskiller, wenn man einen braucht?“, bemerkte Tracy trocken. „Ich könnte C J eine E-Mail in den Knast schreiben. Er hat jetzt jede Menge neuer Kontakte.“
„Es tut mir leid.“ Janya fuhr sich über die Augen. „Was müsst ihr jetzt von mir denken?“
„Hm … Dass man dich betrogen hat? Dass du ein ganz normaler Mensch bist?“ Tracy reichte ihr eine neue Serviette. „Und habe ich schon erwähnt, dass man dich betrogen hat?“
„Und das war es dann? Du hast diesen Kerl nie wiedergesehen?“, fragte Wanda.
Janya schüttelte den Kopf. „Könnt ihr euch vorstellen, wie nach dieser Sache mein Leben zu Hause ausgesehen hat? Ein Großteil des Ersparten meiner Eltern war bereits für eine Hochzeit ausgegeben worden, die niemals stattfinden würde. Mein Ruf war ruiniert. Meine Eltern wollten mich nicht zurück in die Schule lassen, weil sie der Meinung waren, dass meine Anwesenheit auf demselben Campus Darshan beschämen würde.“
„Sie haben sich Sorgen gemacht … um ihn?“ Alice wirkte wie gelähmt, so als könnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendetwas davon wahr sein könnte.
„Das tun sie bis heute.“
„Ich verstehe das einfach nicht.“ Alice schüttelte den Kopf.
„Bald darauf kam Rishi mit seiner Tante und seinem Onkel nach Indien, um sich eine Braut zu suchen. Seine Familie in Indien hatte Kontakt zu meinen Eltern aufgenommen. Wir wurden einander vorgestellt, und Rishi wollte mich – egal, was die anderen sagten. Meine Eltern wollten, dass ich verschwinde. Ich sollte die Chancen meines Bruders nicht beeinträchtigen, eine gute Frau zu finden. Und ich wollte nicht mehr ständig an meine Demütigung erinnert werden. Unsere Hochzeit war schnell geregelt. Wir kamen nach Florida, und da bin ich nun.“ Sie knüllte die Serviette in ihrer schlanken Hand zusammen. „Also woher soll ich wissen, ob Rishi gut aussehend ist oder charmant oder jemand, mit dem ich gern verheiratet sein möchte? Wie soll das möglich sein? Rishi war eine Lösung.“
„Und Padmini?“, fragte Tracy.
„Im September wird sie Darshan heiraten. Meine Eltern werden an der Hochzeit teilnehmen und teure Geschenke mitbringen.“
Die Frauen schwiegen, als wüssten sie nicht, was sie dazu sagen sollten. Schließlich sprach Tracy für sie alle.
„Du hast doch sicher eingesehen, wie viel besser du ohne diesen Darshan dran bist, oder? Ich wette, er hat dir nicht einmal selbst gesagt, dass er deine Cousine heiraten wird, stimmt’s?“
„Ich weiß nicht.“
„Entweder hat er es dir gesagt oder nicht.“
„In den letzten Wochen habe ich …“ Janya streckte die Finger, als würde sie zählen. „… vier E-Mails von Darshan erhalten. Ich habe aber keine geöffnet.“
Tracy wusste nicht, was sie erwidern sollte, doch Wanda hatte damit kein Problem.
„Hör mal deiner großen Schwester Wanda zu. Lies diese Mails nicht. Dieser Mann sollte bleiben, was er ist – ein Teil der Vergangenheit. Was auch immer er dir zu sagen hat, wird dir nicht helfen. Wenn er versucht, sich bei dir zu entschuldigen, wird er das nur tun, damit er ein reines Gewissen hat. Ich weiß, wovon ich rede. Lass ihn einfach nicht zurück in dein Leben, dein Herz oder deinen Kopf.“
Janya seufzte. „Ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Mit niemandem außer Yash, meinem Bruder, der nie geglaubt hat, dass es meine Schuld war.“
„Dann haben … deine Eltern es irgendwie geschafft, gute Kinder zu erziehen, auch wenn sie … keine guten Eltern sind“, sagte Alice.
„Es tut gut, hier zu sein. Es tut gut, nicht verurteilt zu werden. Und es tut gut, dass ihr mir glaubt.“ Janya brachte ein Lächeln zustande. „Danke.“
„Jetzt wäre vermutlich der richtige Moment für eine große kalifornische Gruppenumarmung“, sagte Tracy. „Aber lasst uns davon absehen.“
„Genau“, versetzte Wanda. „Lasst uns lieber Kuchen essen.“ Sie zog eine kleine Kühlbox zu sich heran und öffnete sie. „Pfirsich-Pie mit einem Deckel aus Weizenschrotcrackern – keine einzige Zutat, über die heidnische Hindus ihre Nase rümpfen könnten. Richtig, Janya?“
Dieses Mal wirkte Janyas Lächeln beinahe echt. Und auf jeden Fall sah sie dankbar aus.




23. KAPITEL
Das ganze Wochenende über machte Tracy sich Sorgen, dass sie zu viel Druck auf Alice ausgeübt haben könnte, als sie sie überredet hatte, im Freizeitzentrum Kurse anzubieten. Am Montagmorgen war sie schließlich fest davon überzeugt, dass Alice nicht auftauchen würde. Doch Alice kam wie geplant mit Wanda zusammen ins Zentrum. Und obwohl sie ein bisschen unsicher wirkte, hatte sie in ordentlicher, lesbarer Handschrift eine einfache Anleitung vorbereitet.
Tracy machte Kopien und legte die Utensilien bereit, die sie am Sonntag besorgt hatte. Ab und an sah sie nach Alice, aber gegen zehn Uhr stellte sie erleichtert fest, dass das überhaupt nicht nötig war. Die Gruppenleiter hielten die Kinder unter Kontrolle, und die leuchtend bunte Wolle faszinierte die Mädchen. Die Jungs waren zwar weniger begeistert, doch als sie die Anleitung für einen Hacky Sack lasen und ihnen ein Hacky-Sack-Wettbewerb am Ende der Ferien versprochen wurde, wurden sie spürbar munterer.
„Alice hat auch die Jungs … umgarnt“, erzählte sie Gladys, die ihr sagte, dass sie schon bessere Wortspiele erfunden hätte.
Am Dienstag wirkte Alice schon viel entspannter. Manchmal musste sie nach den richtigen Wörtern suchen, aber die Kinder verstanden sie schnell und machten Vorschläge – wie Olivia es zu Hause auch machte. Im Umgang mit jedem einzelnen Kind war sie geduldig und kam direkt zum Kern des jeweiligen Problems.
Am Mittwoch dann war Tracy gerade vorne am Empfangstresen, als Lee ins Freizeitzentrum gestürmt kam. Sie fing ihn ab, ehe er bis zu Gladys vordringen konnte.
„Ist Alice hier?“, wollte er wissen.
„Lass uns ein paar Schritte gehen.“ Beschwichtigend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Ich muss mir sowieso die Füße vertreten.“
„Ich nicht.“ Er schüttelte ihre Hand zwar nicht ab, doch er ließ sie auch so spüren, dass ihm ihre Berührung nicht angenehm war.
„Ich würde aber gern mit dir darüber reden. Nicht hier.“
„Ich bin nicht in der Stimmung, um zu reden. Ich bin hier, um Alice nach Hause zu bringen.“
„Sie ist beschäftigt. Sie ist glücklich. Bitte, können wir darüber reden?“
Er war nicht in der Stimmung, um mit ihr zu diskutieren. Das stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Dennoch nickte er knapp und ging Richtung Ausgang. Sie wechselte einen Blick mit Gladys, die die Achseln zuckte. Gladys wusste über Alices Situation Bescheid.
Draußen schlug ihnen Hitze entgegen, und Tracy war augenblicklich ermattet. Ihr Team-T-Shirt, von dem der gleiche Alligator grinste wie bei den T-Shirts der Kinder, klebte an ihrem Rücken und ihren Brüsten. Sie zweifelte daran, dass der Auftritt als „sportliche Frau“ diesmal ein großer Erfolg sein würde, also kam sie lieber direkt auf den Punkt.
„Erstens habe ich Alice gefragt, ob sie den Kindern das Häkeln beibringt. Es war allein meine Idee. Wir brauchten jemanden, der Kunsthandwerk unterrichtet, und Häkeln ist etwas, das die Kids auch später einmal brauchen könnten. Und deine Schwiegermutter ist an der Häkelnadel unschlagbar.“
„Also war dir klar, dass ich es nicht erlauben würde, und deshalb bist du einfach gleich zu Alice gegangen. Und warum? Weil du wusstest, dass sie niemals ablehnen würde?“
„So war es nicht. Ich bin am Freitagabend zu euch gegangen, um mit euch beiden zu sprechen. Du warst aber nicht zu Hause, also habe ich mit Alice geredet. Sie war begeistert, Lee. Sie ist richtig aufgeblüht. Und sie hat schon mal Kinder unterrichtet – als deine Frau bei den Pfadfinderinnen war. Ich glaube, die Vorstellung hat ein paar gute Erinnerungen in ihr geweckt.“
„Und du meinst, dass es hilfreich ist, wenn man die Vergangenheit wieder aufwühlt? Du meinst, dass sie den Tod ihrer Tochter leichter verwindet, wenn sie sich an Dinge erinnert, die sie gemeinsam erlebt haben?“
Die Heftigkeit seiner Wut erschien ihr übertrieben. Sie fragte sich, ob es ihm Sorgen bereitete, dass es Alice besser gehen könnte. War Lee eventuell so daran gewöhnt, sich um sie zu kümmern, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, und ihr aus Achtung vor seiner verstorbenen Frau zu helfen, dass er ihre Genesung hinauszögern und ihre Abhängigkeit verlängern wollte?
Er ging so schnell, dass sie einen Schritt zulegen musste. „Ich meine, dass Alice sich selbst wiederfinden muss. Sie hatte großes Glück, dass sie dich hatte und dass du dich gekümmert hast, aber sie scheint mir reif für ein bisschen mehr Unabhängigkeit zu sein. Sie kommt mit den Kindern richtig gut zurecht. Sie lieben sie, und sie hat eine Horde von angehenden Häklerinnen, die ihr praktisch an den Lippen hängen. Was sollte daran verkehrt sein?“
„Ihr habt alles hinter meinem Rücken abgesprochen.“
„Wir dachten, wir probieren es einfach mal aus und sehen, wie es läuft. Und dann wollten wir mit dir darüber reden. Wir haben geahnt, dass du dich ärgern könntest. Doch ich dachte, dass du dich so darüber freuen würdest, dass es Alice gut geht, dass du schnell darüber hinwegkommen würdest.“
„Ärgern?“ Er blieb kurz vor dem Parkplatz stehen und blickte sie an. „Ich muss mit dieser Frau zusammenleben, Tracy, und meine Tochter ebenso. Hörst du Alice nachts weinen, weil ihr irgendetwas nicht mehr einfällt? Siehst du zu, wie sie irgendetwas tut und sich eine Stunde später nicht mehr daran erinnern kann? Die letzten zwei Nächte waren die Hölle. Sie ist unruhig umhergelaufen. Gestern Abend hat sie einen Wasserkessel aufgesetzt und ist dann aus dem Haus gegangen. Als ich ihr davon erzählte, behauptete sie, ich hätte mich geirrt, weil es doch viel zu heiß für Tee sei – und das alles, obwohl ein großer Becher mit Tee bereitstand, in den sie nur noch das Wasser gießen musste!“
„Und du willst damit sagen, dass das alles daran liegt, dass sie eine gute Lehrerin ist?“
„Sie kann den Stress nicht verarbeiten!“ Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Es war eine ungewöhnliche Geste, da sie die perfekte Symmetrie zerstörte.
„Aber Lee, sie wirkt nicht gestresst, wenn sie hier ist. Sicherlich war sie am ersten Tag ein bisschen nervös. Ich glaube, dass sie nicht sicher war, ob sie noch unterrichten konnte oder nicht. Als klar war, dass es noch ging, ist sie, na ja, aufgeblüht. Vielleicht willst du dir mal ein eigenes Bild machen? Du kannst durch die Tür gucken, um selbst zu sehen, wovon ich spreche. Sie liebt die Arbeit hier. Und wollen wir nicht beide das Beste für sie?“
„Ist das denn wirklich das, was du willst? Oder brauchst du nur jemanden, der dir aus der Patsche hilft?“
Das war unangenehm nah an der Wahrheit, und Tracy schwieg.
„Ich weiß nicht, was mit euch Frauen auf der Insel los ist. Ihr könnt die arme Alice offenbar einfach nicht in Ruhe lassen. Und jedes Mal, wenn sie mit euch zusammen war, kommt sie nach Hause und ist vollkommen aufgewühlt und durcheinander. Sie scheint sich sehr zusammenzureißen, wenn sie bei euch ist, denn wenn sie die Alice wäre, die sie in meinem Haus ist …“
„In deinem Haus?“ Die Worte waren ausgesprochen, ehe sie nachdenken konnte.
„Oh Mann. Du weißt, was ich meine.“
Wahrscheinlich wusste sie das. Vermutlich wusste Tracy es sogar zu genau. Denn hatte Lee nicht die Führung über Alices Haus und ihr Leben übernommen?
„Die Alice, die wir kennen, hat manchmal Wortfindungsschwierigkeiten. Aber sie schafft es immer, sich verständlich zu machen. Sie ist lustig und weise, und deine Tochter vergöttert sie. Das ist die einzige Alice, die wir sehen.“
„Du hast offensichtlich keine Ahnung, was Demenz bedeutet. Irgendwann erreicht die Krankheit ein Stadium, in dem man sie nicht mehr verbergen kann. Aber vorher kann der Kranke gut verschleiern, was er nicht mehr weiß. Alice kann so tun, als wüsste sie bestimmte Dinge noch oder könnte etwas begreifen. Aber kannst du dir den Druck vorstellen, unter dem sie deswegen steht? Darum bricht sie regelmäßig zusammen, wenn sie nach Hause kommt. Sie ist erschöpft. Und darum müsst ihr sie in Ruhe lassen.“
Tracy fragte sich, ob an Lees Beschreibung etwas Wahres sein konnte. Brach die Alice, die sie und die anderen Frauen sahen, möglicherweise tatsächlich zusammen, wenn sie nicht länger eine Fassade aufrechterhalten musste? War sie in einer Spirale gefangen, die unweigerlich abwärts führte, was ihnen erst später auffallen würde? Und machten sie Lee und Olivia in der Zwischenzeit das Leben noch schwerer, indem sie versuchten zu helfen?
Sie konnte es nicht glauben. Alice war gern im Freizeitzentrum, und sie war gern mit den anderen Frauen zusammen. Sie hatte den Samstagnachmittag am Strand ebenso genossen wie die anderen drei. Und sie hatte sie offensichtlich gern zu sich nach Hause eingeladen, um ihnen ein aufwendiges Dessert zu machen.
„Wenn es stimmt, was du sagst, Lee, hat Alice dann nicht ein Recht darauf, jetzt glücklich zu sein? So viele schöne Erinnerungen zu sammeln, wie sie kann, ehe alles verschluckt wird?“
„Du hast offenbar kein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe.“
„Natürlich habe ich das. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir in dieser Sache einer Meinung sein müssen.“
„Meine Meinung ist hier das, was zählt.“
Sie bemühte sich, zuvorkommend zu wirken, aber ihre Stimme klang merklich kühler. „Nein. Das, was Alice darüber denkt, zählt.“
„Alice kann die Dinge schon längst nicht mehr realistisch einschätzen, und es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Und jetzt werde ich da reingehen und ihr sagen, dass sie mit mir nach Hause kommen muss. Ich hoffe, dass du einsehen wirst, dass ich recht habe, wenn du darüber nachdenkst. Ich will dich nicht wütend machen oder die Arbeit im Freizeitzentrum beeinträchtigen. Ich bin nicht einmal böse, denn ich habe gesehen, dass du geglaubt hast, das Richtige zu tun. Trotzdem muss ich mich um Alice kümmern.“
„Dann lass sie wenigstens noch den heutigen Kurs zu Ende bringen. Zerr sie nicht aus der Klasse und bring sie in Verlegenheit.“
„Sie? Oder doch eher dich?“
„Das ist nicht fair.“ Sie wartete. Sie wusste nicht, ob das meiste von dem, was Lee gesagt hatte, so stimmte. Aber eines stimmte ganz sicher nicht, dass er nicht böse war, denn er war böse. Er verbarg es jetzt etwas besser, doch sie konnte es noch immer in seinen Augen und an der Art erkennen, wie er die Lippen aufeinanderpresste.
Schließlich zuckte er die Schultern. „Gut. Aber morgen wird sie nicht mehr wiederkommen.“
„Wenn du dich mit Alice darüber unterhältst und sie nicht mehr kommen möchte, dann werde ich das verstehen.“
„Bitte, macht nichts mehr heimlich hinter meinem Rücken. Dann kann ich sie nicht mehr allein lassen.“
„Aber das tust du doch“, versetzte sie nachdrücklicher, als sie es vorgehabt hatte. „Manchmal. Und sie scheint damit gut zurechtzukommen.“
„Wirf mir nicht vor, ich würde sie vernachlässigen. Ich versuche, den Lebensunterhalt für meine Familie zu verdienen.“
Sie wandte den Blick ab und bemühte sich, ihren Zorn zu zügeln. Sie starrte auf den Parkplatz, als ihr bewusst wurde, dass ihr Blick auf Lees neuen Wagen fiel. Er wirkte wie ein silberner Schwan in einem Teich mit quakenden Enten. Das Wunschkennzeichen verriet alles. MAKLEER. Makler mit seinem Namen in der Mitte.
„Netter Geländewagen“, sagte sie. „Mir haben Infinitis immer gut gefallen.“
„Ich brauchte einen größeren Wagen, um Kunden zu befördern und die Schilder zu transportieren.“
„Tja, das wird sie beeindrucken.“
„Darauf setze ich.“
Und er hatte sicherlich auch eine Menge Geld dafür eingesetzt. Vermutlich war er bei der Bank gewesen, um einen Kredit aufzunehmen oder sein Sparkonto zu plündern. Sie kannte sich ein wenig mit Autos aus, und sie schätzte, dass dieses Modell mindestens fünfzigtausend Dollar gekostet hatte. Ihr fiel Alice wieder ein, die ihn um Geld hatte anbetteln müssen, um sich beim Ausverkauf ein paar neue Kleidungsstücke zu kaufen. Zum ersten Mal fragte sich, ob Janyas Argwohn gegenüber Lee vielleicht doch begründet sein könnte.
Sie versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben. Falls Lee tatsächlich eine harte Zeit durchmachte, wäre es ungerecht, sich gegen ihn zu stellen, während er darum kämpfte, seiner Schwiegermutter zu helfen und sie zu unterstützen. Trotzdem – das Misstrauen hatte die anfängliche Anziehung, die sie für ihn empfunden hatte, vollkommen in den Schatten gestellt. Misstrauen und der Gedanke an einen anderen Mann.
Der Gegensatz zwischen Lee und Marsh war riesig, doch die beiden hatten auch etwas gemeinsam. Sie.
Aber wenn Tracy halbwegs vernünftig war, lief sie genau jetzt weg und sah sich nicht mehr um, ob einer von beiden sie eventuell einzuholen versuchte.
Nachdem sie den anderen Frauen so viel über ihre Vergangenheit erzählt hatte, hatte Janya eigentlich erwartet, sich niedergeschlagen zu fühlen. Sie hatte einigen Schulfreundinnen in Indien ein bisschen von dieser Sache erzählt – denjenigen, die sich nicht von ihren Ehemännern oder Familien daran hatten hindern lassen, auch weiterhin Kontakt zu ihr zu haben. Doch sie hatte niemandem außer ihrer Familie und Darshan von ihrer Überzeugung erzählt, dass ihre eigene Cousine an ihrem Untergang schuld war. Der Beweis war verschwunden. Padmini hatte vermutlich alle Spuren beseitigt, ehe die Seite mit Janyas Bildern im Internet aufgetaucht war. Hätte jemand danach gesucht, so hätte er keine manipulierten Bilder, keinen Text, keine Hinweise jeglicher Art entdeckt.
Nachdem sie die Geschichte mit jemandem geteilt hatte, fühlte Janya sich erleichtert, als wäre eine Last von ihren Schultern genommen. Sie konnte wieder durchatmen.
Tracy hatte gesagt, Janya sei betrogen worden. Und ja, genau das war passiert. Sicherlich hätte sie vorsichtiger sein müssen. Sie hätte erkennen müssen, dass ihre Cousine Darshan für sich hatte haben wollen und dass sie bereit gewesen war, alles zu tun, um ihn zu bekommen. Doch das waren die einzigen Vorwürfe, die sie sich machen durfte.
Natürlich hatte es Anzeichen gegeben. Padmini hatte sie wiederholt vor Darshan gewarnt. Sie hatte gesagt, dass Darshan möglicherweise doch eine Frau mit besseren Beziehungen als Janya heiraten würde, dass seine Familie die Hochzeit nicht gutheißen würde und dass Janya weder ihr Herz noch ihren Ruf riskieren solle. Wenn sie so darüber nachdachte, waren manchmal Nachrichten von Darshan nicht weitergeleitet worden. Oder Padmini hatte sich zwischen sie gedrängelt. Janya hatte Mitgefühl empfunden und sich gefragt, ob Padmini den Gedanken unerträglich fand, ihre Cousine an einen Mann zu verlieren – egal, welcher Mann auch immer es war. Denn wenn Janya erst mal geheiratet hätte, wären sie einander nicht mehr so nahe gewesen.
Als sie am späten Samstagnachmittag nach Hause gegangen waren, hatte Alice noch etwas Wichtiges gesagt. Die beiden Frauen waren den anderen, die mit Olivia Ball gespielt hatten, in einigem Abstand gefolgt. Alice hatte ihre Hand auf Janyas Arm gelegt. Zuerst hatte Janya gedacht, dass Alice Schwierigkeiten gehabt hätte, im Sand zu laufen. Doch dann war die alte Frau stehen geblieben, und als Janya sich umgedreht hatte, um ihr zu helfen, hatte sie traurig gelächelt.
„Du hast einen Fehler gemacht …“ Sie hatte innegehalten und dann den Kopf geschüttelt. „… aus Liebe, Janya. Das sind die Fehler, die man am schwierigsten ertragen kann, aber …“ Sie hatte nach den richtigen Worten gesucht. Janya hatte nicht versucht, ihr zu helfen. „Aber die Engel segnen uns …“, hatte sie schließlich gesagt. „Und sie verstehen.“
Inzwischen dachte Janya, dass Alice auf ihre Art gesagt hatte, dass sie sich selbst vergeben solle. Sie hatte einer Cousine vertraut, die sie geliebt hatte. Vertrauen und Liebe – auch wenn man sie den falschen Menschen entgegenbrachte – waren Tugenden. Sie hatte sich vielleicht dumm verhalten, aber nicht gefühllos. Das war Padminis Rolle gewesen.
Wie so oft hatte Rishi den Sonntag über gearbeitet, und Janya hatte den ganzen Tag lang gegrübelt. Am Nachmittag hatte sie sich entschlossen, eine Zeichnung ihrer Cousine anzufertigen. Doch es sollte keine der liebevollen Zeichnungen von einst werden. Dieses Bild sollte den Menschen zeigen, zu dem Padmini geworden war. Nicht Padmini als Dämon, sondern als eine Frau, die den Plan gefasst und in die Tat umgesetzt hatte, einen Menschen ins Verderben zu stürzen, den sie angeblich geliebt hatte. Eine durchtriebene Frau, die nicht davor zurückschreckte, anderen Menschen Leid zuzufügen, um das zu bekommen, was sie wollte.
Janya tat Darshan beinahe leid, weil er für all die Jahre ihrer Ehe an Padmini gebunden sein würde. Aber das war vergeudetes Mitgefühl. Darshan hatte sich schließlich entschlossen, sie zu heiraten. Selbst wenn seine Eltern darauf bestanden hatten – er war ein Mann, und er hatte das Recht, Nein zu sagen. Und genauso hätte er vor vielen Monaten darauf bestehen können, dass die Hochzeit mit Janya wie geplant stattfand und dass jeder, der dumm genug war zu glauben, sie hätte ihren eignen Ruf zerstört, getrost zu Hause bleiben konnte.
Am Mittwochnachmittag stand sie vor einer Staffelei, die sie in ihrem Vorgarten aufgebaut hatte, und vollendete die letzten Pinselstriche an dem Porträt. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie hatte ihre Cousine an einer Hausecke gemalt. Sie blickte dahinter hervor, als würde sie sich verstecken … warten … Aber nicht wie eine Frau, die auf ihren Geliebten wartete. Padminis Miene war verschlagen, fast schon falsch. Sie war eine Frau, die auf den richtigen Moment wartete, um hervorzuspringen. Das Porträt war hintergründig. Auf den ersten Blick sah der Betrachter eine hübsche Frau in der Blüte ihrer Jugend, die erwartungsvoll harrte. Doch eine nähere Betrachtung weckte Unbehagen. Es war eine Frau mit Geheimnissen. Eine Frau, die vorhatte, einem anderen Menschen wehzutun.
Janya trat zurück und sah sich ihr Werk an. Damit war sie fertig. Sie wollte das Bild nicht länger ansehen müssen. Es hatte seinen Zweck erfüllt. Padmini zu malen hatte ihr geholfen, ihren Geist zu vertreiben.
Als sie sich umdrehte, sah sie Tracy, die den Weg entlangkam. Sie war so versunken gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie Tracy sich genähert hatte. Eine zweite Meinung über das Bild zu hören war sicherlich interessant.
Tracy trat neben sie. Eine volle Minute starrte sie das Bild an, ehe sie sprach.
„Das ist deine Cousine, habe ich recht?“
„Woher weißt du das? Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.“
„Was sie sicherlich nicht erfreuen dürfte, nehme ich an. Sie ist nicht einmal halb so hübsch wie du. Und alles, was du über sie erzählt hast, spiegelt sich in diesem Porträt wider. Es ist erstaunlich. Wenn ich das Bild sehe, möchte ich ihr einen Schlag auf die Nase versetzen – und wenn ich deine Geschichte nicht gehört hätte, wüsste ich nicht einmal genau, warum. Ich würde es aus keinem bestimmten Grund tun wollen.“
Janya fing an aufzuräumen. „Dieses Bild zu malen hat mir gutgetan. Ich habe seit Langem nicht mehr gemalt. Ich habe es nicht gespürt.“
„Janya, hast du je darüber nachgedacht, auf einer größeren Leinwand zu malen?“
„Wenn ich ein größeres Porträt von Padmini malen würde, dann würde sie vermutlich aus dem Bild springen und uns erdrosseln.“
„Ich meine eine wirklich große Leinwand. Eine Wand zum Beispiel.“
„Eine Wand? Du willst in deinem Häuschen ein Wandgemälde, das zu deinen neuen Fliesen passt?“
„Nein, ich möchte ein Bild auf der Außenfassade des Freizeitzentrums neben den Shuffleboard-Feldern. Und ich möchte, dass du den Kids das Malen beibringst und ihre Fortschritte überwachst. Und …“ Sie sprach immer schneller, als hätte sie Angst, dass Janya ablehnen könnte. „… ich bezahle dich. Du wärst die neue Kunstlehrerin. Und die Kinder werden dich lieben.“
„Ich? Lehrerin? Was weiß ich schon übers Unterrichten?“
„Du kümmerst dich wundervoll um Olivia. Sie hat mir heute erzählt, dass du mit ihr an einigen Bildern gearbeitet hast. Und das wäre eine fantastische Möglichkeit. Die Wand muss unbedingt gemacht werden. Demnächst findet ein großes Turnier statt, und jeder, der kommt, wird sehen, was du geschafft hast. Bitte, sag Ja.“
„Was für ein Wandgemälde schwebt dir vor?“
„Oh, ich weiß es nicht. Etwas, das du dir mit den Kids zusammen ausdenkst. Lee ist heute im Freizeitzentrum aufgetaucht, und er war außer sich vor Wut. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass Alice ab morgen nicht mehr unterrichten wird, und ich stecke in der Klemme. Gladys kann ein bisschen häkeln und wird den Kindern bei den Handarbeitsprojekten helfen, mit denen sie schon begonnen haben. Aber sie alle werden enttäuscht sein, dass es so enden musste. Nächste Woche müssen wir etwas Großartiges und Lustiges und Aufregendes machen, oder sie werden meutern.“
„Nicht alle Kinder malen gern.“
„Machst du Scherze? Eine ganze Hauswand? Wir haben einen Tisch mit Bastelmaterial, um die Kinder zu beschäftigen, die nicht mitmachen wollen. Aber welches Kind will nicht mit Farbe herumklecksen und es dann Kunst nennen? Überwachte Graffitikunst. Das wird großartig.“
Sie sah so erwartungsvoll, so gespannt aus. Tracy war offenbar fest entschlossen, aber Janya konnte sich von ihrer Freundin doch nicht vorschreiben lassen, wie sie ihre Zeit verbringen sollte.
„Du würdest es bestimmt ganz toll machen“, schmeichelte Tracy.
Janya seufzte. „Du bist echt gut darin, Leute darum zu bitten, etwas Bestimmtes zu tun.“
„Ich weiß, und sie bezahlen mich sogar dafür.“
Janya bemühte sich, doch sie konnte keinen guten Grund finden, Nein zu sagen. Und die Tatsache, dass sie Tracy damit helfen konnte, war der beste Grund, Ja zu sagen.
„Gut. Ich werde es versuchen“, sagte sie.
Tracy schlang die Arme um sie und drückte sie so fest, dass Janya fast keine Luft mehr bekam. Solch übertriebene Gefühlsbekundungen war Janya nicht gewohnt.
„Du hast mir das Leben gerettet!“
„Das ist doch das Mindeste, was ich für eine Freundin tun kann.“
„Du bist einfach durch und durch nett.“
„Und genau das hat mich in Indien in Schwierigkeiten gebracht.“
Tracy machte einen Schritt zurück, doch sie lächelte. „Ja, aber es hat dich auch hierhergeführt. Und niemand könnte dir dankbarer sein als ich.“
„Dann kann ich ja froh sein, dass auch etwas Gutes dabei herausgekommen ist.“
Tracy fühlte sich ein bisschen ernüchtert. „Ich hoffe, dass einer neuen Freundin zu helfen auf Dauer nicht das Einzige ist, worüber du dich hier freuen kannst. Ich drücke dir die Daumen, dass Florida noch viel mehr für dich bereithält.“
„Kannst du das Gleiche über dich sagen?“
Tracy schien nachzudenken. „Ich weiß es nicht“, entgegnete sie schließlich. „Aber wenigstens stellt sich allmählich heraus, dass der Abstecher hierher wirklich sehr interessant werden könnte.“




24. KAPITEL
Als Teenager hatte Tracy die teure Privatschule, auf die sie ging, wegen der Kontakte geschätzt, die sie hatte knüpfen können. Tatsächlich hatte eine Freundin in ihrer Englischklasse auf der Highschool sie und C J miteinander bekannt gemacht. Fünf Jahre nach dem Abschluss war Tracy Brautjungfer für ebendiese Freundin auf deren Hochzeit im Beverly Hills Hotel gewesen. Und später war sie auch Gast auf der Feier anlässlich ihres ersten Hochzeitstages gewesen. C J war allein zu der Party gekommen und mit Tracy am Arm wieder gegangen.
Sie konnte der Schule die Sache mit C J nicht anlasten. Inzwischen schätzte sie die ausgezeichnete Ausbildung, die sie versucht hatten ihr zu vermitteln. Wenn sie zum Beispiel nicht gezwungen worden wäre, Mark Twain zu lesen, wie hätte sie dann jemals etwas über Tom Sawyer gelernt?
Jetzt legte sie sich den Finger an die Wange, als würde sie nachdenken, was sie als Nächstes tun sollte. „Ich weiß nicht, Bay. Du bist ein bisschen zu klein für die Aufgabe. Und außerdem geht es hier um Teamwork.“ Tracy betrachtete die breite Wand, die einen weißen Grundanstrich brauchte, um sie für das Wandgemälde vorzubereiten.
Bay stellte sich zwischen sie und die Mauer, sodass sie ihn ansehen musste. „So klein bin ich nun auch wieder nicht. Ich kann diesen Verlängerungsstab für die Malerrolle benutzen, so wie die anderen Kinder.“
„Gut, vielleicht kommst du mit der Farbrolle klar. Aber da wäre dann immer noch das Problem mit der Zusammenarbeit. Die anderen wechseln sich ab. Wie gut bist du darin?“
„Woher soll ich das wissen?“
„Tja, ich stelle nicht gern Versuche an mit Dingen, die so neu für dich sind. Ich meine, was passiert denn, wenn du trotzig wirst und weinerlich? Habe ich Zeit für so etwas?“
„Was muss ich tun?“
„Du musst versprechen, dass du teilst.“
„Das mag ich nicht.“
Tracy hob die Augenbrauen, als wollte sie sagen: „Gut, dann vergiss es, Junge.“ Bay wirkte hin und her gerissen. Dann zuckte er die Achseln. „Aber ich werde es tun.“
„Dann kannst du in der dritten Gruppe mitmachen. Die Gruppe, in der auch Olivia ist.“
Er begann zu strahlen. Es war nicht das erste Mal, dass ihr auffiel, dass Bay gern in Olivias Nähe war. Aber wer nicht? Sie war für ihr Alter sehr reif und achtete darauf, niemals jemanden zu beleidigen oder Gefühle zu verletzen.
Tracys Meinung nach war Olivia manchmal sogar zu vorsichtig, als würden eventuelle Folgen ihr mehr Sorgen bereiten, als sie es sollten. Tracy fragte sich, welche Auswirkungen das auf dieses Mädchen haben würde, wenn es älter wurde. Was würde Olivia alles in Kauf nehmen, nur um die Wogen zu glätten? Würde sie es schaffen, für sich und ihre Wünsche und Träume einzustehen?
Die Shuffleboard-Felder waren an diesem Morgen gut besucht. Tracy hatte den Kindern eingebläut, dass keines von ihnen – unter gar keinen Umständen und überhaupt nicht – auch nur in die Nähe der Spieler gehen durfte. Und unter Androhung von schlimmen Konsequenzen hatte sie ihnen klargemacht, dass sie auf keinen Fall mit Farbe in die Richtung spritzen durften. Der Palmetto Grove Shuffleboard Club übte gerade und würde bis zum Wettkampf im August auch jeden Montag-, Mittwoch- und Freitagmorgen trainieren. Sie hatte die Zeiten sorgfältig aufeinander abgestimmt, sodass der Klub mit dem morgendlichen Training schon fertig war, wenn die Kids mit ihrer Arbeit am Wandgemälde begannen. Aber an diesem Tag, an dem die Kinder die erste von zwei Deckschichten malten, gab es eine Überschneidung.
Sie führte gerade Aufsicht über die zweite Gruppe und achtete darauf, dass sie die Farbe in jede Ritze auf ihrem Abschnitt brachten, als Mr Schnurrbart neben sie trat.
„Ich verspreche, dass wir während der nächsten Trainingseinheiten nicht hier sein und malen werden“, sagte Tracy, nachdem sie gesehen hatte, wer da an ihrer Seite aufgetaucht war. „Wir wollen diesen Anstrich nur schnell fertig machen, damit er Zeit hat zu trocknen, ehe wir heute Nachmittag die zweite Schicht auftragen. Und dann werden wir die Farbe möglichst von Ihren Mannschaften und den Spielfeldern fernhalten.“
„Was wird das hier, wenn’s fertig ist?“
Sie versuchte, das leichte Zittern in seiner Stimme zu deuten. Wäre es denn wirklich so schlimm, im Jachtklub zu arbeiten? Könnte es dort irgendjemanden geben, der noch schwieriger war als diese alten Männer?
Wieder warf sie ihm einen Blick zu. „Ich kann es ehrlich nicht sagen. Wir überlassen das der Kunstlehrerin und den Kids. Aber die neue Lehrerin ist wundervoll.“ Tracy wurde bewusst, wie sehr sie sich auf ein einziges Bild von Janya verließ.
„Waren Sie schon mal in Palatka?“, knurrte er.
„Wo?“
Er schnaubte verächtlich. „Nordöstlich von hier. Südlich von Jacksonville. In der Stadt gibt es jede Menge Wandgemälde. Die Senioren aus dem Ort sind hingefahren, um sie sich anzusehen. Es hat schon seinen Grund, dass Sie noch nie etwas von Palatka gehört haben – aber nachdem Sie die Gemälde gesehen haben … Sie werden es nie mehr vergessen. Die Bilder erzählen die ganze Geschichte der Gegend.“
„Das ist ein ehrgeiziges Projekt.“ Tracy hoffte, sie stand die Fertigstellung eines einzigen Wandgemäldes durch. „Da Sie der Experte sind – womit sollen wir Ihrer Meinung nach beginnen?“
„Tja, angesichts der Tatsache, dass es sich hier um ein Freizeitzentrum handelt, würde ich etwas über die Freizeitmöglichkeiten in Sun County vorschlagen.“
„Ich werde es Janya sagen. Eine gute Idee.“
Er schnaubte wieder. Allmählich fing sie an, sich Sorgen um seine Nasennebenhöhlen zu machen. „Machen Sie diese Ecke der Welt ein bisschen schöner“, brummte er. „Sie kann es gebrauchen.“
Jetzt fragte sie sich, ob sie sich verhört hatte. „Ihnen gefällt die Idee?“
„Sie ziehen wohl immer voreilige Schlüsse, wie?“
„Ich arbeite daran.“
„Das sehe ich.“ Sie rechnete damit, dass er gehen würde, doch er blieb neben ihr stehen. „Ich dachte an etwas, das Herb mir erzählt hat.“
Diese Neuigkeit überraschte sie. „Wirklich? Ich habe inzwischen herausgefunden, dass er eine Tochter hatte, aber ich bin bei der Suche nach ihr noch keinen Schritt weitergekommen.“
„Manchmal wollen Menschen nicht gefunden werden.“
„Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber er ist hier gestorben, in meinem Haus, und das kann ich nicht einfach ignorieren.“
„Ich würde Ihnen mehr erzählen, wenn ich könnte. Herb war der verschlossenste alte Kauz, den ich je kennengelernt habe.“
Sie hätte ihn über ein paar Dinge, die Herb betrafen, aufklären können, doch das waren Geheimnisse, die sie zu Ehren des alten Mannes für sich behalten würde.
Sie wies eines der Kinder an, vorsichtiger zu sein, und gab einem Gruppenleiter ein Zeichen, näher zu kommen und ein Auge auf die Kids zu haben. Dann wandte sie sich wieder ihrem neuen Informanten zu.
„Wie auch immer“, fuhr er fort. „Er hat uns mal erzählt, dass er als junger Mann in einer Bar hinterm Tresen gearbeitet hat. Die Bar hieß Gasparilla’s, oben in Cargo Beach. Er sagte, damals wäre es so etwas wie sein Zuhause gewesen.“
Tracy hatte sich so etwas erhofft wie: „Herb hat alle seine wichtigen Papiere in einem Tresorfach aufbewahrt und mir den Schlüssel hinterlassen.“
„Hm … Gasparilla’s. Ich frage mich, ob es die Bar noch immer gibt?“ Doch selbst wenn es so war, wer wäre dann von der damaligen Besetzung noch am Leben, um sich an Herb zu erinnern? Oder vielleicht an … Clyde?
„Kann ich nicht sagen. Ich bin nach Florida gekommen, um meinen Ruhestand zu genießen. Und da waren die Zeiten, in denen ich getrunken und gefeiert habe, längst vorbei.“
„Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir das alles erzählt haben.“
„Sorgen Sie dafür, dass die Kinder etwas Buntes malen. Hauen Sie ein paar Leute vom Hocker, wenn Sie schon dabei sind.“
Mit dem Gefühl, einen Test bestanden zu haben, sah Tracy zu, wie er zurück zu den Spielfeldern ging. Das melodische Klingen der Disks, die aneinanderstießen, und das Gejohle der Kinder im Pool waren der fröhliche Soundtrack des Sommers.
Die Fahrstunden gingen voran. Janya wurde deutlich sicherer. An diesem Tag hupte jemand – nicht ihretwegen, sondern wegen einer lästigen Horde von Möwen –, und sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie fuhr schon fast mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Das bedeutete zwar, dass sie noch immer gute zwanzig Kilometer pro Stunde langsamer als alle anderen Verkehrsteilnehmer war, aber immerhin fiel sie nicht mehr auf. Sie war über Brücken gefahren, auf der Interstate gewesen und in viele Parklücken gefahren.
Noch immer musste sie vieles lernen. In Reihe zu parken kam ihr unmöglich vor. Doch sie war entschlossen, es zu lernen. Und zwar bald. Sie wollte den Führerschein machen und die Freiheit genießen, die sie damit gewann. Rishi sprach bereits darüber, ihr ein eigenes kleines Auto zu kaufen. Und sie hatte sich schließlich doch bereit erklärt, mit ihm das Fahren zu üben, damit Wanda auch mal eine Pause hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass er sehr aufmerksam und geduldig war und sie oft lobte. Ihr attraktiver Ehemann, dessen Züge so viel Persönlichkeit ausstrahlten.
Sie fragte sich, was Alice über Darshan gedacht hätte.
Am Montagnachmittag dachte sie gerade wieder darüber nach, als sie das Abendessen zubereitete – ein Gericht namens „Rote Bohnen und Reis“ aus einem neu entliehenen Buch aus der Bibliothek. Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie hatte die Gewürze im Rezept gegen Gewürze ausgetauscht, die sie lieber mochte. Und sie hatte die Wurst und etwas weggelassen, das „Schweinshaxe“ hieß und von dem sie lieber nicht wissen wollte, was genau es war. Das Einzige, was sie aus dem Rezept übernommen hatte, war der Reis, denn wegen des Reises hatte sie das Gericht überhaupt ausgewählt. Sie hatte gleich mehrere Portionen gekocht, damit sie abends, wenn sie aus dem Freizeitzentrum kam, etwas zu essen im Kühlschrank hatte. Sie hoffte, dass es schmeckte. Ganz sicher war es reichlich.
Sie hielt noch immer den Holzlöffel in der Hand, als sie Olivia vor der Tür stehen sah. Sie lächelte ihre kleine Freundin freundlich an und winkte sie herein. Schnell schloss sie die Tür hinter ihr, damit es drinnen kühl blieb. „Weiß deine Großmutter, dass du hier bist?“
„Mein Vater hat sie zum Arzt gebracht. Nana wollte, dass ich mitkomme, aber ich habe ihnen gesagt, dass ich allein zurechtkomme.“
Doch sie war nicht allein zurechtgekommen. Janya konnte es ihr ansehen. Olivia war kein selbstbewusstes Kind. Sie hatte Angst vor dem Wasser, mochte den Wind nicht und machte sich oft Sorgen um Alices Gesundheit. Wenn sie Freunde hatte, so wurden sie nie zu Olivia nach Hause eingeladen. Janya war überrascht, dass ihr Vater Olivia überhaupt erlaubt hatte, am Sommerprogramm teilzunehmen. Sie vermutete noch immer, dass Lee es nur aus einem Grund getan hatte: um Tracy an dem Abend, als Alice sie zum Dessert eingeladen hatte, abzulenken und ruhigzustellen.
„Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte Janya. „Hast du schon gehört, dass ich die Aufsicht über die Gestaltung des Wandgemäldes im Freizeitzentrum habe? Vielleicht hast du ja ein bisschen Zeit, um ein paar Ideen aufzumalen?“
„Ich weiß nicht mal genau, was ein Wandgemälde ist. Ist das einfach ein großes Bild?“
„Das stimmt genau. Und wer könnte sich besser Ideen dazu einfallen lassen?“
„Wir haben die Wand heute gestrichen. Zwei Mal. Es ist alles vorbereitet. Wie fangen wir an?“
„Ich denke, morgen sprechen wir darüber, was wie gern auf der Wand sehen wollen, und bitten dann alle Kinder, etwas zu skizzieren. Wir haben nicht viel Zeit dafür, also müssen wir uns mehr beeilen, als mir lieb ist. Aber ich glaube, wir schaffen das.“
„Ich bin so froh, dass du jeden Tag da sein wirst.“ Olivias breites Lächeln zeigte, dass ihre Worte von Herzen kamen. „Ich weiß nicht, warum Nana nicht auch bleiben und weiter Häkelunterricht geben durfte. Ich hätte euch gern beide da. Tracy ist schon jeden Tag im Zentrum.“
Janya hütete sich davor, mit Olivia über die Gründe zu sprechen, warum Alice keine Kurse mehr gab. In ihren Augen war es nur ein weiterer Beweis, dass Olivias Vater ein Tyrann war.
„Also, die Wand ist jetzt vorbereitet“, sagte Janya. „Hat es Spaß gemacht, sie anzustreichen?“
„Ich male gern. Kurz bevor sie gestorben ist, wollten Mommy und ich mein neues Zimmer streichen. Ich durfte mir die Farbe aussuchen. Ich habe Türkis gewählt.“
„Wie die Farbe hier?“
„Heller. Und ich sollte rosa Vorhänge bekommen.“ Olivia verstummte. Sie wirkte sehr verunsichert. „Janya, ich …“
Janya wartete geduldig, obwohl sie fürchtete, dass die Bohnen in der Zwischenzeit verbrennen würden. „Stimmt etwas nicht?“
„Das Haus. In das wir ziehen sollten. Es war ein Geheimnis. Mommy hat das Haus gefunden, und sie hat gesagt, dass sie es gesehen und gewusst habe, dass es perfekt für uns sei. Es war ziemlich weit von hier entfernt. Ich hätte die Schule wechseln müssen, aber das war mir egal. Sie hat mir nur davon erzählt, weil wir noch streichen mussten, ehe wir einziehen konnten. Sie sagte, wir würden Daddy damit überraschen. Ich sollte ihm nichts davon erzählen, sonst wäre es keine Überraschung mehr gewesen. Es war unser Geheimnis.“
„Ich verstehe.“ Aber eigentlich verstand sie es nicht.
„Dann ist sie gestorben. Ich weiß nicht, was mit dem Haus passiert ist. Ich hatte Angst, Daddy zu fragen. Ich glaube nicht, dass Mommy ihm schon davon erzählt hatte. Wenn ich es gesagt hätte, dann hätte er sich noch schlechter gefühlt, weil wir nicht in das Haus ziehen konnten, wie Mommy es sich gewünscht hat.“
Janya konnte sich nicht vorstellen, was passieren musste, damit eine Frau ein Haus kaufte oder mietete, ohne ihrem Ehemann etwas davon zu erzählen. Jeder liebte Überraschungen. Aber ein Haus? Weit weg von Palmetto Grove?
„Es hatte vier Schlafzimmer – eines für jeden“, fuhr Olivia wehmütig fort. „Mommy wollte das letzte Zimmer als Büro benutzen. Sie wollte eines Tages eine eigene Firma eröffnen.“
„Sie fehlt dir sehr, oder?“
„Manchmal frage ich mich, ob es meine Schuld war, dass sie gestorben ist. Als Mommy und Daddy sich gestritten haben, habe ich mir immer gewünscht, dass es aufhört. Und jetzt hat es aufgehört. Für immer.“
Janya legte ihre Hand auf Olivias Schulter. „Du hast dir nie gewünscht, dass deine Mutter tot wäre. Und selbst wenn du es getan hättest, weil du in dem Moment furchtbar wütend warst, wäre das nicht schlimm gewesen. Niemand kann durch bloßes Wünschen erreichen, dass bestimmte Dinge geschehen. Wenn das möglich wäre, dann wäre die Welt ein schrecklicher Ort.“
„Meinst du?“
„Ich habe mir oft gewünscht, dass das Haus von allein sauber werden und dass das Essen sich allein kochen würde, und nichts davon ist je eingetroffen.“ Janya hatte sich außerdem gewünscht, dass Darshan sich entscheiden würde, sie trotz des Skandals zu heiraten, doch dieser Wunsch war ebenfalls nicht in Erfüllung gegangen.
„Streitest du dich manchmal mit Mr Kapur?“
Sie wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Sie und Rishi stritten sich nicht, weil sie sich kaum sahen. In ihrem Fall war das nicht gut.
Sie versuchte, es zu erklären. „Viele Menschen, die sich lieben, streiten sich auch. Es kann schwierig sein zusammenzuleben.“ Sie zögerte. Dann fügte sie so locker wie möglich hinzu: „Aber es ist falsch, den anderen zu schlagen.“
„Ich bin froh, dass Daddy Mommy nie geschlagen hat.“
Janya war erleichtert. „Ich hole jetzt Papier und Stifte. Dann kannst du schon mal ein bisschen malen, während ich das Essen mache. Wir können uns zusammen ein paar Ideen für morgen ausdenken.“
„Ich komme gern hierher.“
Janya beugte sich vor und strich ihr durchs Haar. „Das freut mich.“
Rishi kam früher als sonst nach Hause. Janya war immer noch damit beschäftigt, den roten Bohnen und dem Reis Geschmack zu geben. Wie bei vielen der amerikanischen Rezepte, die sie ausprobiert hatte, wollte es einfach nicht zusammenpassen.
Sie stellte den CD-Player leiser, der laut ihre Lieblingslieder gespielt hatte. „Ich verstehe die amerikanische Küche nicht“, seufzte sie. „Ich kann nicht glauben, dass die Amerikaner solche Gerichte gern essen.“
Rishi stellte sich neben sie und warf einen Blick in den Topf. „Und was ist das?“
„Ich habe mir diese Woche ein neues Kochbuch aus der Bibliothek ausgeliehen. Amerikanische Cajun-Küche. Sehr amerikanisch, also wird es dir vermutlich schmecken. Das Gericht nennt sich ‘Rote Bohnen und Reis’.“
„Eines Tages werde ich mit dir nach New Orleans fahren. Das Essen dort ist wundervoll. Alles schmeckt köstlich.“
„Tja, es gibt hier viele Rezepte für Gerichte, die ich niemals kochen oder essen werde.“
„Rote Bohnen und Reis werden in Louisiana gekocht wie bei uns in Indien Dal und Reis. Allerdings habe ich noch nie so etwas wie das hier gerochen.“
„Das Rezept war so, wie es im Kochbuch stand, einfach nicht gut, sondern fade.“
„Hast du es denn einmal so ausprobiert, wie es dastand?“
Janya legte den Löffel weg und blickte stirnrunzelnd in den Topf. Sie hoffte, ihr würde die fehlende Zutat noch einfallen. „Es hätte nach nichts geschmeckt.“
„Das ist bei Cajun-Gerichten eigentlich nicht das Problem.“
Sie sah ihn an. „Tja, vielleicht ist dieses Kochbuch dann schuld.“
Er wandte den Blick ab, als hätte ihn draußen etwas abgelenkt, und räusperte sich. „Das kann natürlich sein.“
Rishi verschwand, um sich umzuziehen, und sie fügte unterdessen die letzten Gewürze hinzu, die den Bohnen hoffentlich einen gewissen Pfiff gaben. Kurz darauf trafen sie sich, um gemeinsam zu beten. Dann half Rishi ihr, den Tisch zu decken. Janya wollte das Essen holen, doch Rishi legte seine Hand auf ihren Arm.
„Ein so schöner Tisch braucht schöne Blumen, Janya.“
Es gab im Haus keine Blumen, und auch draußen im Garten blühten keine. Die Pflanzen, die sie und Tracy gerettet hatten, kamen auf der Terrasse allmählich wieder zu Kräften und ruhten sich nach dem Angriff auf sie aus. Doch keine der Pflanzen trug Blüten – das wäre im Augenblick und nach allem, was passiert war, wahrscheinlich auch zu viel verlangt.
„Ich habe keine Blumen, die ich auf den Tisch stellen könnte.“ Sie hob kurz die Hände, als wollte sie zeigen, dass sie leer waren.
„Dann müssen wir welche von draußen holen.“
Sie hatte keine Ahnung, wovon Rishi sprach. Eigentlich war er kein Mann, der darauf achtete, wie etwas aussah. Nach seiner ersten Geschäftsreise waren Tage vergangen, ehe ihm aufgefallen war, dass sie das Schlafzimmer rot gestrichen hatte.
„Draußen haben wir keine Blumen. Die meisten Pflanzen sind zerstört worden, hast du das schon vergessen? Ich habe von einigen der Blumen, die nicht überlebt haben, Ableger genommen und muss warten, bis sie wieder Wurzeln bekommen. Die anderen Pflanzen müssen erst wieder zu ihrer alten Kraft zurückfinden.“
„Ich bin mir sicher, dass ich draußen Blumen gesehen habe.“
Mittlerweile nutzte sie die Terrasse nicht mehr, um dort zu sitzen und nachzudenken. Der kleine Tischspringbrunnen, den sie so geliebt hatte, war zerstört, und die traurigen Pflanzen, die den Angriff überlebt hatten, boten keinen besonders aufmunternden Anblick. Trotzdem goss sie die Pflanzen auch weiterhin jeden Tag, wie sie es immer gemacht hatte. Sie wusste, was auf der Terrasse wuchs und was nicht.
„Dann geh raus, und sieh nach, was du finden kannst“, sagte sie zu Rishi, der so beharrlich war.
„Komm doch mit, damit ich nicht etwas nehme, was ich nicht nehmen sollte.“
Janya wollte essen, also stimmte sie zu. „Ja, also gut.“ Sie folgte ihm aus der Tür und um das Haus herum zur Terrasse. Wie angewurzelt blieb sie stehen.
Sie konnte sich fast nicht vorstellen, dass sie den Lärm nicht gehört haben sollte. Denn es hatte ganz sicher Lärm gegeben. Wie sonst sollten der Tisch und die gemütlichen Stühle hierhergekommen sein? Oder die großen Pflanzkübel aus Mr Krauses Garten? Oder die vier neuen Töpfe, in denen üppig blühender Hibiskus, Gardenien und Jasmin wuchsen, der ein kleines Holzgitter hinaufrankte? Und der Springbrunnen. Ja, ihr von Tränen verschleierter Blick fiel auf einen Springbrunnen, der in der sonnigsten Ecke des Hofes stand. Er war größer als der kleine Brunnen, den sie auf dem Garagenflohmarkt erstanden hatte, und gurgelte fröhlich vor sich hin. Wie hatten all diese Dinge hier erscheinen können, ohne dass sie es mitbekommen hatte?
„Wie hast du …“
„Du hattest die Musik an. Du hast nicht mal gehört, wie ich hereingekommen bin, bis ich in der Küche stand, erinnerst du dich? Die Männer, die die Gartenmöbel geliefert haben, haben mir auch geholfen, die Pflanzen rüberzuschaffen.“
„Hatte ich die Musik denn so laut?“
„Gefällt es dir?“
Sie ging über die kleine Terrasse, betrachtete die Kärtchen an den wundervollen neuen Pflanzen und bewunderte die Art, wie Mr Krauses Pflanzen dazwischen arrangiert worden waren, sodass sie als Sichtschutz zur Straße dienten. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das glatte Holz des Tisches, berührte die Kunststoffpolster auf den Stühlen und stellte sich Abende vor, die sie hier bei Kerzenschein, gutem Essen und Lachen verbringen würden.
Vor dem Springbrunnen blieb sie stehen. Er stand auf einem steinernen Podest. Übereinandergelegte Steine trugen ein Bassin. Und in der Mitte befanden sich kleinere Steinhaufen, aus denen blubbernd das Wasser strömte.
„Ich sehe gar kein Kabel. Wie funktioniert er?“
„Der Brunnen wird mit Solarenergie betrieben. Ich habe das Modul bei der Arbeit aufgeladen. Deshalb läuft jetzt alles. Solange wir das Modul direkt zur Sonne ausrichten, wird der Brunnen laufen.“
Sie wandte sich ihm zu. Und sie erkannte, dass es für ihn im Moment das Wichtigste auf der Welt war, was sie über dieses Geschenk dachte. Wann war ihr Glück für ihn so entscheidend geworden? Wann hatte die arrangierte Hochzeit, die nur dem Nutzen und Vorteil beider gedient hatte, in seinem Leben eine solche Bedeutung bekommen? Denn als sie nun in Rishis dunkle Augen blickte, wusste sie, dass sie ihn in diesem Moment mit ein paar Worten vernichten könnte. Sie könnte diese wundervolle Geste vergiften, indem sie ihm nicht verriet, was sie tief in ihrem Herzen empfand.
Aber Ehrlichkeit brachte auch Risiken mit sich. Sie konnte spüren, wie ihr Ehemann sie anzog. War sie bereit, diesen Schritt zu gehen?
„Das ist das Schönste, was jemals ein Mensch für mich getan hat.“ Sie streckte die Hand aus, und er ergriff sie. „Du weißt, wie wichtig das hier für mich ist. Du wusstest, wie sehr ich mich darüber freuen würde.“
„Ich habe es gehofft.“
„Und du hast all das Geld ausgegeben, obwohl wir für ein zweites Auto sparen und uns eines Tages ein Haus kaufen wollen?“
„Na und? Wir werden das alles hier mit in das neue Haus nehmen. Natürlich kannst du auch etwas davon in das neue Auto stellen, wenn du möchtest.“
Sie lachte leise. Als er sie an sich zog, ließ sie es geschehen. Sie ließ zu, dass er sie in die Arme schloss, und als er sich herunterbeugte, um sie zu küssen, hatte sie ihm das Gesicht schon zugewandt.
„Es gibt keine Blumen, die wir abschneiden könnten“, sagte sie, als sie sich schließlich von ihm löste. „Ich möchte, dass sie alle hierbleiben, wo sie hingehören.“
„Dann werden wir einfach hier essen – an unserem neuen Tisch, umgeben von Blumen.“
„Was habe ich nur für einen romantischen Mann geheiratet.“
Er zog sie wieder in seine Arme. „Nein, du hast einen Mann geheiratet, der dich einfach nur glücklich machen will.“
Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und hoffte, dass es eines Tages so sein würde.




25. KAPITEL
Janya hatte erwartet, sich ganz leicht an den Sommer in Florida zu gewöhnen. Immerhin hatte sie in Mumbai gelebt, war durch den Monsun gewatet
und hatte ohne Klimaanlage ihre Kindheit und später auch die zahlreichen Stromausfälle überlebt, die in der Stadt an der Tagesordnung waren. Doch die Hitze im Juli und die extreme Luftfeuchtigkeit, die selbst in der Nähe des Golfs herrschte, erinnerten sie an die schlimmsten Zeiten in der alten Heimat. Auf der Terrasse, die Rishi vor Wochen so liebevoll hergerichtet hatte, hielt man es oft nur kurz nach Sonnenaufgang oder abends aus, wenn ein Regenschauer die Luft etwas abgekühlt hatte. An Abenden, an denen es zu heiß war, um draußen zu essen, saßen sie wenigstens vor dem Zubettgehen noch ein paar Minuten draußen, tranken Tee und unterhielten sich über ihren Tag.
In der ruhigen, friedlichen Atmosphäre der Terrasse hatten sie und Rishi allmählich begonnen, etwas entspannter miteinander umzugehen. Während im Hintergrund die Frösche quakten und die Grillen zirpten, lernte sie den Mann, den sie geheiratet hatte, besser kennen. Er war vernünftiger, weiser, als Janya gedacht hätte, und umsichtiger. Allmählich begann sie zu glauben, dass ihr Ehemann so oft unterwegs war, weil er ihr die Zeit geben wollte, sich an die Ehe zu gewöhnen. Er arbeitete nicht nur so viel, um sich einen Namen zu machen, sondern auch, weil er Janya nicht unter Druck setzen wollte. Sie wusste, dass Rishi sich Kinder wünschte. Er sprach immer voller Sehnsucht von Kindern. Doch er schien zu wollen, dass Janya von sich aus die Entscheidung traf und nicht, weil sie sich genötigt fühlte, sich zu fügen.
Janya verstand seinen Wunsch. Sein ganzes Leben lang war Rishi zu anderen Menschen abgeschoben worden. Außer seinen Eltern hatte ihn niemand jemals um seinetwillen geliebt. Dagegen würde ein eigenes Kind zu Rishi aufsehen, als hielte er die Geheimnisse des Universums in den Händen. Und verdiente er das nicht? Janya hoffte, dass sie ihm eines Tages ganz freiwillig diesen Traum erfüllen könnte.
An diesem Morgen beendete sie gerade die Vorbereitungen für etwas ganz anderes. Sie hatte ihre Nachbarinnen eingeladen. In aller Herrgottsfrühe war sie aufgestanden, um alles vorzubereiten. Auf Wunsch der anderen hatte sie einige ihrer Lieblingsgerichte aus Indien gekocht. Es waren keine Gerichte, die sie für Rishi zubereitete, aber die anderen Frauen waren neugierig gewesen. Tracy hatte selbstverständlich schon in Kalifornien in indischen Restaurants gespeist. Allerdings bezweifelte Janya, dass das Essen dort ganz originalgetreu zubereitet wurde und schmeckte. Wanda und Alice dagegen hatten zugegeben, dass sie noch nie etwas so Außergewöhnliches probiert hatten. Also erledigte Janya stolz die letzten Handgriffe an einer Auswahl ihrer Leibspeisen und dachte zum ersten Mal, dass es in ihrer Küche so duftete, wie es duften sollte.
Tracy kam am Mittag als Erste an. Mit der für sie so typischen Ungeduld klopfte sie an die Tür. Janya öffnete ihr, und Tracy streckte ihr einen Strauß Gladiolen entgegen. „Herzlichen Glückwunsch!“
Janya drückte den Blumenstrauß an ihre Brust. Am Tag zuvor hatte sie ihre Führerscheinprüfung bestanden, und das war auch der Grund für diese kleine Feier. „Die sind so hübsch.“
„Als ich sie bei Publix gesehen habe, musste ich sofort an dich denken.“
„Komm bitte rein. Ich stelle die Blumen ins Wasser.“
„Janya, du siehst umwerfend aus. Was trägst du da?“
Janya breitete ihren Rock aus. „Gefällt es dir? Die Bluse nennt man choli, sehr vernünftig, wenn es so heiß ist, findest du nicht?“ Das magentafarbene choli mit den silbernen Stickereien an den Ärmeln hörte kurz unter der Brust auf und hatte einen tiefen Rückenausschnitt. „Und der Rock heißt lehenga. Manche Leute sagen auch Zigeunerrock dazu.“ Sie breitete wieder den weiten Rock aus, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, ihre Taille aber unverhüllt ließ. „Es gibt noch einen Schal, dupatta genannt, der zum Rock passt. Diese Kleider habe ich von Rishis Tanten zu meiner Hochzeit bekommen.“
„Es ist toll. All die Stickereien.“
„Was die Stickereien angeht, ist dieses Outfit noch eher lässig. Manche Kleider sind so aufwendig mit Perlen und glitzernden Steinen bestickt, dass man unter ihrem Gewicht fast in die Knie geht. Bräute tragen oft solche Gewänder.“
„Hast du auch so ein Kleid getragen?“
„Ich hatte einen roten Sari mit goldenen Stickereien an.“ Janya hatte den Sari eigentlich für eine andere Hochzeit ausgewählt. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie ihn zu der Hochzeit mit Rishi trug, damit die Familie nicht noch mehr Geld ausgeben musste. Janya fragte sich, ob Inika Desai ihre Tochter auf diese Weise auch an den Mann erinnern wollte, den sie verloren hatte.
Wanda kam den Weg zum Haus hinauf, und die anderen beiden begrüßten sie. „Du siehst aus, als wärst du einem Film entsprungen“, sagte Wanda zu Janya. „Einem dieser Bollywood-Filme.“
„Du hast schon Bollywood-Filme gesehen?“
„Ein bisschen Tanzen hier und da … Aber ich sehe mir nicht gern Filme mit Untertiteln an. Ich will nicht lesen. Kannst du auch so tanzen?“
„Tatsächlich kann ich es ein bisschen.“ Ihr fiel die Person ein, mit der sie als Kind die Schritte und Choreographien geübt hatte. Doch heute konnten nicht einmal die Gedanken an Padmini ihre gute Laune trüben.
„Du musst es uns zeigen“, sagte Tracy.
„Vielleicht nach dem Essen.“ Janya zögerte. „Glaubt ihr, dass Alice und Olivia noch kommen?“
„Ich konnte ihr Bescheid sagen, ohne dass Lee es mitbekommen hat“, sagte Wanda. „Wenn sie können, werden sie auch kommen.“
Die Frauen blickten einander an. Drei Wochen waren vergangen, seit Lee ins Freizeitzentrum gestürmt war. Er hatte Alice seitdem noch besser bewacht und war seltener von zu Hause fort gewesen. Wenn er dann mal unterwegs gewesen war, hatten die Frauen sich am Strand getroffen. Es schien ein stillschweigendes Übereinkommen zu herrschen, dass niemand ein Wort über diese gemeinsamen Nachmittage verlor. Olivia kam ebenfalls immer mit. Doch als wäre es Teil ihrer Kindheit, Geheimnisse für sich zu behalten, hatte sie die Treffen ihrem Vater gegenüber offensichtlich nie erwähnt.
„Möchtest du mal meinen Führerschein sehen, Tracy?“, fragte Janya.
„Wenn du Ja sagst, wird sie dir jeden einzelnen Buchstaben zeigen“, warnte Wanda sie.
„Ich sterbe vor Neugierde.“ Tracy streckte die Hand aus.
Janya hatte ihn zufällig in eine Tasche ihres Rockes gesteckt. Tracy zeigte sich ehrfürchtig, und Janya verkniff es sich, all die Dinge zu erklären, die sie hatte machen müssen, um ihn zu bekommen.
Schritte unterbrachen sie, und Alice und Olivia kamen herein. Janya freute sich. Sie begrüßten sich, und Olivia wollte sie umarmen. Janya schloss die Kleine in die Arme und strich ihr übers Haar. „Ist dir warm? Deine Haare sind nass.“
„Draußen ist es ja auch kochend heiß!“
Alle lachten. Janya war sich nicht sicher, wie viel Zeit ihnen bleiben würde, ehe Alice und Olivia wieder gehen mussten. Sie bat alle, Platz zu nehmen. Dann trug sie die Speisen auf.
Die Augen wurden immer größer, als sie noch zweimal in die Küche ging und mit Schüsselchen und Tellern voller Essen wiederkam. Schließlich legte Tracy Janya die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. „Äh … wer kommt denn noch alles?“
„Das ist nur für uns.“
„Aber das ist der reinste Festschmaus.“
„Genießt einfach meine kleine Feier.“ Janya lächelte glücklich und verschwand wieder in der Küche.
Sie hatte ihr Lieblingsessen zubereitet: paneer jalfrezi – Käsewürfel mit Peperoni und Zwiebeln. Dazu hatte sie Fladenbrot gebacken, das ganz zart war und so ausgebacken, dass es aussah wie aufgeblasen. Außerdem gab es duftenden Basmati-Reis. Falls das nicht reichte, hatte sie noch würzige Kartoffeln mit Joghurtsoße und chana masala aus Kichererbsen, Tomaten und Gewürzen gekocht. Die Gerichte zu kochen, die sie liebte, hatte sie glücklich gemacht.
Am Tisch wurden die Schüsseln herumgereicht. Alice, die sich jede Speise erklären ließ, verkündete, dass sie nie etwas Besseres gerochen hätte. Wanda achtete darauf, nicht zu viel zu nehmen, doch als sie schließlich zu essen begannen, blickte sie abrupt auf.
„Du weißt, meine kleine Schwester, dass ich schon öfter hier war, wenn du gekocht hast. Aber nichts hat so geduftet, wie das hier schmeckt. Es ist köstlich!“
„Ich glaube, ich habe den Dreh noch nicht raus, amerikanisches Essen zuzubereiten. Aber diese Rezepte habe ich gelernt.“
„Das Problem ist ja, dass du kein amerikanisches Essen kochst. Nichts, was ich hier je gerochen habe, schmeckt so, wie es aus meiner Küche kommen würde – so viel ist sicher.“
„Ich bessere die Rezepte nach. Rishi ist Amerikaner. Ich muss so kochen wie eine Amerikanerin.“
Tracy nahm sich noch von den Kichererbsen. „Ich verstehe nicht, warum. Jeder Amerikaner würde das hier lieben.“
„Ich mag es auch, Janya“, meldete Olivia sich zu Wort.
Janya badete in ihrem Lob.
Wanda hatte für ihren Geschmack lange genug gewartet, um ihre Geschichte zu erzählen. „Also, gestern Morgen waren wir auf dem Weg in die Führerscheinstelle. Janya ist gefahren …“
„Danke, dass du mir den Tag freigegeben hast, damit Wanda mich begleiten konnte“, sagte Janya an Tracy gewandt. „Es hat ewig gedauert, bis ich endlich dran war.“
„Gern geschehen. Hauptsache, es hilft dir, morgens einfacher ins Freizeitzentrum zu kommen.“
Wanda fuhr mit ihrer Geschichte fort, als wäre sie nicht unterbrochen worden. „Wir gondeln also gemütlich die Straße entlang, und kurz hinter der Brücke, wo diese neue Wohnsiedlung entsteht, rennt uns ein Hund vors Auto. Gerade noch ist kein Hund in Sicht, und im nächsten Moment ist der süße Cockerspaniel praktisch unter unseren Reifen.“
„Mist“, entgegnete Tracy. „Musstest du uns das ausgerechnet beim Essen erzählen?“
„Nein, ich konnte noch anhalten“, warf Janya ein. „Rechtzeitig.“
„Was gut war, denn ein kleiner Junge kam hinter dem Hund her, und wenn sie nicht gebremst hätte, dann hätte sie ihn auch noch überfahren. Und mit einer eingedrückten Kühlerhaube zur Fahrprüfung vorzufahren hätte dem Polizisten, der die Führerscheinprüfung durchgeführt hat, sicherlich nicht so gut gefallen.“
Alle stöhnten auf.
„Also ist Janya nicht nur eine frisch zugelassene Fahrerin … sie ist auch eine gute Fahrerin.“ Alice lächelte.
Janya fiel auf, dass Alice müde wirkte, fast so, als würde sie kämpfen, um wach zu bleiben. Doch sie schien sich auch zu freuen, wieder mit ihnen zusammen zu sein.
„Aber das war noch nicht alles“, fuhr Wanda fort. „Nachdem sie endlich den Führerschein in der Hand hielt, warf ich einen Blick auf die Uhr, und mir fiel siedendheiß ein, dass ich vergessen hatte, den Videorekorder zu programmieren!“
„Du hast All My Children verpasst?“, fragte Tracy. „Und du lebst noch?“
„Das mag gewissen Leuten vielleicht unlogisch vorkommen, aber ich bin der Überzeugung, dass an dem Tag, an dem ich meine Show verpasse, die Welt untergehen wird.“
„Offensichtlich bist du noch rechtzeitig nach Hause gekommen, denn ich bin heute Morgen wie jeden Morgen aufgewacht. Alles war wie immer. Die Sonne stand am Himmel.“
„Janya ist wie ein geölter Blitz gefahren … entschuldigt bitte meine Ausdrucksweise. Als ich zu Hause war, konnte ich noch die letzten fünf Minuten sehen. Ich denke, das hat dieses Mal ausnahmsweise gereicht. Ich kann noch immer behaupten, dass ich die Serie an jedem einzelnen Tag gesehen habe. Aber es kam mir vor, als hätte Dale Earnhardt jr. am Steuer gesessen. Janya ist der lebende Beweis für mein Talent als Fahrlehrerin – so viel steht fest.“
„Wanda hat sich viel Mühe gegeben und war geduldiger, als man sich vorstellen kann.“ Janya lächelte ihrer Freundin zu.
„Tja, ich kann bezeugen, dass Janya eine ebenso wundervolle Lehrerin für Kunst ist“, entgegnete Tracy. „Das Wandgemälde wächst, und die Kids haben unglaublich viel Spaß bei der Arbeit daran.“
„Ich mache ‘Tarpun-Angeln’„, erzählte Olivia. „Adam und Bay und ich. Auf einer Leiter.“
Tracy tätschelte Olivias Arm und wandte sich den anderen zu. „Ihr wüsstet, wie bedeutend das ist, wenn ihr Adam und Bay kennen würdet. Olivia bringt ihnen bei, miteinander auszukommen. Sie ist ein regelrechter Schlichter.“
„Wird es denn ein Wandgemälde über Tarpune?“, fragte Wanda.
„Nein, es geht um die Freizeitmöglichkeiten in Sun County. Es wird eine Collage, die Janya für uns gezeichnet hat. Angeln. Golf. Tennis. Shuffleboard. Schwimmen. Surfen. Radfahren. Wandern. Alles fügt sich ganz toll zusammen. Alle finden es schon super, auch wenn es erst halb fertig ist.“
„Die Kinder arbeiten sehr hart“, sagte Janya bescheiden, doch sie freute sich auch über das Lob.
Tracy nahm noch einmal von dem chana masala. „Da wir gerade über das Wandgemälde sprechen … Ich wollte es euch schon längst erzählen, aber wenn wir zusammen sind, vergesse ich es immer. Ich habe von einem der Männer aus dem Shuffle Board einen weiteren kleinen Leckerbissen über Herb bekommen. Es war übrigens derselbe Mann, der die Idee für das Thema des Wandgemäldes hatte.“
„Du meinst diese alten Männer, die du fast umgerannt und niedergetrampelt hättest?“, fragte Wanda.
„Genau die.“ Tracy reichte Wanda die Schüssel mit dem chana masala. Auch Wanda nahm noch einmal nach. „Vor ein paar Wochen hat er mir erzählt, dass Herb in einer Bar namens Gasparilla’s in Cargo Beach gearbeitet hat. Natürlich ist das schon lange, lange her, und die Spur ist im Sand verlaufen. Ich habe ein paar Telefonate geführt, um es zu überprüfen, und es gibt hier keine Bar mehr, die Gasparilla’s heißt. Ich kann nur hoffen, dass der Mann sich noch an andere Dinge erinnert, obwohl ich im Augenblick fürchte, dass auch der letzte Hinweis uns in eine Sackgasse geführt hat.“
„Es war keine Bar“, sagte Alice und nahm mit einem Stück von Janyas Fladenbroten etwas Essen auf. „Das Gasparilla’s …“
„Du kennst den Laden?“ Tracy hörte auf zu essen. „Alice, tatsächlich?“
„Fred …“ Sie hielt inne, als müsste sie die Worte in ihrem Kopf erst zusammensetzen. „Wir waren immer in Cargo Beach … in den Ferien. Und das Gasparilla’s? Das kannte jeder, und jeder ging hin. Es war eine Bar und ein Grillrestaurant. Direkt am Wasser.“ Sie blickte Wanda an. „Wie das Dancing Shrimp.“
„Auf die Idee bin ich nicht gekommen“, entgegnete Tracy. „Mr Schnurrbart meinte nur, dass Herb hinterm Tresen gearbeitet hat.“
„Er hat doch sicherlich einen richtigen Namen, nicht wahr?“, erwiderte Wanda. „Mr Schnurrbart ist doch nicht der echte Name dieses armen Menschen, oder?“
„Und ich benutze den richtigen Namen auch, wenn ich muss“, entgegnete Tracy und bedeutete ihr zu schweigen.
„Pirate’s Puzzle“, sagte Alice.
Die anderen warteten auf eine Erklärung.
„Das war ein Eintopf, den sie dort anboten. Leute … von überallher. Sie kamen.“ Sie nickte. „Dann starb der Koch … und das Rezept nahm er mit ins Grab. Und die Bar …“
„Was passierte mit der Bar?“, hakte Tracy nach.
Alice holte tief Luft. „Schickere Bars und Restaurants machten auf. Das Gasparilla’s zog in ein Gebäude die Straße hinab. Es gab auch Probleme mit dem Namen. Etwas Rechtliches?“
„Haben sie den Namen geändert?“, wollte Janya wissen.
„Sea Breeze.“ Alice nickte langsam. „Aber es ist heutzutage nur noch eine Bar.“
„Heutzutage?“, wiederholte Tracy.
„Ja, es ist … noch immer da.“
„Cool. Nur … das muss … wie lange her sein? Wer wird sich heute noch an Herb erinnern?“
„Der Laden gehört immer noch derselben Familie … Das war das Letzte, was ich gehört habe …“
Tracy blickte in die Runde. „Tja, ich dachte, wir wären am Ende. Aber ich glaube, dieser Spur könnten wir noch mal nachgehen. Hat jemand Lust dazu?“
„Janya und ich könnten nächste Woche eine kleine Spritztour dahin unternehmen, wenn sie im Freizeitzentrum fertig ist. Dann kann sie noch etwas mehr Zeit hinter dem Steuer verbringen.“ Wanda schob sich das letzte Stück Fladenbrot in den Mund. „Mann, ist das gut. Zeigst du mir, wie man dieses Brot macht? Roti. So nennt ihr es doch?“, fragte sie Janya.
„Du wirst meine Sprache in null Komma nichts lernen“, erwiderte Janya. „Und ja, ich würde gern in dieser Bar vorbeischauen.“
„Ich nehme an, dass jemand, der so umwerfend ist wie Janya, jeden Mann zum Reden bringt“, sagte Wanda. „Trag dieselben Sachen wie heute, und sie werden sich um dich schlagen.“
Tracy rückte vom Tisch ab, als hätte sie Angst, dass sie sich mit dem Essen in Reichweite noch mehr auf den Teller laden würde. „Im September muss ich Herbs Häuschen wieder vermieten. Ich muss noch ein paar Reparaturen machen. Aber bald suchen die Leute, die den Winter hier verbringen wollen, nach Unterkünften, also muss ich seine Sachen möglichst schnell rausgeräumt haben.“
„Willst du den neuen Mietern auch diesen Mietvertrag ohne Kündigungsfrist andrehen?“, erkundigte Wanda sich.
Bevor Tracy etwas erwidern konnte, antwortete Alice. „Manchmal ist das ja auch gut.“
„Wer will denn schon seine ganzen Habseligkeiten in ein Haus räumen, um sie dann nach zwei Monaten wieder einzupacken und woanders hinziehen zu müssen? Wenigstens sind wir alle ein bisschen länger geblieben, sodass es nicht ganz so verrückt war“, sagte Wanda.
„Karen sagte, dass ich möglicherweise nicht lange da sein würde … nachdem ich mein Haus verkauft hatte. Ihr gefiel der Vertrag.“
„Also, wenn ich das nächste Mal umziehe, dann in eine schicke Eigentumswohnung am Golf. Mit einem Pool und einer dieser kleinen Strandhütten, in denen man sitzen, einen tropischen Drink genießen und gut aussehende Männer treffen kann“, erklärte Wanda.
Tracy beugte sich vor, damit Wanda wusste, dass sie gemeint war. „Lernst du nicht genug Männer kennen? Ich meine, bei der Arbeit?“
Wanda fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lippen, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen.
Alle waren fertig mit dem Essen. Janya stand auf, um den Tisch abzuräumen, und alle anderen Frauen erhoben sich ebenfalls, um zu helfen. Das war eine gute alte Tradition geworden – eine Tradition, an der sie gern teilhatte. Zusammen mit ihren Nachbarinnen, die irgendwie und ohne dass es jemand mitbekommen hatte, zu Freundinnen geworden waren.
Sie wuschen das Geschirr schnell ab. Einige Pfannen ließen sie in der Spüle einweichen, denn Janya bestand darauf, den Rest allein zu erledigen.
„Janya hat versprochen, für uns zu tanzen“, sagte Tracy.
Janya war verlegen. „Nein, besser noch: Ich werde euch das Tanzen beibringen. Damit verbrennt man eine Menge Kalorien.“
„Ich bin dafür“, verkündete Tracy.
„Ich weiß nicht.“ Wanda zögerte, aber Alice lächelte.
„Ich möchte es lernen.“
Damit war es beschlossene Sache. Janya wählte eines ihrer Lieblingslieder aus, das einerseits schön, aber auch schwungvoll war. „Das ist ‘Kajra Re’ aus dem Film Bunty aur Babli. Die Frau in dem Lied singt über die wunderschönen Augen eines Mannes, über seine dunklen, dunklen Augen.“
„Worum geht es in dem Film?“, wollte Wanda wissen.
„Es ist ein bisschen wie der amerikanische Film Bonnie and Clyde, nur dass Bunty und Babli liebenswürdig, wenn auch ein bisschen naiv sind. Dieses Lied wird in Nachtklubs gesungen. Hier nennt man es einen ‘Publikumshit’, und es macht Spaß, dazu zu tanzen.“
„Warte, du musst es uns erst zeigen“, sagte Wanda. „Wir wollen sehen, wie du tanzt, damit wir ungefähr wissen, in welche Richtung der Tanz geht. Ich meine, wenn es um Bauchtanz geht, habe ich ganz sicher den Bauch dazu, aber ich weiß nicht, ob ich ihn nach dem üppigen Mahl noch schütteln möchte.“
Als Janya das letzte Mal vor jemandem getanzt hatte, hatte Padmini die Fotos gemacht. Sie hatten gelacht, denn Janya hatte sich vor der Kamera viel verführerischer bewegt, als sie es vor irgendjemandem getan hätte, dem sie nicht so vertraut hatte wie Padmini. Und sie hatte den Preis dafür gezahlt. Und jetzt? Was hatte sie schon zu verlieren? Diese Frauen waren ihre Freundinnen, und sie waren nur daran interessiert zu sehen, wie sie die Musik umsetzte. Was auch immer sie tat – sie würden noch immer ihre Freundinnen sein.
„Ja“, sagte sie bestimmt. „Ich kann es euch zeigen.“
Sie legte die CD ein. Und während die anderen zusahen, stellte sie sich in Position. Die Stimme der Sängerin klang hell, süß. Das Lied begann langsam, und Janya bewegte anmutig die Hände und wiegte bedächtig die Hüften. Dann stieß sie die Sandalen von den Füßen und bewegte die Zehen rauf und runter und ließ den Kopf kreisen, sodass ihr Haar locker um sie fiel, während sie tanzte.
Dann ging es los, und das Lied nahm schnell an Tempo zu. Janya schwang die Hüften, schloss die Augen und hob die Hand, um sie dann wieder fallen zu lassen. Den Kopf auf die Schultern geneigt, hielt sie die Handgelenke gerade und die Hände über die geschlossenen Augen. Dann drehte sie sich um, schwenkte die Hüften von einer Seite zur anderen, neigte sich zur Seite, sodass die anderen Frauen sie im Profil sahen, und wandte ihnen dann wieder den Rücken zu, während sie die Hüften im Takt der Musik bewegte. Es war eine Mischung aus Bauchtanz, klassischem indischen Tanz, Volkstanz und Salsa. Sie streckte die Arme in die Höhe, einen nach dem anderen, verschränkte sie dann vor der Brust, wobei sie die Handgelenke kreisen und die Hände Stück für Stück nach oben klettern ließ, bis ihre Arme wieder über dem Kopf ausgestreckt waren. Dann sank sie anmutig auf ein Knie nieder und drehte sich um, während sie Bewegungen mit den Händen machte, die zu dem Lied passten. Wieder auf den Beinen, flatterte der weite Rock um sie herum, als sie im Rhythmus der Musik mit Hüften und Füßen wippte. Und Janya verlor sich in dem Lied …
Sie nahm kaum noch etwas um sich herum wahr, doch sie wusste, dass ihre Freundinnen bei ihr waren. Die Frauen sahen fasziniert zu. Die Hände über dem Kopf warf Janya die Hüften im Takt erst in die eine Richtung, dann in die andere. Die Handflächen nach unten gerichtet, machte sie mit den Händen im Takt abgehackte Gesten, ehe sie sie passend zur Melodie wieder anmutig und weich durch die Luft führte.
Als sie fertig war und das Lied zu Ende, fühlte sie sich beschwingt. Sie wollte immer weiter tanzen. Als der letzte Ton verklungen war, brandete Applaus auf.
„Wow, das war das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagte Tracy. „Eigentlich warst du das Schönste. Verdammt ungerecht. Es scheint dir alles so leicht von der Hand zu gehen. Du musst gar nichts tun und siehst trotzdem unglaublich bezaubernd aus.“
„Meinst du, dass wir unsere Hüften so schwingen können?“, fragte Wanda.
„Ich denke, ihr könntet es versuchen.“ Janya bedeutete ihnen aufzustehen.
„Darf ich auch mitmachen?“ Olivia blickte ihre Großmutter an. „Bin ich alt genug?“
Alle lachten. Wanda stand auf, ging zu Janya und lupfte ihren Rock über ihre Knöchel. „Gut, Tanzen ist das eine, aber seht euch mal das hier an.“
„Was hast du mit deinem Knöchel gemacht?“, fragte Olivia. „Ist das ein Tattoo?“
Janya zog den Rock noch ein Stückchen höher, damit alle es sehen konnten. „Es ist ein Hennatattoo. Es verschwindet nach einiger Zeit wieder. Ich lerne gerade, solche Tattoos selbst zu machen. Nur aus Spaß. Gefällt es euch?“
Das Tattoo war kunstvoll. Es zierte den Spann ihres Fußes und schlängelte sich hoch bis zu ihrem Knöchel. Das Muster sah aus wie eine Spitzenbordüre, mit Ornamenten, Wellenlinien und kleinen Bögen. Janya war zufrieden, dass sie die Kunst für ihren Geschmack schon ziemlich gut beherrschte.
Alle waren fasziniert. Janya stand auf einem Bein und hielt den Fuß, den sie bemalt hatte, in die Höhe. „Ihr könntet meine Modelle sein. Ich würde gern eine Hand bemalen – allerdings nicht meine eigene.“
„Ich bin dabei“, entgegnete Wanda.
„Ich auch“, stimmte Tracy zu. „Es sei denn, ein gewisser Jemand hat gerade dann etwas ganz Besonderes mit mir vor.“
Janya lächelte Alice und Olivia an, um auch sie zu ermutigen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es für die beiden ausgeschlossen war. Denn ein Hennatattoo wäre ein Beweis, dass sie bei ihr zu Besuch gewesen waren, und sie war sich sicher, dass Olivias Vater außer sich vor Wut wäre, wenn er das herausfand.
„Also gut“, sagte sie schnell. „Lasst uns tanzen.“
Als Janya zwanzig Minuten später die Musik ausstellte, keuchten und lachten alle. Wanda hatte sich bereits atemlos aufs Sofa fallen lassen. Tracy wackelte noch immer mit den Hüften und bemühte sich, die Bewegungen eleganter und fließender auszuführen. Doch Alice hatte sich als die eigentliche Meisterin herausgestellt. Zwar bewegte sie sich nicht so schnell wie die anderen, aber jeder ihrer Bewegungen wohnte Anmut inne, ewige Jugend. Sie war mit Abstand die beste Tänzerin von allen, ein Naturtalent.
Wanda fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Das war ein Nachmittag voller neuer Erfahrungen.“
„Ich hatte nicht mehr … so viel Spaß …“ Alice beendete ihren Satz nicht, aber das musste sie auch nicht.
„Mir gefällt das Bollywood-Tanzen“, stellte Olivia fest.
„Du musst diese Schritte allerdings sehr vorsichtig einsetzen, Kleine“, warnte Wanda sie. „Oder du weißt plötzlich nicht mehr, wohin mit all den Jungs, die dich umschwärmen.“
Tracy ließ sich den anderen gegenüber in einen Sessel sinken. Sie blickte auf den Tisch neben sich und nahm etwas herunter. „Janya, was ist das?“
Janya wedelte sich ebenfalls kühle Luft zu. „Ein Armband für meinen Bruder.“
„Dein Bruder trägt ein Armband?“, fragte Olivia. „Ist er krank?“
„Ich glaube nicht, dass das ein medizinisches Armband ist.“ Tracy hielt es hoch, damit die anderen es auch sehen konnten. Olivia kam näher, um es genauer zu betrachten.
„Es ist aus Seidenfäden geknüpft und mit goldenen und silbernen Perlen verziert. Ich kann in die Mitte ein Foto einarbeiten. In Indien gibt es einen besonderen Tag: Raksha Bandhan. Eine Schwester knüpft ein Armband für ihren Bruder und bindet es um sein Handgelenk, um zu zeigen, wie sehr sie ihn liebt“, erklärte Janya. „Im Gegenzug muss der Bruder seine Schwester beschützen. Das Armband ist viel stärker als der einzelne Seidenfaden, aus dem es geknüpft ist, denn es verbindet uns miteinander.“
„Und du machst ein Armband für deinen Bruder?“, fragte Olivia.
„Ja. Yash ist jünger als ich und sehr gut aussehend. Ich vermisse ihn. Ich werde ihm sein Armband schicken. Zum ersten Mal bin ich in diesem Jahr nicht da, um es ihm selbst umzubinden. Er wird es allein machen müssen. Einige Brüder tragen ihr rakhi, bis es abfällt. Aber Yash wird seines früher wieder abnehmen und es sicher aufbewahren. Er hat alle Armbänder behalten, die ich für ihn geknüpft habe.“ Janya konnte nur hoffen, dass ihre Mutter dieses Armband nicht abfing.
„Tja, ihr wisst, wie man sich gegenseitig Freude bereitet und feiert“, sagte Wanda und blickte auf ihre Uhr. „Aber auch wenn ich seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß hatte, muss ich jetzt los. Janya, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“
„Oje, Olivia und ich müssen auch los.“ Alice stand auf. „Wir sind schon viel zu lange hier.“
Janya verstand. „Ich bringe euch noch zur Tür.“ Und nicht weiter. Auch das verstand sie.
Alle Frauen brachen fast gleichzeitig auf und bedankten sich überschwänglich. Als Tracy den anderen folgen wollte, hielt Janya sie jedoch zurück.
Janya wartete, bis die anderen außer Hörweite waren. „Ich mache mir Sorgen um Alice. Es ist nicht gut, wie wir sie mal hierhin, mal dorthin schmuggeln müssen.“
„Ich weiß nicht, wie wir es sonst lösen sollen. Sie hatte so viel Spaß heute.“
„Und die ganze Zeit über hatte sie Angst, dass Mr Symington kommen und dem Spaß ein Ende bereiten könnte.“
„Ich weiß … Du wirst nicht mehr erleben, wie ich ihn verteidige – nicht nachdem er sich geweigert hat, Alice wieder im Freizeitzentrum arbeiten zu lassen.“
„Dann machst du dir auch Sorgen?“
„Ein bisschen. Ich denke, er ist einfach nur übervorsichtig. Aber ich sage dir was: Ich werde heute Abend zu Lee gehen und nett zu ihm sein, sodass er immer noch das Gefühl hat, in Beziehung zu uns zu stehen. Du weißt ja, wie man sagt: Mit Speck fängt man Mäuse.“ Tracy winkte Janya zu und ging den Weg entlang.
In Janyas Augen war das nur eine weitere Eigentümlichkeit ihrer neuen Heimat. Warum sollte Tracy mit irgendetwas Mäuse fangen wollen?
Tracy verbrachte den Rest des Nachmittags mit dem Verfugen der Fliesen im Schlafzimmer. Endlich war der Boden fertig – es fehlten nur noch das Badezimmer und die Versiegelung für die Fugen. Die Fliesen zu verlegen war wie ein großes Puzzle gewesen, nur dass sie einige Teile hatte zurechtschneiden müssen, um sie passend zu machen. Vermutlich war das Beste an der ganzen Sache die Art, wie sie sich fühlte: Die Frau, die hatte zusehen müssen, wie ihr Leben in sich zusammenfiel, hatte wenigstens bewiesen, dass sie diesen Boden reparieren konnte.
Das Häuschen würde niemals als Fotostrecke in einer Wohnzeitschrift auftauchen, aber es versprühte inzwischen einen verschrobenen Charme. Der Teppich aus Seegras und Jute vor dem Sofa, die Messingvasen, die überall im Zimmer verteilt waren und in denen Treibholz und getrocknete Gräser standen, die Grünpflanzen, die Janya aus Herbs Sammlung ausgewählt hatte – all das verlieh dem Raum seine skurrile Ausstrahlung. Hier und da stand ein Erinnerungsstück an ihr altes Leben. Ein Gemälde, auf dem der Pazifik gegen Felsen schlug, auf denen dicht gedrängt Seehunde lagen. Eine Dreiergruppe handgeschnitzter Holzschüsseln. Ein Wandteppich, den sie einem Künstler in San Diego abgekauft hatte. C J hatte keines ihrer Fundstücke gemocht, sodass sie diese Dinge in ihrem ehemaligen Zuhause nicht aufgestellt hatte. Und das war auch der einzige Grund, warum sie sie jetzt im Zimmer hatte arrangieren können, ohne sich unwohl zu fühlen.
Sie duschte und zog sich kurze Jeansshorts und eine leichte gemusterte Bluse mit Rüschchen auf der Vorderseite an. Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und band es mit einem Zopfband zurück, in das winzige Kristalle geflochten waren. Heute ging sie durch eine Wolke aus Stella Sheer von 2007. Die neue Version würde warten müssen, bis Happiness Key jemand anders gehörte.
Sie hatte sich nicht vorgenommen, Lee zu verführen. Sie wollte ihn nur daran erinnern, dass sie noch immer hier und daran interessiert war, was in Alices Haus vor sich ging. Der Trick war, weiterhin in seiner Gunst zu stehen – aber nicht zu hoch. Um eine Ausrede zu haben, unangekündigt auf seiner Schwelle zu stehen, druckte sie einen Artikel aus dem Internet aus, den sie in der vergangenen Nacht gelesen hatte. Darin stand, dass die Preise für Grundstücks- und Hausbesitz in Florida allmählich wieder stiegen.
Soweit sie es beurteilen konnte, war der Artikel ein Haufen dummes Zeug von einem Werbefuzzi, der glücklose Investoren überreden wollte, zwangsversteigerte Immobilien beziehungsweise Grundstücke zu kaufen, um damit ein dickes Geschäft zu machen. Trotzdem hielt sie den Artikel für interessant genug, um ihn wenigstens als Aufhänger zu benutzen, den sie brauchte, um an Lee heranzukommen.
Als sie den Weg zu Alices Haus entlangging, hörte sie, wie die Wellen sich brachen. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen, aber der Himmel verdunkelte sich schnell, und in der Ferne konnte sie Donnergrollen hören.
Sie fragte sich, wie es wohl wäre, von Marshs Veranda aus einen dieser legendären Stürme Floridas heraufziehen zu sehen … Sicher sah Marshs Haus so aus, als wäre es in den letzten hundert Jahren wie ein einheimischer Pilz oder so aus dem Sumpf gewachsen. Die Architektur hatte weder die Klasse noch den Stil, die sie gewohnt war. Und kein schillernder Innenarchitekt hatte je vom magischen Leuchten von Pink mit Spuren von Schokoladeneisbraun geschwärmt. Das Haus mutete einfach etwas schäbig an. Die Veranda bot vermutlich Lebensraum für unzählige Insekten und Schlangen. Dennoch konnte sie sich vorstellen, dass dort zu sitzen und den Sturm zu beobachten durchaus reizvoll sein könnte. Und vielleicht war es auch gar nicht mal so furchtbar, wenn Marsh neben ihr sitzen und ebenfalls zuschauen würde.
Seit dem Abend, an dem sie mit dem Kanu rausgefahren waren, hatte sie ihn nur zweimal gesprochen. Einmal, als er Bay nach dem täglichen Jugendprogramm abgeholt hatte und sie sich über den Tagesablauf ausgetauscht hatten. Und einmal, als er nach der Arbeit bei ihr zu Hause vorbeigekommen war, um ihr einen Stapel Unterlagen in die Hand zu drücken. Wild Florida hatte endlich ein Angebot auf den Tisch gebracht, und er hatte es ihr lieber persönlich überreichen wollen, da er Maribel nicht mochte. Sie hatte die ersten beiden Seiten überflogen und ihm den Stapel wortlos zurückgegeben.
„Bist du Hellseherin? Kannst du jetzt schon sagen, dass du nicht interessiert bist?“, hatte er gefragt.
„Marsh, was ihr mir zahlen wollt, ist nicht annähernd das, was ich verlange, was ich brauche.“
„Nur so aus Neugierde – gehen wir mal davon aus, dass ein Bauträger dumm genug ist, dieses Land für die Summe, die dir vorschwebt, zu kaufen, weil er glaubt, dass er sich durch Bestechung den Weg durch die Regulierungsbehörden bahnen kann, ohne dass wir davon Wind bekommen. Dann zahlst du die fälligen Steuern, kündigst deinen Job im Freizeitzentrum …“
„Ich habe sowieso nur einen Zeitvertrag, weil ich für jemanden eingesprungen bin. Ich muss nicht kündigen. Der Job endet im Herbst, wenn die eigentliche Leiterin des Programms zurückkommt.“
Angewidert hatte er den Kopf geschüttelt. „Also zahlst du die Steuern, sagst Gladys und Woody, dass du den Job nicht länger willst, und verduftest einfach. Wohin willst du gehen, und was willst du machen? Wird denn das Geld reichen, um in Kalifornien wieder Fuß zu fassen? Kannst du deine alten Freunde damit zurückkaufen?“
Sie hatte nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Der Zorn und der nagende Verdacht, dass er ein bisschen recht haben könnte, hatten ihr den Atem geraubt, und so hatte sie geschwiegen.
„Tracy … nimm das.“ Er hatte ihr die Papiere wieder gereicht. „Wie wäre es, wenn du dir erst mal Klarheit über deine Prioritäten verschaffst?“ Damit hatte er sich umgedreht und war zurück zu seinem Auto geschlendert. Und sie hatte ihn nicht zurückgehalten.
Jetzt fragte sie sich, ob es auf diesem Planeten überhaupt noch normale Männer gab. Und falls sie einen finden sollte, würde sie ihn anziehend finden? Oder würde er ihr wie ein Sonderling vorkommen?
Alices Treppe war an diesem Nachmittag nicht gefegt worden. Selbst der aufziehende Sturm konnte nicht all den Sand auf die Stufen geweht haben, der überall lag. Doch Tracy wusste, wo Alice gewesen war. Wahrscheinlich war sie nach der Feier bei Janya erschöpft gewesen und hatte sich hingelegt.
Sie klopfte und hörte Schritte. Olivia ließ sie rein, doch das Mädchen lächelte nicht.
„Was ist los, Olivia?“, fragte Tracy und hob die Hand, um sich mit der Kleinen abzuklatschen.
Olivia klatschte ab, aber ohne Kraft oder Begeisterung. Sie kam näher und senkte die Stimme. „Nana fühlt sich nicht gut.“
„Ist dein Dad hier?“
Olivia schüttelte den Kopf.
„Vielleicht sollte ich mal nach ihr sehen.“
Olivia legte ihre Hand auf Tracys Arm, um sie zurückzuhalten. „Ihr geht es nicht gut. Sie …“
Aber Tracy brauchte keine weiteren Erklärungen. Auf dem Tisch, direkt vor ihr, lag ein verwirrtes Knäuel Häkelgarn. Und Tracy fürchtete, dass sie genau wusste, was es war – oder was es gewesen war.
Einen Moment lang stand sie nur da und starrte. Sie sah Monate harter Arbeit, sah Träume, Erinnerungen an eine andere Tischdecke und geliebte Hände, die einander über Generationen hinweg gereicht wurden – bis hin zu Olivia. Alice hatte schon so viel verloren, und jetzt hatte Tracy Angst, dass sie vielleicht auch ihren Verstand verloren haben könnte.
Ihr war übel, als sie den Arm ausstreckte und die Wolle berührte. Sie schien unter ihren Fingerspitzen zurückzuzucken, und Tracy machte einen Schritt zurück.
„Was ist passiert?“ Sie drehte sich zu Olivia um und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ist das das Tischtuch mit der Ananas?“
Olivia flüsterte. „Daddy hat es hinter dem Haus auf der Mülltonne gefunden, als er heute Nachmittag nach Hause gekommen ist.“
„Er hat das gefunden? So?“
„Als wir wieder zu Hause waren, hat Nana überall danach gesucht, und sie wurde immer aufgeregter. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Sie kramte in Schubladen und zog Kisten aus Schränken. Daddy brachte die Tischdecke schließlich mit herein und zeigte sie ihr. Er sagte, dass sie am Morgen, bevor er wegfuhr, ganz durcheinander gewesen sei – ihr war aufgefallen, dass sie am Anfang einen kleinen Fehler gemacht hatte. Er sagte ihr, dass es nicht schlimm sei, dass es niemandem auffallen würde, doch sie war total aufgelöst. Er dachte, dass sie sich beruhigen würde …“
Tracy blickte sich im Zimmer um, denn sie hatte Angst, das Mädchen anzusehen. „Warst du hier, als das alles passiert ist, Süße? Ich meine, kannst du sagen, wie aufgebracht sie wirklich war?“
„Nein, ich bin Fahrrad gefahren. Nana wartete im Garten, nachdem Daddy zur Arbeit gefahren war, um mit mir zu Janya zu gehen. Aber sie kam mir ganz normal vor. Daddy macht sich große Sorgen um sie. Er hat ihr ein paar Tabletten gegeben und sie ins Bett gesteckt. Ich soll im Haus bleiben und auf sie aufpassen. Er ist losgefahren, um Peperoni-Pizza zum Abendessen zu holen. Er wollte nicht, dass Nana heute Abend kocht.“
Tracy wusste nicht, wie sie die nächste Frage stellen sollte. Sie sah Olivia an und fragte einfach geradeheraus – aber sanft, fast beiläufig, als ob es nicht wichtig wäre. „Olivia, wusste dein Vater eigentlich, dass wir heute bei Janya waren, um zu feiern?“
„Das weiß ich nicht. Er ist nach Hause gekommen, als wir schon wieder zurück waren. Er hat nichts gesagt.“
Tracy fragte sich, ob Lee vielleicht doch recht gehabt hatte. Hatte der Gedanke an die bevorstehende Feier Alice so belastet, dass sie das Tischtuch aufgerippelt hatte? Dass sie es in der Hoffnung, es reparieren zu können, zerstört hatte? Und hatte sie es dann irgendwie vergessen?
Alice. Dieselbe Alice, die sich noch an den neuen Namen der Bar in Cargo Beach erinnern konnte, die früher Gasparilla’s geheißen hatte. Aber war das nicht typisch für Demenz? Dinge, die lange zurücklagen, waren klar und greifbar, während Dinge, die am Morgen geschehen waren, wie in einem dichten Nebelschleier lagen?
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Olivia zu. Das kleine Mädchen war eindeutig bekümmert. Tracy wollte das alles nicht noch schlimmer machen, aber sie musste einfach fragen. „Ist deine Großmutter dir normal vorgekommen, als ihr zu Janya spaziert seid?“
„Sie ist in letzter Zeit ständig müde, aber sie wollte trotzdem gehen.“
Tracy fragte sich, ob Alice möglicherweise einen weiteren kleinen Schlaganfall erlitten hatte. Der Gedanke gefiel ihr nicht, aber vielleicht hatte Lee wieder recht gehabt. Vielleicht brauchte Alice Ruhe und Frieden. Und stattdessen hatten sie sich bei Janya getroffen, hatten ungewöhnliche Gerichte gegessen und einen anstrengenden Bollywood-Tanz gelernt. Und zu Hause war die Ananas-Tischdecke, das Erbstück und Alices ganzer Stolz, nicht mehr als ein grauenhafter Haufen verwirrter Wollfäden gewesen, der auf ihrem Mülleimer gelegen hatte.
Auf der Mülltonne. Tracy runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Hätte Alice den Deckel nicht angehoben und die Decke hineingestopft, um sie zu verstecken? Warum hätte sie den Beweis so offen liegen lassen und das Risiko eingehen sollen, dass Lee die Decke fand?
Und er hatte sie gefunden – sogar ehe man ihm überhaupt erzählt hatte, dass sie verschwunden war.
Wenn es um irgendetwas anderes gegangen wäre, hätte Tracy sich nicht so beunruhigt gefühlt. Doch Alice hatte das Tischtuch für ihre geliebte Enkelin gehäkelt, als eine Erinnerung an alle weiblichen Vorfahren in der Familie. Die Alice, die Tracy kannte, hätte einen Fehler in der Tischdecke eher dazu genutzt, um damit eine Lehre zu vermitteln: Nicht alles im Leben war perfekt, aber es konnte trotzdem wunderschön sein. Tracy hatte nie gehört, wie Alice diese Worte ausgesprochen hatte, aber sie war der Überzeugung, dass die alte Dame daran glaubte.
„Ist sie wach?“, fragte Tracy Olivia.
„Ich glaube nicht. Sie hat geweint. Viel. Aber irgendwann hat es aufgehört.“
Tracy wurde wieder übel. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie zog Olivia für eine kurze Umarmung an sich.
„Ich gehe dann mal wieder“, sagte sie. „Es ist wahrscheinlich nicht so gut, wenn dein Vater mich hier trifft. Aber du weißt ja, wo du mich findest, Olivia. Und du weißt, wo Janya und Wanda wohnen. Falls irgendetwas passiert und du denkst, dass ein anderer Erwachsener darüber Bescheid wissen sollte, komm einfach zu uns, und wir helfen dir. Das verspreche ich.“
„Daddy sagt, dass wir uns allein um Nana kümmern können und keine Hilfe brauchen.“
„Vergiss nur nicht, was ich dir gesagt habe, ja? Denn manchmal …“ Sie suchte nach den richtigen Worten, um das Folgende auszudrücken. „Manchmal können Daddys sich auch irren. Okay? Und manchmal können andere Erwachsene helfen, wenn ein Daddy nicht mehr weiterweiß. Vergisst du das nicht?“
Olivia nickte. Mit riesigen Augen blickte sie Tracy an.
Tracy schlüpfte aus der Tür.
Regen setzte ein, und das Donnergrollen klang näher. Ein ungewöhnlich heftiger Sturm zog auf. Tracy erschauderte und wünschte sich, sie könnte sich einfach verkriechen.




26. KAPITEL
Chase vergötterte Ken. Innerhalb weniger Wochen schien der Hund einen sechsten Sinn dafür entwickelt zu haben, wann Ken auftauchen würde. Zehn Minuten bevor Ken durch die Tür kam, machte Chase es sich wie ein lebender, atmender Türstopper auf der Schwelle bequem und rührte sich nicht, bis er Kens Schritte auf dem Gartenweg hörte. Da Ken praktisch zu jeder Tageszeit auftauchen konnte, war Chases Verhalten Wanda ein absolutes Rätsel. Leider war es nicht möglich, den Hund um eine Erklärung zu bitten.
Ken vergötterte Chase ebenso. Jedenfalls schien es so, wenn Wanda die unterschwelligen Anzeichen berücksichtigte. Er trat zum Beispiel nie nach dem Hund. Er beschwerte sich nicht über Hundehaare auf seinen Hosen. Er ging mit dem Tier spazieren, was vermutlich der Grund für Chases Liebe war. Da Chase nun wieder auf vier Pfoten laufen konnte – wenn auch noch immer vorsichtig –, verschwanden er und Ken oft lange miteinander. Wanda vermisste ihn.
Chase. Nicht Ken.
Am Montag nach Janyas kleiner Feier erwachte Wanda am Morgen. Im Bett neben ihr lag Chase, und Ken war verschwunden. In letzter Zeit war Ken abends früher nach Hause gekommen – und hatte damit ihren Zweitjob zu einer echten Herausforderung gemacht. Doch in der vergangenen Nacht war Ken erst so spät aufgetaucht, dass sie nur kurz schlaftrunken geblinzelt hatte, als er ins Bett gestiegen war, und dann gleich wieder eingeschlafen war.
„Wer hat dir das erlaubt?“ Sie schlang ihre Arme um den Hund, der sich an sie schmiegte und ihr übers Gesicht leckte. Würde es einen Sorgerechtsstreit um Chase geben, wenn sie Ken verließ? Tja, ein Jammer; wenn Ken einen Hund wollte, konnte er seinen eigenen Windhund retten. Oder vielleicht einen Pitbull, um seine Mitmenschen noch weiter auf Distanz zu halten.
„Sieht aus, als hättet ihr beide es euch gemütlich gemacht.“
Sie setzte sich etwas auf und erblickte Ken in der Tür. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand. „Ich dachte, du wärst schon gegangen.“
„Und ich dachte, dass du in ein paar Minuten aufwachen würdest.“
Sie stopfte sich die Kissen in den Rücken. Zu ihrer Überraschung war der Kaffee für sie. Chase schnüffelte daran, entschied, dass es nicht sein Geschmack war, und sprang vom Bett.
„Das ist eine Überraschung.“ Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen. „Willst du mir Honig ums Maul schmieren, um mir etwas zu sagen? Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, wie du denkst. Vielleicht rechne ich ja sogar damit.“
„Wovon sprichst du?“
„Sag du es mir.“
Er schien nachzudenken. Dann setzte er sich neben sie auf die Bettkante. „Gestern Nacht gab es einen Zwischenfall. Darum bin ich so spät nach Hause gekommen. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war dauernd besetzt.“
Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper und neigte nur leicht den Kopf.
„Ein Mann hat seine Frau als Geisel genommen und sie sechs Stunden lang mit vorgehaltener Waffe festgehalten.“
Sie hasste solche Geschichten. Früher hatte sie sie gehasst, weil sie deutlich gemacht hatten, wie gefährlich Kens Beruf war. Jetzt hasste sie sie, weil sie wusste, dass sie Ken an die Nacht in Cutler Bay erinnerten. Für gewöhnlich zog er sich nach solchen Vorfällen noch weiter von ihr zurück. Es war im Laufe der Zeit immer schwieriger geworden, zu ihm durchzudringen, und irgendwann hatte sie aufgehört, es zu versuchen.
Doch sie konnte sich an keinen Tag im vergangenen Jahr erinnern, an dem Ken ihr freiwillig von diesen Geschichten erzählt hatte.
„Warst du beteiligt?“, fragte sie. „Sitzt du nicht mehr oder weniger ständig am Schreibtisch?“
„Ich bin in solchen Fällen auch als Vermittler tätig.“
Ken hatte sich zusätzlich dazu ausbilden lassen, bei Geiselnahmen und Entführungen mit den Tätern zu verhandeln. In dieser Funktion hatte er für das Miami-Dade-Sonderkommando gearbeitet. Wanda hatte jedoch nicht gewusst, dass das Palmetto Grove Department ihn auch wegen ebendieser Fähigkeiten sowie wegen seiner Erfahrungen und Erfolge ausgewählt hatte.
„Das hast du mir nie erzählt“, sagte sie.
„Ich dachte, das hätte ich.“
„Es gibt vieles, um das du dich nicht geschert hast, Kenny.“
„Vielleicht habe ich dir nichts davon gesagt, weil ich nicht sicher war, ob ich es noch kann.“
An sich schien diese Erklärung nicht außergewöhnlich zu sein. Doch Wanda wurde bewusst, dass das mehr war, als Ken ihr seit jener furchtbaren Nacht, in der der junge Mann getötet worden war, über seine Gefühlswelt erzählt hatte.
„Du hattest Angst, dass ein solcher Einsatz die Erinnerungen zurückbringen könnte.“ Sie bemühte sich, sachlich zu klingen, um ihn nicht zu verschrecken.
„Gestern Nacht bin ich gut zurechtgekommen. Es hat mir gefallen, nicht derjenige mit der Waffe zu sein.“
Was sollte sie darauf erwidern? Für sie war die Welt immer ein Ort gewesen, an dem es nur ein Entweder-oder, Schwarz oder Weiß gab. Der Drogendealer hatte versucht, Ken zu töten. Ihrer Meinung nach hieß das, dass Kens Reaktion gerechtfertigt gewesen war. Es war nötig gewesen. Aber inzwischen hatte sie gelernt, dass die Welt ein starrer, unbeweglicher Ort wurde, wenn man die Dinge nur in Schwarz oder Weiß sah. Wenn sie ihre Einstellung nicht geändert hätte, dann wären Janya und Tracy und vielleicht sogar Alice niemals ihre Freundinnen geworden.
„Das kann ich nicht beurteilen, weil ich nie in einer solchen Situation war“, entgegnete sie. „Aber vielleicht kann ich es ein bisschen verstehen.“
„Ich treffe mich mit dem Polizeipsychologen.“
Einen Moment lang glaubte sie, sich verhört zu haben. Denn der Mann, den sie geheiratet hatte, hätte das niemals getan. Nur um im Dienst bleiben zu können, hatte Ken nach dem Vorfall in Cutler Bay die vorgeschriebenen Besuche beim Psychologen wahrgenommen. Offensichtlich hatte er den Psychologen damals davon überzeugt, dass es ihm gut ging, denn es hatte nur ein paar Sitzungen gegeben. Wandas Bitte, auch weiterhin psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen, hatte ihn nicht umgestimmt.
„Hast du die Termine allein vereinbart?“, fragte sie. „Oder ist irgendjemandem aufgefallen, dass du nicht mehr der Alte bist?“
„Das habe ich gemacht. Allein bin ich nicht mehr weitergekommen.“
Ihr wurde klar, wie bedeutend, wie weltbewegend sein Bekenntnis war. Wie jeder Mann gab auch Ken nicht gern seine Schwächen zu. Und dass er freiwillig um Hilfe bat? Sie fragte sich, wie schlimm es in ihm ausgesehen haben mochte. Nun gab Ken es ihr gegenüber tatsächlich zu. Aus welchem Grund?
„Steh das mit mir zusammen durch“, sagte er, ohne ihr dabei ins Gesicht zu sehen.
Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Mitgefühl? Eine Woge der Liebe? Sie fühlte sich nur benommen. Zu viel Mitgefühl und zu viel Liebe waren gegen eine Steinmauer namens Ken Gray gestoßen, zurückgeprallt und im Sand zu ihren Füßen versickert.
„Ich werde nicht weggehen. Noch nicht jedenfalls.“ Das war alles, was sie ihm sagen konnte.
„Ich weiß, dass es schwer war.“ Er stand auf.
„Kenny, es war die Hölle.“
„Ich wünschte, ich hätte es ändern können.“ Er pfiff kurz, und Chase hörte auf, an der Schranktür zu schnüffeln, und sprang um das Bett herum, um zu ihm zu kommen.
„Geht es der Frau von gestern Nacht gut?“, fragte Wanda.
„Wir haben ihn überredet, sie gehen zu lassen. Dann hat er die Waffe weggelegt und ist rausgekommen. Wir haben ihn verhaftet. Es hat sich gut angefühlt. Zu sehen, dass etwas gut ausgehen kann.“
Der Mann und der Hund verschwanden gemeinsam. Wanda fragte sich, ob sich in ihrem schäbigen kleinen Häuschen am Golf tatsächlich etwas verändert hatte. Sie wagte es nicht zu hoffen.
Laut Reiseführer war Cargo Beach wie Palmetto Grove einst ein Frachthafen gewesen, mit Lagerhallen und Handelsdocks, heruntergekommenen Bars und billigen Ferienhäusern. Was sich als echter Nachteil für die Industrie herausgestellt hatte, war die Tatsache, dass sich vor dem Handelszentrum ein weißer Sandstrand erstreckte und das Wasser dort flach genug war, dass man schwimmen konnte. Cargo Beach war ein Touristenmekka gewesen, das nur noch hatte entdeckt werden müssen.
Inzwischen sah die Stadt aus wie der wahr gewordene Traum von einem karibischen Ferienort. Pastellfarbene Geschäfte säumten gepflasterte Straßen, an denen Palmen in Pflanztöpfen standen. Aus den Straßencafés drang Reggaemusik. Wanda und Janya gingen ein Stück weit die Straße hinab. Als sie einige Zeit später zurück zu Janyas Auto liefen, war Wanda sich ziemlich sicher, dass sie hier mindestens genauso viele geschmacklose Florida-Souvenirs gesehen hatte wie in ganz Orlando.
„Man hat das Gefühl, an jeder Straßenecke Limbo tanzen zu müssen, oder?“
Janya blickte sich um, als befürchtete sie, verfolgt zu werden. „Ich hatte Angst, dass irgendjemand aus einem der Geschäfte stürmen könnte, wenn ich nicht lächle, und mich dazu zwingen würde.“
„Es ist wie Disney World – nur dass das hier echt sein soll.“
„Als Alice mit ihrem Mann hierherkam, war es bestimmt noch anders.“
Die Erwähnung von Alice machte Wanda traurig. Wanda und Janya hatten über Tracys Entdeckung in Alices Haus gesprochen. Keine der Frauen wusste, was sie nun tun sollten. Die Geschichte der wunderschönen Ananas-Tischdecke war zu deprimierend, um darüber nachzudenken. Wanda konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Alices Gesundheitszustand sich so schnell verschlechtert und die Demenz sich verschlimmert hatte.
Sie versuchte, sich abzulenken. „Es ist Zeit fürs Abendessen. Wir könnten ins Sea Breeze fahren, etwas essen und mal schauen, ob sich irgendjemand an Herb erinnern kann.“
„Mir gefällt Palmetto Grove besser“, bemerkte Janya.
„Glaubst du, dass ihr dableiben werdet?“
„Die Stadt unterstützt das Geschäft, und Rishi bekommt Steuererleichterungen. Also ja, ich glaube, wir werden noch einige Zeit dableiben. Denkst du darüber nach, nach Miami zurückzugehen?“
„Mein Leben ist ständig im Umbruch.“
Sie stiegen in den Wagen und machten die Fenster auf, sodass die Hitze entweichen konnte. Sie waren drei Blocks weit gefahren, ehe sie sie wieder schließen und die Klimaanlage einschalten konnten.
Janya fuhr inzwischen wie ein Profi, und Wanda stellte fest, dass sie ihr nicht länger Tipps geben musste. Sie war sich zwar nicht sicher, ob sie mit ihrer Freundin durch den Stoßverkehr in Miamis Innenstadt fahren würde, aber hier auf offener Strecke konnte sie ihre Aufmerksamkeit ganz der Landschaft widmen.
Während sie fuhren, veränderte sich die Gegend. „Reizend“ wurde ersetzt durch „reell“. Sie sah muffige einstöckige Motels mit verrosteten Klettergerüsten und „Kein Zimmer frei“-Schildern, auf denen ein oder zwei Buchstaben fehlten. Minimärkte, die Nachkriegshäusern gegenüberstanden. Kleine familiengeführte Reinigungen neben großen Videotheken.
Wanda suchte nach der richtigen Adresse. „Du siehst jetzt selbst, dass eine skurrile alte Bar namens Sea Breeze nicht so gut in die Gegend passen würde, in der wir vorhin unterwegs waren. Jedenfalls nicht, wenn sie keine Marimba-Band angeheuert haben und Mojitos und pastellfarbene Maischips servieren. Hier sind wir allerdings in einer ganz anderen Gegend. Und da ist die Bar auch schon – direkt da vorne.“
Das Sea Breeze war über drei Kilometer von der Innenstadt entfernt. Wanda hatte schon unzählige Bars wie diese gesehen. Ein blassgrünes Schindeldach thronte auf einem Gebäude aus schmucklosen Betonsteinen, und Neonreklamen in den Fenstern priesen Budweiser und Miller Lite an. Die Überdachung über einer Betonterrasse neben dem Haus wurde von Metallstützen gehalten, deren Farbe abblätterte. Strandgammler und Arbeiter saßen auf Plastikstühlen an Plastiktischen und rauchten viel zu viele Zigaretten.
„Das hier ist das alte Florida“, warnte Wanda Janya. „Es ist durchaus möglich, dass außer Fritten und Krautsalat auf der Speisekarte kein Gericht steht, das du essen kannst.“
Auch das Innere der Bar wirkte schäbig – nur dass hier niemand rauchen durfte. An einer Wand entlang gab es Sitzgruppen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich die Bar. Und in der Mitte wieder die Plastiktische. Ein Pärchen tanzte zu Alan Jacksons „Chattahoochee“, das aus der Jukebox drang.
„Wir sollten an der Theke beginnen“, schlug Wanda vor. „Um uns erst mal zurechtzufinden.“
Janya schien fasziniert zu sein. „Ich war noch nie an einem Ort wie diesem.“
„Sieh es als eine Lernerfahrung an.“
„Was soll ich denn lernen?“
„Dass man in solchen Läden nicht rumhängt.“
Wanda ging zum Tresen und setzte sich auf einen der roten Barhocker aus Plastik. Janya folgte ihr. Wanda war nicht entgangen, dass ein Paar Männer am Ende der Theke ihrer Freundin bewundernde Blicke zuwarfen.
Der Barkeeper ließ sich Zeit. Bedächtig wischte er über die Theke, während er sich langsam auf den Weg zu ihnen machte. So ein Ort war es also. Niemand hatte es eilig. Vermutlich blieben die Gäste, die schon morgens kamen, den ganzen Tag über stur sitzen und feierten fröhlich, bis sie irgendwann auf den Parkplatz geworfen und die Türen hinter ihnen verriegelt wurden.
Der Barkeeper war ungefähr in ihrem Alter. Er hatte wettergegerbte Haut und Augen von einem ausgewaschenen Blau. Wenn man sein Gesicht betrachtete, konnte man als unbeteiligter Beobachter den Eindruck gewinnen, dass der Abend sich bereits dem Ende näherte und nicht gerade erst losging.
„Was kann ich den beiden Ladies bringen?“, fragte er, als er sie endlich erreicht hatte.
Wanda fragte sich, ob er Mitglied der Familie war, der die Bar gehörte. Während Janya der Meinung war, dass die Wahrheit über ihren Besuch am ehesten zum Erfolg führen würde, hielt Wanda das für ein bisschen naiv.
„Ich nehme ein Miller Lite. Janya?“
„Eine Cola, bitte.“
Kurz darauf kehrte er mit ihren Getränken zurück. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie zu Besuch in Cargo Beach?“
Wanda nahm die Sache in die Hand. „Meine Mom und mein Dad sind früher immer hierhergekommen, als das Sea Breeze noch Gasparilla’s hieß. Sie haben oft davon erzählt.“
„Die Bar heißt seit bestimmt vierzig Jahren nicht mehr Gasparilla’s.“
„Das kann hinkommen. Sicherlich waren Sie noch ein kleiner Junge, als der Name geändert wurde.“
„Ich bin in Michigan aufgewachsen.“
Wanda war enttäuscht. „Ich habe gehört, dass die Bar noch immer der Familie von damals gehört.“
„Das stimmt. Das gibt es heutzutage ja nicht mehr so oft.“
„Aber sie überlassen Ihnen die Arbeit.“
Er lachte. „Der alte Mann ist hinten in der Küche. Wenn Sie vom Gasparilla’s gehört haben, wissen Sie sicher auch, dass die Suppe oder besser der Eintopf namens Pirate’s Puzzle der absolute Publikumsmagnet war. Ralph ist entschlossen, das Gericht wieder so hinzubekommen wie früher. Seit Jahren arbeitet er daran. Er kommt montagabends her und macht einen Riesentopf voll, der für den Rest der Woche reicht. Wir frieren den Eintopf portionsweise ein. Er ist gerade dabei, wieder einen Schwung zu kochen.“
„Hat er das Rezept inzwischen herausgefunden?“
„Nein, aber der Eintopf ist trotzdem ziemlich lecker. Ein Jammer, dass der alte Koch das Rezept nicht aufgeschrieben hat.“
„Warum nicht?“, wollte Janya wissen.
„Er hatte einen furchtbaren Streit mit Ralphs Vater. Ralph behauptet heute noch, dass der Koch nur gestorben ist, um sie zu ärgern.“
„Ich nehme mal eine Schüssel voll, um zu probieren“, sagte Wanda. „Und meine Freundin hier ist Vegetarierin. Was haben Sie an fleischlosen Gerichten auf der Karte?“
Janya entschied sich für gebratene Mozzarellasticks und Zucchini und bestellte noch eine Extraportion Krautsalat dazu.
„Suchen Sie sich einen Platz aus. Ich bringe Ihnen das Essen dann“, sagte der Barkeeper. „Ich werde Ralph Bescheid sagen. Vielleicht kommt er nach vorne, um Sie zu begrüßen.“
Wanda und Janya machten es sich in einer Sitzgruppe in der Ecke gemütlich – etwas weiter entfernt von der Jukebox, aus der inzwischen „Island in the Stream“ von Kenny und Dolly dudelte. Wanda hielt das für ein gutes Zeichen.
„Erkläre mir noch mal, warum du dir diese Geschichte ausgedacht hast“, bat Janya.
„Manchmal ist eine Lüge eine Abkürzung zur Wahrheit. Wenn dieser Kerl Herb gekannt hat, will er ihn vielleicht schützen. Und wenn wir hier hereinstürmen und erzählen, dass wir Herbs Tochter finden müssen, sagt er wahrscheinlich kein Wort mehr.“
„Oder er freut sich so darüber, dass wir uns so viel Mühe geben, Herbs Familie zu finden, dass er sich noch mehr Mühe gibt, um uns zu helfen.“
„Das ist ziemlich optimistisch gedacht. Aber ich sage dir was: Wenn mein Weg nicht funktioniert, klimperst du etwas mit deinen wundervollen Wimpern und erzählst ihm, warum wir wirklich hier sind.“
Sie unterhielten sich, bis der Barkeeper mit ihrem Essen kam. Wanda fand die Suppe zwar lecker, aber es war kein Gericht, für das die Leute scharenweise kommen würden, um es genießen zu können. Das Rezept für Pirate’s Puzzle würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben.
„Iss langsam“, sagte Wanda. „Bis Ralph auftaucht.“
Er kam zu ihnen, als Wanda gerade den letzten Bissen in den Mund schob. Ralph musste an die achtzig Jahre alt sein – oder er hatte in seinem Leben vieles durchgemacht. Seine Schürze war eine Momentaufnahme der Zutaten, die er benutzt hatte, doch er wischte sich die Hände an einem makellos sauberen Geschirrtuch ab. In Wanda wuchs die Zuversicht, dass sie das Pirate’s Puzzle unversehrt überleben würde.
„Ich habe gehört, dass Ihre Eltern früher Gäste im Gasparilla’s waren“, sagte er ohne Umschweife.
„Ich habe alles über Sie gehört“, erwiderte Wanda, und zumindest das war keine Lüge. „Und das Pirate’s Puzzle war wirklich köstlich.“
„Hat es Ihnen geschmeckt?“
„Mhm …“ Wanda lächelte. Irgendetwas an Ralph kam ihr vertraut vor, obwohl sie es nicht benennen konnte. Vielleicht hatte sie im Dancing Shrimp aber auch nur zu viele alte Männer bedient. „Die Krabbenbeine in dem Eintopf fand ich besonders gut.“
„Wie kommt es, dass Sie nicht davon probiert haben?“, wandte er sich an Janya.
„Ich esse kein Fleisch.“
Er blähte die Nasenflügel. „Haben Ihnen die Zucchinisticks geschmeckt?“
Janya blickte Wanda an. Offensichtlich hatten sie ihr nicht geschmeckt, da sie nur ein paar davon gekostet hatte, doch sie wollte nicht lügen, nachdem sie Wanda zuvor deswegen ermahnt hatte. „Sie sind sehr schön sättigend“, sagte sie.
Wanda verbiss sich ein Lächeln.
„Also, wie hießen denn Ihre Eltern?“, wollte er von Wanda wissen.
„Grant. Waren Sie zu der Zeit denn schon geboren?“
„Das war ich. Zu jung, um in den Krieg zu ziehen, aber zu alt, um den furchtbaren Geschichten zu entkommen.“
„Ich hatte noch einen Freund, der viel von dieser Bar erzählt hat. Ein Mann namens Herb Krause. Kannten Sie Herb?“
„Kann ich nicht sagen. Möchten Sie noch etwas von meinem Puzzle?“
„Ich bin leider pappsatt“, entgegnete Wanda.
„Wanda, hast du mir nicht gesagt, dass du noch jemanden gekannt hast, der das Gasparilla’s empfohlen hat?“, ergriff Janya das Wort.
Wanda war froh, dass Janya sich eingeschaltet hatte. „Wen meinst du?“
„Clyde … Soundso. Oder irre ich mich da?“
Wanda schnippte mit den Fingern. „Stimmt. Clyde … Wie war noch mal sein Name?“ Sie machte eine dramatische Pause. „Franklin. Das war es. Ein adretter alter Herr.“
Sie beobachtete Ralphs Gesicht genau, und ihr entging die Veränderung nicht. Sie lebte lange genug mit Ken zusammen, um die Feinheiten im Gesicht eines Mannes erkennen und lesen zu können. Das klitzekleine Heben einer Augenbraue, das beinahe unmerkliche Aufeinanderpressen der Lippen.
Er zuckte die Achseln. „Kenn ich nicht.“
Wenn seine Reaktion nicht gewesen wäre, hätte Wanda meinen können, sie hätten den falschen Mann gefragt. Doch jetzt war sie sich sicher, dass er etwas wusste. „Wirklich nicht? Ich bin sicher, dass er oft Gast in der Bar war. Und es muss zu der Zeit gewesen sein.“
„Tja, ich muss jetzt jedenfalls wieder in die Küche.“ Ralph drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort zurück in die Küche.
„Wie sagt ihr hier? Falschschlag?“
„Fehlschlag“, erwiderte Wanda. „Wir müssen dir dringend die Baseballregeln beibringen, wenn du eine echte Amerikanerin werden willst.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Er weiß etwas. Hast du bemerkt, wie sich seine Miene verändert hat, als ich Clydes Namen erwähnt habe?“
„Warum sagst du ihm nicht einfach die Wahrheit?“
„Weil er uns dann sicher nichts mehr erzählen würde.“
Janya machte keinen Einwand. „Er schien es eilig zu haben, hier zu verschwinden.“
„Wieso schützen sich solche alten Kerle gegenseitig eigentlich bis zum Grab?“
„Was war denn an Clyde so besonders, dass er es weiterhin schützen will?“
Wanda dachte darüber nach. Doch noch etwas anderes ließ ihr keine Ruhe. Sie kannte Ralph von irgendwoher. Kam er ins Dancing Shrimp? Hatte sie ihn in einem der Restaurants in Miami, in denen sie gearbeitet hatte, schon mal getroffen? Oder kaufte er im gleichen Supermarkt ein? Sie nagte wieder an ihrer Unterlippe.
„Was ist los?“, wollte Janya wissen.
„Ich kenne ihn. Ralph, meine ich. Aber er sieht eigentlich genauso aus wie Hunderte von anderen alten Männern, die ich …“ Wanda schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Verdammt … Das ist doch nicht zu fassen.“
„Was ist nicht zu fassen?“
Wanda stand auf. „Du bleibst hier. Iss noch welche von den Mozzarellasticks, wenn du kannst. Sie sind nicht in Schmalz ausgebacken, also bist du auf der sicheren Seite.“
„Ich glaube, sie wurden in Motoröl ausgebacken.“
„Gewöhn dich dran.“ Wanda verschwand in Richtung Küche. Um dorthin zu gelangen, musste sie um den Tresen herumgehen. Der Barkeeper ging auf sie zu, doch sie winkte ab. „Ralph erwartet mich.“
Er wirkte skeptisch, aber er wandte sich wieder der Theke zu. Wanda stieß die Schwingtür auf und betrat die Küche. Ralph sah von etwas auf, das wie ein dampfender Hexenkessel aussah. „Hey …“
„Studley“, sagte sie. „Dachte ich’s mir doch, dass ich dich kenne. Aber es war die Stimme, nicht das Gesicht. Es hat einen Moment gedauert.“ Sie kam etwas näher und senkte die Stimme. „Du bist verführt worden …“
Der Mann stand vor einem heißen Herd. Sein Gesicht hätte eigentlich knallrot sein müssen, doch stattdessen war er mit einem Mal kreidebleich. „Ich weiß nicht … Ich habe keine Ahnung … Sind Sie verrückt?“
„Verrückt nach dir, Süßer. Wir haben uns ganz reizend unterhalten, oder?“
Er blickte sich um. In der anderen Ecke der Küche stand ein junger Mann und schnitt Gemüse. Ralph ließ die Suppe Suppe sein und zog Wanda in die Nische neben der Tür. „Wie hast du mich gefunden?“
„Na ja, ich habe nicht nach dir gesucht, wenn du dich damit besser fühlst.“
„Du solltest eigentlich fünfundzwanzig und blond sein!“
„Ist es nicht lustig, wie das funktioniert?“
„Also, was machst du hier?“ Er spähte über eine Sammlung von Töpfen auf der Kochinsel hinweg und senkte seine Stimme noch ein bisschen mehr. „Das sollte eigentlich privat bleiben. A-no-nym!“
„Tja, du hast einfach eine sexy Stimme, und da konnte ich doch nicht anders, als dich da draußen zu erkennen.“
„Hör zu, lass mich in Ruhe, okay? Ich … Ich will nicht, dass irgendjemand weiß …“
„Natürlich nicht.“ Sie klang wirklich mitfühlend. „Und ich werde es keiner Menschenseele erzählen. Hast du nicht aufgehört, mit mir zu telefonieren, weil du eine neue Frau kennengelernt hast?“
„Was willst du?“
„Ich will alles, was dir zu Clyde Franklin einfällt.“
„Was, zur Hölle, kümmert es dich?“
Sie sagte ihm die Wahrheit. Kurz und bündig. „Wir müssen seine Tochter finden. Soweit wir wissen, weiß sie nicht einmal, dass er tot ist.“
Ralph zog sie noch weiter in die Ecke. Wenn das so weiterging, würde Wanda vermutlich aussehen wie eine Kartoffelspalte, wenn sie irgendwann die Küche verließ.
„Ich weiß nicht viel“, erklärte er. „Aber vor langer Zeit verschwand Clyde eines Tages einfach. Wir alle wussten, dass etwas passiert sein musste, doch hier an der Küste stellen die Menschen nicht viele Fragen.“
„Er ist tot. Was soll es also? Niemand will irgendjemandem wehtun. Aber falls seine Tochter noch am Leben ist, verdient sie zu erfahren, dass er verstorben ist.“
„Wer war dieser Herb Soundso? Warum habt ihr zuerst nach ihm gefragt?“
„Weil Clyde seinen Namen nach dem Krieg geändert hat und sich Herbert Krause nannte. Und so kannten wir ihn. Vielleicht weißt du ja nichts Hilfreiches mehr …“, sie lächelte, „… aber kannst du es um der alten Zeiten willen nicht wenigstens versuchen?“
Der Mann auf der anderen Seite der Küche rief, dass er fast fertig sei mit dem Gemüseschneiden.
„Nimm die Dosentomaten in Angriff“, rief Ralph zurück.
„Studley …“ Sie lächelte kokett.
„Clyde hat am Wochenende hinterm Tresen gearbeitet. Ich war damals sechzehn, und ich dachte, er wäre ein cooler Typ, weißt du? Ich habe oft am Tresen rumgehangen und mit Clyde geredet.“
„Okay …“ Sie nickte, um ihn zu ermutigen weiterzuerzählen.
„Er war zu Hause nicht glücklich. Das war offensichtlich. Warum sonst hätte er die Wochenenden nicht bei seiner Frau und seinem Kind verbringen sollen?“
„Kanntest du seine Frau und sein Kind? Sind sie jemals hier gewesen?“
Er schüttelte den Kopf. „Nicht damals jedenfalls.“ Er sah aus, als müsste er sich entscheiden, ob er fortfahren wollte.
„Ich würde wirklich nicht gern noch einmal wiederkommen müssen, um dir auf die Nerven zu gehen“, sagte Wanda. „Ich weiß, dass du ein viel beschäftigter Mann bist, Stud…“
„Hör auf damit! Gut … Ein Grund, aus dem Clyde immer wiedergekommen ist, war Gloria.“
„Gloria … wer? Gloria … was?“
„Gloria Madsen. Ich erinnere mich daran, weil ich immer sagte, dass ihr Name an sich schon nach ‘Bippedy-boppedy-boo’ klänge. Wenn ich ein Mädchen gewesen wäre, hätte ich ihn in einem kleinen Herzchen in mein Notizbuch geschrieben. Sie war Kellnerin, eine umwerfende Frau. Viele Männer kamen nur, damit sie ihnen die Getränke brachte. Und sie mochte Clyde. Sie war natürlich jünger – ehrlich gesagt ungefähr so alt wie ich. Doch für mich hatte sie nichts übrig. Sie hatte nur Augen für ihn, auch wenn er verheiratet war.“
„Seit wann hat eine Frau wie sie sich jemals durch so etwas abhalten lassen?“
„Das musst du gerade sagen.“
„Ja, das muss ich sagen – obwohl ich eigentlich besser zuhören kann, oder?“
Er wandte den Blick ab. „Einige der Männer kannten Clyde noch aus den Zeiten vor dem Krieg, und sie sagten, der Krieg habe ihn verändert. Sehr verändert.“
„Ich glaube, der Krieg hat eine Menge Männer verändert.“
„Wie dem auch sei. Eines Tages tauchte er einfach nicht mehr zur Arbeit auf, genauso wenig wie Gloria. Und das war es. Alle wussten, dass sie zusammen durchgebrannt waren. Clydes Frau kam her, um nach ihm zu suchen. Ein Freund hatte sie damals hierhergefahren. Sie war ein unscheinbares kleines Ding, fast schon hausbacken. Und sie hatte ihre kleine Tochter dabei. Alle hatten ein schlechtes Gewissen deswegen.“
„Wusste sie über Gloria Bescheid?“
„Das kann ich dir nicht sagen. Niemand hier hat ihr etwas darüber gesagt – so viel steht fest.“
„Hat Clyde jemals geschrieben? Hat er angerufen? Oder ist er noch mal zu Besuch vorbeigekommen?“
„Nein. Das hätte ich gewusst. Er gab Anlass zu vielen Spekulationen. Einige Männer beneideten ihn, andere hielten ihn für verrückt. Gloria war eines dieser Mädchen, die auf die beste Gelegenheit warteten und nur ihren Vorteil im Blick hatten. Clyde war gut aussehend und klug, aber er war ganz sicher für niemanden das ‘Beste’. Er war zu schwierig, und er trank zu viel.“
„Also war auch der Alkohol schuld.“
„Ja, er war eine Schnapsdrossel. Er hatte sich allerdings meistens im Griff, also merkte man ihm kaum etwas an. Aber eines Tages erwischt es einen, und man geht zugrunde.“
„Seine Frau hat ihn für tot erklären lassen“, sagte Wanda. „Wusstest du das?“
„Ich glaube, ich habe damals mal gehört, dass hier Leute herumgeschnüffelt hätten. Aber das ist alles. Vielleicht war es das.“
„Noch etwas?“
„Nein, und das ist die Wahrheit. Ich habe Clydes Namen seit Jahrzehnten nicht mehr gehört.“
„Kannst du mir Glorias Nachnamen buchstabieren?“
„Als wäre er auf meinen Arm tätowiert.“ Er nannte ihn ihr. „Das kleine Mädchen wäre jetzt … wie alt? Um die sechzig?“, fragte Ralph.
„So ungefähr.“
„Vielleicht sollte sie einfach weiterhin in dem Glauben gelassen werden, dass ihr Vater vor all den Jahren gestorben ist.“
„Und vielleicht wüsste sie gern die Wahrheit, damit sie ihn endlich wirklich loslassen kann.“
„Ich bin froh, dass das dein Problem ist und nicht meins.“
„Ralph … Studley …“ Sie lächelte. „Wir sind fertig. Ich habe dich nicht gesehen, und du hast mich nicht gesehen.“
„Ich habe immer gewusst, dass du keine fünfundzwanzig mehr bist.“
„Und ich habe immer gewusst, dass du ein gut aussehender Teufelskerl bist. An der Stimme eines Mannes kann man vieles erkennen.“
Und tatsächlich lächelte Ralph.
Janya war müde, aber freudig erregt, als sie endlich vor ihrem Haus parkte. Auto zu fahren kam ihr allmählich ganz normal vor, und hinter dem Steuer fühlte sie sich immer wohler. Später würde sie rückwärts die Auffahrt hinunter- und in die Stadt fahren, um Rishi abzuholen und ihn dann stolz nach Hause zu bringen. In der Zwischenzeit wollte sie ein paar Minuten in der India Post lesen, die am Vortag in der Post gewesen war. Im Internet waren die Nachrichten zwar aktueller, doch es ging nichts über das Gefühl, eine echte Zeitung aus ihrem eigenen Heimatland in den Händen zu halten.
Ihr fiel der Wagen, der ihrem Haus gegenüber geparkt war, nicht auf, bis sie ins Haus gehen wollte. In dem Moment ging die Fahrertür auf, und jemand rief ihren Namen.
„Janya …“
Überrascht drehte sie sich um. Der Mann, der aus dem Auto gestiegen war und nun durch den Garten kam, war ihr vertraut.
Sehr vertraut.
Sie blieb stehen, und auch ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Ihre Arme und Beine fühlten sich unnatürlich leicht an.
„Darshan?“
„Du bist es. Du bist es wirklich.“ Er ging schneller und stand im nächsten Moment vor ihr. Er berührte sie nicht, doch er war ihr nahe. Und sie glaubte zu spüren, wie er sie fast magisch anzog.
„Was machst du hier?“ Ihre Worte klangen erstickt, unsicher.
„Ich musste dich sehen.“
Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte Angst, sein Gesicht zu betrachten, und noch mehr Angst, es nicht zu tun. Als sie die Augen hob, erkannte sie, dass er noch immer so aussah wie damals, noch immer hochgewachsen und mit breiten Schultern. Als Künstlerin hatte sie seine Gesichtszüge so oft studiert. Sie hatte verstehen wollen, was ihn so hübsch, so anziehend machte. Anziehend nicht nur für sie, sondern für jede Frau, die ihn sah.
Sie war sich noch immer nicht sicher. Er hatte eine kräftige Nase, ein Grübchen im Kinn, hohe Wangenknochen. Seine Augen waren mandelförmig, aber groß und umrahmt von dichten Wimpern. Sein Haar war voll und glänzend. Für sich genommen waren seine Züge attraktiv, aber nicht überwältigend. Dennoch wirkte alles zusammen vollkommen harmonisch. Wäre er Sohn einer anderen Familie gewesen, wäre er unter Umständen Teil der aufblühenden indischen Filmindustrie geworden. Er hätte nur dieses einschmeichelnde Lächeln aufzusetzen brauchen, mit dem er alle einwickelte, und jede Frau im Kino hätte sich augenblicklich in ihn verliebt.
„Ich habe versucht, dir Bescheid zu geben, dass ich komme“, sagte er. „Aber du hast nicht auf meine E-Mails reagiert.“
„Ich habe sie nicht gelesen.“
„Du konntest es nicht ertragen, sie zu öffnen?“
„Ich wusste nicht, wozu.“ Sie war froh, dass sie allmählich wieder begann, wie sie selbst zu klingen. Sie war kein liebeskrankes Mädchen, das durch den Verlust fast zugrunde gegangen wäre. Sie war eine verheiratete Frau, lebte in einem anderen Land und hatte sich endlich zurechtgefunden.
„Der Grund hätte sein können, dass wir uns mal geliebt haben“, erwiderte er in einem Tonfall, der genauso einschmeichelnd war wie sein Lächeln. „Wir wollten heiraten.“
„Ja, Darshan. Aber du hast zugelassen, dass deine Eltern das zerstören. Du hast tatenlos zugesehen, als ich einen anderen geheiratet habe. Und jetzt willst du die Frau heiraten, die mir all diesen Schmerz zugefügt hat.“
„Padmini schwört, dass sie nichts mit alldem zu tun hatte.“
„Padmini ist eine Lügnerin.“
Er widersprach nicht. „Ich bin nicht hier, um mit dir über deine Cousine zu sprechen.“
„Ach? Dann entscheidest du für uns beide, worüber wir reden sollten? Wahrscheinlich wirst du mir auch sagen, welche Themen sicher sind. Dazu gehört zum Beispiel nicht meine Familie, die mich für das hasst, was ich ihr angetan habe. Und auch nicht deine Familie, die mich für eine Idiotin hält. Nicht Padmini, die Lügnerin, nicht das Ende unserer Verlobung. Und sicherlich auch nicht meine Hochzeit mit einem Mann, den ich vorher nicht mal kannte. Sollen wir dann vielleicht übers Wetter reden? Erzähl mir vom Monsun. Ich hoffe, dass jeder, der in mir nur das Schlechte gesehen hat, darin ertrinken wird!“
Sie machte auf dem Absatz kehrt, doch er hielt sie am Arm fest.
„Lass uns darüber reden, was nicht zu Ende gegangen ist, was nicht aufhören konnte, Janya. Ich dachte, ich könnte dich vergessen. Ich dachte, dass es das Beste für alle sei, wenn du hier lebst. Ich habe versucht, es zu glauben, aber ich kann es nicht.“
Sie wandte sich nicht um. „Warum bist du hierhergekommen? Um mir zu erzählen, wie schlecht du dich fühlst? Damit ich mich besser fühle, weil ich weiß, dass auch du leidest?“
„Auch, Janya? Dann spürst du es genauso? Du weißt, wie falsch das alles ist? Dann hast du dein Herz nicht dem Mann geschenkt, den du geheiratet hast?“
„Dein Herz geschenkt“ war ein gefühlsbetonter, fast femininer Ausdruck, und sie war überrascht, ihn aus seinem Mund zu hören. Hatte Darshan schon immer so gesprochen? Als hätte er Sätze einstudiert, um einer Frau zu gefallen? Sie konnte sich nicht daran erinnern.
Sie hob das Kinn an. „Ich habe mich mit dieser Heirat einverstanden erklärt. Ich habe mit Rishi das heilige Feuer umkreist.“
„Es war falsch. Es war ein Fehler.“
Sie drehte sich zu ihm um. „Dein Fehler, nicht meiner. Hättest du nur durch ein Wort deine Unterstützung gezeigt, hätte ich gekämpft, um bei dir bleiben zu können.“
„Du weißt ja nicht, was los war, Janya. Du warst nicht da.“
„Und du hast es mir nie erzählt. Sag mir, weiß Padmini, dass du hier bist? Hast du ihr gegenüber erwähnt, dass du mich auf dieser Reise besuchen wirst?“
„Du bist verbittert.“
„Ich bin nur realistisch. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hier?“
„Weil du die einzige Frau bist, die ich je lieben werde.“
Sie starrte ihn an. Darshans Augen sprudelten über vor Emotionen. Sie erinnerte sich daran, wie sie erschauert war, wenn er sie früher so angesehen hatte. Auch jetzt zitterte sie, aber sie war sich nicht sicher, warum. Es war zu viel für sie. All die Nächte, in denen sie gebetet hatte, Darshan möge zu ihr zurückkommen. Und jetzt war er da, stand vor ihr, und ihre Liebe war trotzdem unmöglich.
„Geh“, sagte sie. „Und komm nicht wieder.“
„Du hast mir noch nicht zugehört. Du weißt nicht, warum ich hier bin.“
„Dann sag es mir schnell, bevor du Lebewohl sagst und es auch so meinst.“
„Das kann ich nicht schnell machen, Janya. Das wäre keinem von uns beiden gegenüber fair.“
„Ich muss Rishi von der Arbeit abholen. Er wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe.“
„Versprich mir, dass du mich wiedersehen wirst. Versprich mir, dass du kommen und dir alles anhören wirst, was ich zu sagen habe. Denn wir gehören zusammen. Und ich weiß, wie wir zusammen sein können.“
Sie war verwirrt. Wollte er ihr damit vorschlagen, dass sie sich von Rishi scheiden lassen sollte? Wollte er die Verlobung mit Padmini lösen? Wollte er, dass sie beide heirateten und gemeinsam an einem Ort lebten, an dem niemand wusste, was sie getan hatten?
Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht.“
Er machte einen Schritt auf sie zu und hob ihr Kinn an. „Du musst mich anhören. Du liebst mich immer noch. Ich kann es in deinen Augen erkennen.“
Seine Stimme umschmeichelte sie, die Wogen dieses tiefen Klangs schlugen über ihr zusammen. Sie war verzaubert von seinem vertrauten Duft – männlich, mit einem Hauch von Sandelholz und einer Spur Zedernholz. Doch zugleich störten die Worte selbst sie, klangen in ihren Ohren so, als hätte er sie eingeübt.
Er lächelte traurig. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder wie ich es sagen soll. Ich weiß, dass ich viele Floskeln gebrauche, aber sie drücken aus, was ich empfinde. Ich liebe dich, Janya. Ich kann ohne dich nicht leben.“
„Wirklich? Habe ich dabei gar nichts zu sagen?“
„Bitte, hör mich an, gib mir ein bisschen Zeit, ehe du etwas entscheidest, das unser Leben besiegeln wird.“
„Du bist dafür verantwortlich, dass ich zu spät komme. Mein Ehemann wird sich schon Sorgen machen.“
„Ich muss weiterreisen. Ich bin geschäftlich in den USA unterwegs. Aber ich kann nächste Woche wieder hierherkommen. Versprich mir, dass du dich dann mit mir treffen wirst. Gib mir diese eine Chance, um dir alles zu erklären.“
Erklären. Das war das Wort, das ihren Widerstand brach. Sie wollte eine Erklärung. Sie wollte ein für alle Mal verstehen, was geschehen war. Und ja, sie wollte diese Erklärung von dem Mann bekommen, den sie so unbekümmert geliebt hatte.
„Wann?“, fragte sie.
„Dienstag. Ich kann dich hier abholen, oder wir können uns irgendwo treffen. Nachdem dein Mann zur Arbeit gefahren ist.“
„Nein, ich muss auch zur Arbeit. Aber anschließend kann ich mich mit dir treffen.“
„Wo?“
„Es gibt nicht weit von meiner Arbeitsstelle entfernt einen Park. Wir können draußen sitzen und uns unterhalten.“
„Ist es dir egal, ob wir gesehen werden könnten?“
Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Wollte sie sich vor Rishi verstecken? Rishi, der so nett zu ihr gewesen war, der geduldig darauf wartete, dass sie lernte, ihn zu lieben. Was würde er denken, wenn einer seiner Freunde sie zufällig mit Darshan zusammen sah? Wie wollte sie das erklären?
Darshan bemerkte ihre Verwirrung. „Ich werde ein Zimmer im Beach Haven Motel mieten. Können wir uns da treffen?“
Sie kannte das Motel. Mit Wanda zusammen war sie auf dem Weg nach Cargo Beach daran vorbeigefahren. Es lag weit genug außerhalb, sodass es unwahrscheinlich war, von einem Bekannten überrascht zu werden.
„Ich warte in der Lobby auf dich“, sagte sie. „Um fünf Uhr. Um zu reden, Darshan. Und nur, um zu reden.“
„Natürlich.“
Sie wusste nicht, was sie jetzt tun, was sie sagen sollte. Also tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie drehte sich um, ging ins Haus und wartete, bis er verschwunden war. Und als er gefahren war, wischte sie sich über die Augen, denn hier, in der Abgeschiedenheit ihres Hauses, hatte sie sich endlich erlaubt zu weinen.




27. KAPITEL
Am Samstagmorgen wurde Tracy, die eigentlich hatte ausschlafen wollen, vom Telefon geweckt. Es klingelte noch immer so selten, dass es ein besonderes Ereignis war.
Am anderen Ende meldete sich eine erstaunlich fröhliche und muntere Sherrie, wenn man bedachte, dass es in Arizona noch nicht einmal sechs Uhr morgens war.
„Guten Morgen, guten Morgen!“
„Warum ist er gut?“ Tracy blinzelte noch einmal auf die Uhr neben ihrem Bett, doch die Zeit hatte sich nicht verändert. Es war noch nicht mal acht Uhr in Palmetto Beach.
„Weil ein Kollege von Wade auf eine Tagung nach Tampa fliegt und ich ihm deine Telefonnummer gegeben habe. Er ist umwerfend, und er ist Single.“
„Und reich?“ Tracy streckte sich.
„Nicht so reich wie C J, eher so wie dein Vater. Natürlich bevor C J den Boden mit ihm aufgewischt hat.“
„Ich würde mich über einen Anruf von ihm freuen.“ Tracy könnte aber auch damit leben, wenn er sich nicht meldete. „Also, wie kommt es, dass du zu dieser Uhrzeit anrufst? Warum bist du schon wach?“
„Die Mädchen haben woanders übernachtet. Eigentlich war ich noch gar nicht im Bett.“
„Autsch.“ Obwohl Tracy ehrlich gestanden dachte, dass es vielleicht ganz lustig sein könnte.
„Also, wie läuft es bei dir?“
Tracy erzählte ihr vom Freizeitzentrum, von dem Wandgemälde und dem bevorstehenden Shuffleboard-Turnier und den Freuden, Bay Egan zu einem fast normalen Jungen zu zähmen. Und schließlich endete sie mit ihren Nachbarn. „Die Herausforderung, Herbs Tochter zu finden, ist also mit unerwarteten Schwierigkeiten verbunden. Aber das ist nicht das Schlimmste.“ So kurz und bündig sie konnte, berichtete sie Sherrie von Alice und allem, was passiert war. „Wir machen uns große Sorgen um sie“, schloss sie.
„Wow. Glaubst du, dass sie das Tischtuch tatsächlich aufgerippelt hat?“
„Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Aber das alles kommt mir immer seltsamer vor. Ich wünschte, ich könnte Mäuschen spielen und mit eigenen Augen sehen, was in dem Haus vor sich geht.“
„Tja, das kannst du doch. Man nennt es eine ‘Nanny-Cam’, obwohl es in diesem Fall wohl eher eine ‘Granny-Cam’ wäre.“
Tracy wusste natürlich, was eine Nanny-Cam war: Man versteckte eine Kamera im Kinderzimmer, um zu überprüfen, wie der Babysitter mit dem Kind zurechtkam. Doch niemals hätte Tracy daran gedacht, so etwas in Alices Haus einzusetzen – und auch sonst nirgendwo.
„Verstößt man damit nicht gegen das Gesetz?“
„Das ist von Bundesstaat zu Bundesstaat unterschiedlich. Aber ich habe eine Freundin, die sich unsicher war, wie ihre Babysitterin mit ihrem Sohn umging. Der Kleine war jedes Mal total aufgedreht, wenn sie ging, und ungewöhnlich still, wenn sie wieder nach Hause kam. Also hat sie in seinem Schlafzimmer und auf dem Kaminsims je eine Kamera versteckt.“
„Was hat sie herausgefunden?“
„Dass der Junge der reinste Teufel ist. Er hat sich total verausgabt, indem er ununterbrochen im Haus herumgetobt ist und die arme Babysitterin gequält hat. Deshalb war er ständig so erschöpft.“
„Tja, in dem Fall hat sich die Nanny-Cam gelohnt.“
„Du bist doch die Vermieterin. Damit hast du vermutlich auch ein paar Rechte.“
„Ich werde das mit meinen Freundinnen besprechen. Aber es ist auf jeden Fall eine Idee. Eigentlich hätte ich selbst drauf kommen können.“
„Glaub ich nicht. Du willst in deinen Mitmenschen nämlich immer nur das Beste sehen.“
„Das ist besser, als sich ständig Gedanken darüber machen zu müssen, oder?“
„Ich denke, du gibst dich nach außen hin bewusst desinteressiert und ichbezogen.“
„Und was willst du mir damit sagen?“
„Dass du damit einen gewissen … Abstand schaffen willst. Dass du es hasst, Menschen zu verurteilen. Wenn dir also irgendetwas auffällt, versuchst du, das Positive darin zu sehen. Darum bist du auch so lange bei C J geblieben.“
„Wenn du das so sagst, klingt es fast, als wäre ich tugendhaft und nicht die total verzogene geschiedene Frau, die ich eigentlich bin.“
„Trace, wenn du total verzogen wärst, dann hättest du den Job gar nicht angenommen. Und du hättest auch nicht deinen eigenen Fußboden gefliest. Und ganz sicher wärst du nicht nach Florida gezogen, um dich mit dieser Grundstücksgeschichte auseinanderzusetzen. Es steckt viel mehr in dir, als du gedacht hättest. Und jedes Mal, wenn wir miteinander sprechen, klingst du etwas besser. Du zeigst allmählich, was du wirklich draufhast.“
Tracy war gerührt. „Wow, ob ich einen Heiligenschein sehe, wenn ich das nächste Mal in den Spiegel schaue?“
„Jetzt übertreib mal nicht.“
Sie sprachen über Sherrie, und als sie schließlich auflegten, war Tracy hellwach und bereit, den Tag zu beginnen.
Sie entschied sich gegen einen Morgenlauf. Am Abend zuvor hatte sie die letzte Fuge in ihrem neuen Fußboden versiegelt, und sie wollte damit angeben. Eine Stunde später servierte sie Kaffee und Kuchen, den sie gleich, als der Bäcker in der Stadt öffnete, gekauft hatte. Der Kuchen hatte ein kleines Vermögen gekostet, aber es gab schließlich etwas zu feiern.
„Also, was denkt ihr?“, fragte sie Wanda und Janya, die ihren Rundgang durchs Haus beendet und ihre Arbeit begutachtet hatten. „Bin ich gut, oder was?“
„Das muss ich dir lassen“, antwortete Wanda. „Das hast du wirklich gut hinbekommen. Das ist eine absolute Verbesserung zu dem, was du vorher hattest. Mittlerweile sieht es direkt anheimelnd aus.“
„Und das hast du dir alles angelesen?“ Janya ging in die Hocke und fuhr mit den Fingerspitzen über die Fugen.
„Das habe ich. Ich habe Fehler gemacht, aber beim nächsten Mal mache ich es noch besser.“
„Hast du vor, das zu deinem Beruf zu machen?“, fragte Wanda.
„Die Restpostenabteilung im Baumarkt, wo ich meine Fliesen gekauft habe, hat Herbstverkauf. Wir könnten eure Böden auch machen, wenn die Fliesen günstig sind.“
„Ist das dein Ernst? Versuchst du nicht gerade, dieses Grundstück loszuwerden?“
„Siehst du irgendjemanden, der mir die Tür einrennt, um es zu kaufen?“ Tracy fiel Marshs Angebot ein. Sie dachte an Marsh. Das hatte sie in letzter Zeit oft getan.
„Wo ist der Haken?“
„Ihr müsstet mithelfen. Und es dauert lange. Aber ab September bin ich wieder arbeitslos, und dann könnte ich damit beginnen. Es ist eine schmutzige und chaotische Angelegenheit.“
„Wie wäre es, wenn nicht ich, sondern Ken helfen würde?“, entgegnete Wanda. „Ich glaube kaum, dass meine Knie das durchstehen.“
„Meinst du, dass er dann noch immer da ist?“
„Ich werde auf dein Angebot zurückkommen.“ Wanda betrachtete den Fußboden und sah dann wieder zu Tracy auf. „Aber es ist auf jeden Fall ein nettes Angebot. Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.“
„Mir gefallen Fliesen“, sagte Janya. „Wir könnten ein Mosaik legen.“
„Das wäre super. In einem der Bücher aus der Bibliothek habe ich dazu einige Vorschläge gesehen.“ Tracy schob die beiden in die Küche und schenkte Kaffee in ihre besten Tassen. „Ich spiele mit dem Gedanken, die Anrichte ebenfalls zu fliesen. Nachdem ich jetzt weiß, wie man die Dinger verlegt … Und als Spritzschutz kommen noch welche an die Wand.“
Wanda nahm die Tasse und die Untertasse entgegen. „Das klingt nicht so, als würdest du damit nur die Zeit überbrücken wollen, bis der Immobilienmarkt sich wieder erholt hat. Das klingt, als würdest du hierbleiben wollen. Du steckst so viel Arbeit und Mühe in dieses Haus – willst du dann immer noch zusehen, wie es abgerissen wird?“
„Ich bin ein Mädchen, das eines nach dem anderen angeht. Solange ich hier wohne, will ich auch, dass es ein Ort ist, an dem ich morgens gern aufwache.“
Sie trugen ihre Teller mit dem Kuchen ins Wohnzimmer. Wanda und Janya nahmen in den Sesseln Platz, und Tracy machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Sie wusste nicht genau, wie sie ihre Wochenenden verbringen sollte, nachdem ihr großes Projekt fertiggestellt war, aber ein entspanntes Kaffeetrinken mit Freundinnen war auf jeden Fall ein guter Start.
„Mir ist aufgefallen, dass Lees Wagen vor Alices Haus steht“, sagte Wanda. „Ist sie deshalb nicht hier?“
„Ich habe mich gehütet nachzufragen.“
„Hast du eigentlich noch mal mit ihr gesprochen?“, fragte Janya. „Seit dem Mittagessen bei mir zu Hause?“
„Ich habe mit Lee gesprochen.“ Er war höflich gewesen, aber sie hatte erleichtert festgestellt, dass sein Interesse an ihr merklich abgekühlt war – was entweder an ihren unterschiedlichen Meinungen über Alice lag oder weil er nicht mehr so zuversichtlich war, ihren Grund und Boden doch noch verkaufen zu können. Was auch immer es war, es ließ ihn nicht gerade in einem positiven Licht dastehen.
Wanda warf noch zwei Zuckerstückchen in ihren Kaffee. „Und was hatte er so zu erzählen?“
„Er sagt, dass ich sie besuchen darf, wenn es ihr besser geht. Im Augenblick ruht sie sich aus. Sie glauben, dass sie einen weiteren kleinen Schlaganfall hatte.“
„Ach, wirklich?“ Janya klang nicht überzeugt. „Als wir letzten Samstag zusammen waren, ging es ihr noch gut. Und wenn es stimmt, was du sagst, hat sie kurz vorher das Tischtuch zerstört. Hätten wir es denn tatsächlich nicht bemerkt, wenn sie bedrückt gewesen wäre?“
„Wie hat er sich verhalten?“, wollte Wanda wissen. „Als würde er sich ernsthaft Sorgen machen? Oder als würde er etwas verheimlichen?“
Offensichtlich besaß Tracy keine gute Menschenkenntnis. Mr „Lebender Beweis“ druckte vermutlich gerade in Kalifornien Nummernschilder. „Er hat sich verhalten … als würde er schauspielern.“
„Heißt das, du bist nicht mehr in den attraktiven Mr Symington verliebt?“ Wanda nahm sich noch ein Stück Kuchen. „Ich persönlich glaube ja, dass sein Widerwärtigkeitsfaktor ungefähr so hoch ist wie von einem Geier, der über einem Autowrack kreist.“
„Wie kommst du nur immer auf diese Vergleiche?“
„Ich bin glücklicherweise in den Sümpfen geboren worden, Valley Girl. Da hast du noch einiges an Aufholarbeit zu leisten, so viel ist sicher.“
„Dann bist du nicht überzeugt davon, dass er die Wahrheit sagt?“, fragte Janya Tracy.
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Lee hat mir erzählt, dass er nach dem Tod seiner Frau hier in Palmetto Grove geblieben sei, um sich um Alice zu kümmern. Seiner Frau zuliebe. Er hat dafür einen guten Job in Atlanta aufgeben müssen. Hätte er das getan, wenn er nicht ihr Wohl im Auge hätte?“
„Atlanta?“, wiederholte Janya. „Er wollte mit seiner Familie so weit wegziehen?“
„Er sagte, dass er es nach Karens Tod nicht habe tun können. Ich nehme an, ihm war bewusst, wie schwer es für Alice gewesen wäre, wenn er mit Olivia weggezogen wäre – auch wenn Alice keine Unterstützung gebraucht hätte.“
„Und das ist eigenartig“, sagte Janya. „Denn Olivia hat mir erzählt, dass ihre Mutter ein neues Haus für sie gefunden habe. Ihr Vater wusste offenbar nichts davon. Sie sagte mir, in welchen Farben sie ihr Zimmer habe streichen wollen und dass das Haus ein Geheimnis gewesen sei.“
„Wo?“
„Ich bin mir nicht sicher. Aber es war bestimmt nicht so weit weg wie Atlanta. Sie hat erzählt, dass sie an einem Tag dorthin gefahren seien, um mit den Malerarbeiten anzufangen. An dem neuen Wohnort hätte sie in eine andere Schule gehen müssen. Das Haus, das geheime Haus, war anscheinend nicht hier in der Stadt.“
„Na ja, sie hätten nach Atlanta fahren können – obwohl es für ein paar Schichten Farbe in der Tat eine lange Fahrt ist“, sagte Wanda. „Und wenn es so war, warum hat sie es nicht erzählt? Olivia ist alt genug, um sich an so etwas zu erinnern.“
„Das Haus hatte vier Schlafzimmer, und eines davon wollte Olivias Mutter als Arbeitszimmer benutzen.“ Janya legte einen Finger an ihre Nasenspitze, als würde sie nachdenken. „Und Olivia hat davon gesprochen, dass ihre Eltern sich gestritten hätten.“
Einen Moment lang schwiegen sie. „Vier Schlafzimmer?“, hakte Tracy nach. „Eines für Karen und Lee, eines für Olivia, eines als Büro. Und für wen sollte das vierte Zimmer sein?“
„Ein Gästezimmer?“, schlug Wanda vor. „Das gibt es oft.“
Janya schüttelte den Kopf. „Nein, sie meinte, es gäbe ein Zimmer für jeden und das letzte Zimmer wäre das Büro ihrer Mutter.“
„Alice“, sagte Tracy. „Sie wollte Alice mitnehmen. Deshalb hat es Karen auch nichts ausgemacht, dass der Mietvertrag ohne Kündigungsfrist war. Wenn meine Vermutung stimmt, war diese Kurzfristigkeit sogar ein Plus. Vielleicht haben sie Alices Haus verkauft und sie dann nur so lange hier untergebracht, bis Karen ein Haus für sie alle gefunden hätte.“
„Natürlich lautet die Frage aller Fragen jetzt, ob Karen vorhatte, ihren Ehemann mitzunehmen“, entgegnete Wanda. „Mal ganz ehrlich: Welche Frau mietet ohne das Wissen ihres Mannes ein Haus, wenn sie nicht vorhat, ihn zu verlassen?“
„Olivia meinte, dass sie darauf achten musste, ihrem Vater nichts zu verraten. Und nachdem ihre Mutter gestorben war, hat Olivia ihm nichts gesagt, weil sie dachte, dass es ihn traurig machen würde.“
Wanda schniefte. „Das Kind kennt sich mit Geheimnissen einfach zu gut aus. Das ist nicht normal. Und das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.“
„Was hat Olivia denn über die Streitigkeiten erzählt?“, fragte Tracy Janya.
„Sie sagte, dass sie sich bei jedem Streit gewünscht habe, dass es aufhört. Und nach dem Tod ihrer Mutter hat sie sich gefragt, ob es vielleicht ihre Schuld gewesen sein könnte – weil sie doch den Wunsch gehabt hat, dass es ein für alle Mal vorbei ist.“
„Das arme Kind.“
„Ich habe ein ungutes Gefühl“, erklärte Wanda. „Dass Lee der pflichtbewusste Schwiegersohn sein soll, der sich aus Liebe zu seiner toten Frau für Alice aufopfert, entspricht vielleicht gar nicht der Wahrheit – auch wenn er uns das glauben machen will. Ich bin mir sicher, dass er die Sache mit dem Haus herausgefunden hat. Spätestens nach Karens Tod. Der neue Vermieter hat ihn doch sicherlich ausfindig gemacht. Falls Karen also vorhatte, ihn zu verlassen, hat er das gewusst.“
Tracy stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass drüben etwas nicht stimmen und Alice oder Olivia dadurch etwas passieren könnte. Ich treffe Olivia zwar im Freizeitzentrum, aber diese Woche war sie nur selten da. Ich glaube, Lee lässt sie zu Hause, damit sie auf Alice aufpasst. Oder um sie von mir fernzuhalten.“
„Mich hat sie auch nicht mehr besucht“, sagte Janya. „Sie ist sonst oft vorbeigekommen, aber seit letztem Samstag nicht mehr.“
„Ich bemühe mich, nett zu Lee zu sein. Er soll wissen, dass wir die Situation im Auge behalten. Aber das reicht nicht. Wir haben keinerlei Beweise – keine echten jedenfalls –, dass bei Alice zu Hause etwas nicht stimmt. Wir haben nur ein paar vage Vermutungen. Und es wäre immerhin möglich, dass diese Vermutungen nur auf grundsätzlich unterschiedlichen Ansichten darüber beruhen, was Alice braucht. Vorhin habe ich mit einer Freundin aus dem College darüber gesprochen, und sie hat vorgeschlagen, eine Nanny-Cam zu benutzen.“
Wanda pfiff leise. Janya runzelte fragend die Stirn, also erklärte Tracy, was es damit auf sich hatte. „Es ist eine versteckte Kamera. Und sie zeichnet Menschen auf, ohne dass sie etwas davon ahnen.“
„Ist das denn erlaubt?“
„Ich kann Kenny fragen.“ Wanda wischte sich ein paar Kuchenkrümel von den Händen und griff nach ihrer Kaffeetasse. „Er weiß, was wir tun können – wenn wir überhaupt etwas tun können.“
„Und dann müssen wir uns entscheiden, ob wir es machen wollen. Immerhin ist es ein enormer Eingriff in die Privatsphäre.“
„Lasst uns erst mal abwarten und sehen, was Ken sagt. Nach allem, was wir wissen, wird so etwas häufiger gemacht.“
„Das ist kein schöner Gedanke.“
Wanda wandte sich Janya zu. „Und jetzt zum Klatsch und Tratsch. Wer war der gut aussehende Mann, der am Montagabend vor deiner Haustür gewartet hat, nachdem du mich nach Hause gebracht hast? Der, mit dem du dich im Garten unterhalten hast?“
Tracy bemerkte Janyas überraschte Miene.
„Das hast du gesehen?“
„Chase war den ganzen Nachmittag eingesperrt, während du und ich unterwegs waren. Er musste nach draußen. Ich habe nur einen kurzen Blick auf euch erhascht. Natürlich geht mich das nichts an …“ Wandas Tonfall machte deutlich, dass der letzte Satz eher eine förmliche Floskel als ernst gemeint war.
„Das war ein Mann, den ich aus Indien kenne.“ Janya wirkte, als würde sie mit sich kämpfen. „Darshan.“
„Was?“ Tracy schlug auf das Sofa. „Machst du Scherze? Der Mann, den du heiraten wolltest? Er ist hierhergekommen? Den ganzen Weg nach Florida? Um dich zu sehen? Warum?“ Sie fügte Wandas Worte an – mit dem gleichen Mangel an Überzeugungskraft. „Natürlich geht mich das nichts an …“
„Sagt ihr Amerikaner das eigentlich immer? Wenn ihr alles ganz genau wissen wollt?“
„Nur wenn wir uns bemühen, höflich zu sein.“
„Ich bin mir nicht sicher, was er von mir will. Er sagt, dass er mich noch immer liebt.“
„Hör auf!“
Janya sah wieder einmal verwirrt aus. „Soll ich? Bist du wütend oder so?“
„Nein, nein! Das ist nur so ein Ausruf. Das bedeutet so viel wie ‘Machst du Scherze?’ oder ‘Ist das dein Ernst?’. Ich will nicht wirklich, dass du aufhörst zu erzählen. Ich möchte hören, was er gesagt hat.“
„Er sagte, dass meine Hochzeit ein Fehler gewesen sei.“
„Dieser Kerl ist wirklich ein Meister des genauen Timings“, bemerkte Wanda. „Nachdem du jetzt verheiratet bist, kann er alles sagen, was er will. Was tut das nun noch zur Sache?“
„Aber warum sollte er sich die Mühe machen?“ Tracy spürte, wie aufgewühlt Janya war, doch die Frage schien ihr angemessen. „Was wollte er von dir? Vergebung? Den Segen für seine Hochzeit? Oder ist er schon verheiratet?“
„Er heiratet erst im September.“
„Und ist das jetzt ein allerletzter Versuch? Er will, dass du dich von deinem Mann scheiden lässt und ihn heiratest, bevor er den Bund fürs Leben schließt?“
„Oder vielleicht heiraten die indischen Männer ja mehr als eine Frau“, wandte Wanda ein. Offensichtlich gefiel ihr die Vorstellung.
„Nein! Kein Hindu. Bitte, kannst du dir vorstellen, dass ich Seite an Seite mit Padmini lebe?“ Janya lächelte beinahe, und Tracy war erleichtert, das zu sehen.
„Er ist doch nicht den ganzen weiten Weg hierhergekommen, nur um dir zu sagen, dass er einen Fehler gemacht hat.“ Tracy kannte die Männer, und keiner von ihnen würde ein grauenvolles Menü auf einem Transatlantikflug herunterwürgen, nur um seine Gefühle zu erklären. Nicht einmal die besten unter ihnen.
„Er will, dass ich ihn Dienstag nach der Arbeit treffe. Dann wird er mir alles erklären.“
„Und? Wirst du dich mit ihm treffen?“
„Ich …“ Sie zuckte die Schultern. „Soll ich?“
„Wow.“ Tracy lehnte sich gegen die Kissen. „Was verlierst du, wenn du nicht hingehst? Und was gewinnst du, wenn du gehst?“
„Das kann ich nicht beantworten.“
„Tja, dafür habe ich noch eine Frage“, entgegnete Wanda. „Wenn du nicht hingehst, wirst du dich dann dein Leben lang fragen, was Darshan dir hat sagen wollen?“
„Ich … Ich weiß es nicht.“
„Ich weiß nicht, was ich dir raten soll“, erklärte Tracy. „Nur eines: Wenn du dich mit ihm triffst, wirst du – was auch immer er sagt und was auch immer du zu fühlen glaubst – anschließend wieder nach Hause gehen müssen. Du solltest gut darüber nachdenken, ehe du dich zu irgendetwas entschließt.“
„Den Großteil unseres Lebens verbringen wir mitten in einer Geschichte. Doch manchmal beenden wir eine oder fangen eine neue an. Ich habe das Gefühl, dass ich mich gerade an einem solchen Punkt befinde.“
„Aber wo genau?“, fragte Wanda. „Am Ende oder am Anfang von etwas Neuem?“
Janya lächelte traurig. „Ich nehme an, dass ich das am Dienstag herausfinden werde.“
Wanda konnte sich nicht daran erinnern, wann sie und Ken zum letzten Mal gemeinsam beim Abendessen gesessen hatten. Sie wusste nur, dass er an diesem Morgen verkündet hatte, früh genug zu Hause zu sein, um am Nachmittag mit Chase Gassi zu gehen. Als er dann tatsächlich wie versprochen aufgetaucht war, hatte sie entschieden, dass es nicht schaden könnte, ihm ein bisschen entgegenzukommen. Also hatte sie etwas zum Abendessen gemacht – falls er sich nach dem Spaziergang mit dem Hund entschließen sollte, mit ihr zu essen.
Sie briet Hühnchen und buk Brötchen dazu. Noch war sie nicht bereit dazu, diesem Mann einen Pie zuzubereiten. Einige Dinge waren heilig, und sie buk ihre berühmten Pies schließlich nicht für jeden. Doch sie machte eine Pfirsich-Fruchtpastete, was schon über den Ruf der Pflicht hinausging und somit ein emotionales Wagnis darstellte.
Das Hühnchen war gerade fertig und konnte aus dem Ofen – wo sie es immer zu Ende garte –, als Ken und Chase zurückkehrten. Der Hund sprang herein, wie er es immer machte, um zu sehen, ob sie noch da war. Wie schnell Chase sich daran gewöhnt hatte, mit einer Familie in einem Haus zu leben, war mehr als erstaunlich.
„Ich muss gar nichts mehr machen“, erzählte Ken. „Er kann inzwischen ohne Leine laufen. Er kommt zu mir, wenn ich ihn rufe, und zwischendurch jagt er Möwen.“
„Ich hätte nie gedacht, dass du ihn mal so lieb gewinnen könntest.“
„Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dasselbe gesagt. Aber es ist schön, gebraucht zu werden, und er gibt einem so viel zurück.“
„Fast wie eine Ehefrau – nur dass seine Erwartungen sehr viel niedriger sind.“
„Meine Erwartungen erwachen gerade zu neuem Leben. Rieche ich da Hühnchen?“
„Du hast recht. Wenn du spülst und nett bist, gebe ich dir etwas ab.“
Er lächelte. Es war das alte Ken-Lächeln. Einen Moment lang sonnte sie sich einfach darin. Dann war er verschwunden, und sie hörte, wie im Badezimmer das Wasser lief.
Das Abendessen stand auf dem Tisch, als er zurückkam. Sie hatte grüne Bohnen und Zucchini zu dem Hühnchen gekocht. Zu den Brötchen gab es eine Rahmsoße.
Er nahm Platz, betrachtete die Speisen auf dem Tisch und sah dann Wanda an. „Ich habe dein Essen wirklich vermisst.“
Sie biss sich auf die Zunge. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass sie in all den Monaten, die er sich verkrochen hatte, hier gewesen war und gern für ihn gekocht hätte. „Also, dann hau mal rein“, sagte sie stattdessen. „Bevor ich es mir anders überlege.“
Sie wartete, bis er halb aufgegessen hatte, ehe sie ihm die Fragen stellte, die ihr unter den Nägeln brannten. Geduldig hatte sie auf den richtigen Moment gewartet. Inzwischen war sie lange genug verheiratet, um zu wissen, dass man einen Mann nicht auf leeren Magen um etwas bat.
„Ich brauche deinen Rat, Kenny“, begann sie. „Nimmst du dir einen Moment, um mir zuzuhören?“
„Du hast Zeit, bis ich meinen Teller leer gegessen und mir noch einmal von allem nachgenommen habe.“
„Ich habe außerdem noch Pfirsich-Fruchtpastete gebacken – wenn du dafür noch Platz lässt.“
„Pfirsich-Fruchtpastete? Mit Vanille-Eiscreme?“
„Noch besser: mit Schokoladenstreuseln.“
„Schieß los.“ Er runzelte die Stirn. „Vermutlich nicht gerade der passendste Ausdruck.“ Dann zuckte er die Achseln und lächelte schief. „Also, was ist los?“
Offenbar war sie gerade Zeugin eines Wunders geworden. Wie immer hatte irgendetwas Ken an den Mann erinnert, den er getötet hatte. Wahrscheinlich erinnerte ihn fast alles daran. Doch er hatte es einfach beiseitegeschoben. Vielleicht war sein Schutzengel endlich aufgewacht und erledigte seine Pflichten.
„Gut, es gibt einiges.“ Sie brach ein weiteres Brötchen auseinander und gab etwas von der Soße darauf. „Erstens bezüglich Herb.“
„Ihr sucht noch immer?“
„Das tun wir. Wir haben den Namen der Frau herausgefunden, für die Herb seine Ehefrau verlassen hat, als er noch Clyde Franklin hieß. Gloria Madsen.“ Ken kannte die Clyde-Herb-Geschichte, also musste sie es nicht noch einmal erklären.
„Also habt ihr einen Namen. Sonst noch etwas?“
„Eigentlich nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass sie ein ziemliches Weibsstück war, weißt du? Ein Flittchen, das sich nicht zu schade war, zu stehlen, was auch immer ihm in die Finger kam.“
„Also hast du gehofft, dass ich ihren Namen in den Computer eingeben und etwas über ihren weiteren Werdegang herausfinden könnte.“
„Es ist nichts weiter als eine Vermutung. Aber im Augenblick ist das alles, was wir noch haben.“
„Das ist kein Problem. Du solltest nur nicht jedem gleich unter die Nase reiben, was ich für dich tue.“ Seine grünen Augen funkelten liebevoll, als würde es ihm tatsächlich nichts ausmachen zu helfen.
„Ich werde alles aufschreiben, was ich herausgefunden habe. Das ist leider nicht sehr viel. Aber mit ein bisschen Glück hat sie eventuell eine Bank überfallen.“
„Das wäre toll, oder? Vielleicht hat sie auch jemanden umgebracht, Geld von einer großen Ölfirma gestohlen oder an der Wall Street gearbeitet.“
Wanda legte sich eine Hand auf die Brust. „Möglicherweise war sie sogar einer der Bosse bei Enron. Oder … Politikerin.“
„Ich kann es kaum erwarten loszulegen.“
Sie lächelten sich an.
„Und was noch?“ Er gab sich noch eine Portion auf seinen Teller, die genauso groß war wie die erste. In den vergangenen Monaten hatte er stark abgenommen. Vermutlich war er dabei, sich die Kilos an diesem Abend wieder anzufuttern.
„Also, die Situation bei Alice zu Hause scheint sich immer weiter zuzuspitzen.“ Sie erzählte ihm alles, was sie wussten, und hielt keine Information zurück. „Wir bräuchten deinen Rat. Es gibt keine Möglichkeit für uns, auf Alice aufzupassen. Lee schirmt sie in ihrem Häuschen ab, als wäre es ein Gefängnis.“
„Hat er vielleicht recht? Braucht sie vielleicht tatsächlich nur ein bisschen Ruhe und Frieden?“
„Sag du es mir, Kenny. Sie hat Freunde. Sie weiß, dass wir uns um sie sorgen, und … na ja … sie blüht auf, wenn sie mit uns zusammen ist. Geht es ihr besser, wenn man ihr das nimmt? Hilft es, wenn man von den Menschen ferngehalten wird, die man liebt?“
Sie hatte damit nicht sich selbst gemeint, doch es schien so, als würde alles darauf hinauslaufen.
„Nein, das hilft nicht“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Dieser Lee Symington führt möglicherweise nichts Gutes im Schilde.“
„Was meinst du damit?“, erwiderte Wanda.
„Den Missbrauch von älteren Menschen. Das kommt gar nicht so selten vor. Alte Menschen bedeuten manchmal viel Arbeit und Ärger. Selbst die besten Betreuer haben mal schlechte Tage und verlieren die Beherrschung.“
„Es ist ja nicht so, als müsste er Bettpfannen wechseln. Alice kocht für die Familie und putzt.“
„Was glaubst du, geschieht hinter den Mauern von Alices Haus?“
„Er kümmert sich um ihre Finanzen. Er behauptet, dass sie nur noch wenig besäße und dass ihre Geldanlagen sich negativ entwickelt hätten.“
„Das ging vielen Leuten so.“
„Was, wenn es bei ihr nicht so war? Was, wenn er sie hinter ihrem Rücken beklaut?“
„Ihr braucht Beweise, damit es zu einer Ermittlung kommt.“
„Falls jemand kommt und anfängt, Fragen zu stellen, wird Mr Lee Symington schnell wissen, was los ist. Und das würde uns das Leben schwer machen.“
„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du schon eine Idee hast und dass du nur darauf gewartet hast, dass ich von selbst drauf komme.“
„Eine Granny-Cam. Können wir eine Kamera bei ihnen verstecken, ohne dass sie davon wissen? Tracy ist die Vermieterin. Darf sie das?“
Er lachte sie nicht aus. Er sah nur so aus, als würde er nachdenken. „Ihr könnt nicht aufzeichnen, was gesprochen wird. Das ist gegen das Gesetz – es sei denn, beide Parteien stimmen zu. Aber in Florida gibt es kein Gesetz, das es euch verbietet, sie zu beobachten. Nur dort, wo man Privatsphäre erwarten kann, gilt das nicht. Mit anderen Worten: keine Kameras im Schlafzimmer oder im Bad.“
„Du meinst, wir können es tatsächlich versuchen?“
„Ihr könnt es. Aber seid ihr sicher, dass ihr es auch wollt? Was glaubt ihr, werdet ihr herausfinden?“
Wanda dachte bei einem weiteren Hühnchenbein darüber nach. „Also, es wird uns nicht zeigen, ob er Alices Geld veruntreut. Ich denke, es wird uns nur zeigen, ob er sie körperlich bedroht.“
„Ich werde dir ein paar Informationen über versteckte Kameras besorgen. Du wirst erstaunt sein, wie technisch ausgefeilt sie mittlerweile sind. Alices Haus steht so nah an Herbs Haus, dass wir eine kabellose Verbindung herstellen könnten, sodass ihr von dort aus zusehen könntet.“
„Mit solchen schlimmen Dingen kennst du dich aus, oder?“
„Das kannst du laut sagen.“
Bei Pfirsich-Fruchtpastete und Kaffee unterhielten sie sich über ihre Kinder. Wanda informierte ihn über alles, was sie wusste. Alles fühlte sich normal an, unkompliziert, so wie bei jedem anderen lange verheirateten Paar am Ende eines Tages. Wanda ließ sich dadurch jedoch nicht blenden, und als Ken verkündete, er müsse im Büro noch ein bisschen Papierkram erledigen, hatte sie keine Einwände. Sie hätte nicht gewusst, was sie getan hätten, wenn er sich nicht zurückgezogen hätte. In dem Punkt war sie vollkommen aus der Übung.
„Ich bin um zehn wieder da“, versprach er. „Wir können zusammen die Nachrichten gucken, bevor wir ins Bett gehen.“
„Bis dann.“ Sie wollte das benutzte Geschirr zur Spüle tragen, aber er hielt sie zurück. Er gab ihr einen Abschiedskuss, wie er es immer getan hatte, bis sein Leben sich so dramatisch verändert hatte. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Doch das war nicht weiter schlimm, denn er war bereits verschwunden, ehe sie die Chance hatte, etwas zu erwidern.
Das Geschirr gespült und die dritte Dusche des Tages erledigt, machte Wanda es sich mit dem Telefon in der Hand auf dem Bett bequem. Sie war zu müde, um einen ganzen Abend lang Telefonate zu führen. Genau genommen hatte sie, seit Ken wieder früher nach Hause kam, einige Kunden an Lainie abgegeben und sie gebeten, jemand anders zu finden, der sich um sie kümmerte.
Sie wollte nicht riskieren, gestört zu werden oder eine Erklärung abgeben zu müssen, falls Ken sie mit einem anderen Mann am Telefon erwischte. Mehr noch – sie verlor allmählich das Interesse an der ganzen Sache. Sie hatte eingesehen, dass sie diese Anrufe nicht des Geldes wegen machte, sondern um ihren Mann zu ärgern. Aber was Ken nicht wusste, tat ihm nicht weh. Außerdem verspürte sie keine Lust mehr, sich nach der Scheidung mit der Arbeit bei VERFÜHRT zu brüsten, um ihm eins auszuwischen.
Auf die Scheidung hatte sie eigentlich auch keine Lust mehr. Vielleicht hatte sie die Lust auf Ken also doch noch nicht verloren?
Als Lainie sich meldete, notierte Wanda sich eine Liste von Nummern. Nachdem Lainie geendet hatte, erklärte Wanda ihr jedoch, dass sie heute nur Zeit für einen einzigen Anruf habe. „Ich werde Shadow anrufen“, sagte sie, „aber für die anderen habe ich keine Zeit mehr.“
„Die Telefonate mit ihm sind immer sehr kurz“, stellte Lainie fest. „Vielleicht solltest du doch die zweite Nummer auf der Liste wählen. Er redet ohne Punkt und Komma. Vergiss nicht, dass du pro Minute bezahlt wirst.“
„Ich weiß, wie ich bezahlt werde.“
„Tja, dann beschwer dich nächsten Monat nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte, wenn dein Gehaltsscheck nicht einmal für ein Abendessen bei McDonald’s reicht.“
„Gut, ich werde mich nicht beschweren. Kannst du dann zusehen, dass du für die übrigen Männer jemand anders findest, der sich um sie kümmert? Bitte?“
„Wanda, du lässt mich im Stich.“
„Ich denke, du solltest dich lieber daran gewöhnen, Lainie.“ Kurz darauf legte Wanda auf.
Dann wählte sie die inzwischen vertraute Nummer. Shadow nahm beim dritten Klingeln ab.
„Du wirst gerade verführt“, begrüßte sie ihn. „Und es ist ein hübscher Abend dafür, findest du nicht? Die Sterne funkeln, der Halbmond steht am Himmel.“
„Warst du draußen, um nachzuschauen?“
„Ich kann das durch mein Fenster sehen.“
„Du brauchst frische Luft, Mädchen.“
„Zu dieser Nachtzeit brauche ich jemanden, der mich auf dem Spaziergang begleitet. Du wirst mich da draußen nicht allein antreffen.“
„Ich wünschte, ich wäre da.“
Sie wünschte sich auch, dass er da wäre, obwohl sich sogar der bloße Wunsch falsch anfühlte. Doch sie und Shadow fühlten sich irgendwie verbunden. Noch bei keinem anderen Mann hatte sie sich so auf den Telefonanruf gefreut. Zwar hatte sie die Unterhaltungen meist genossen, aber sie hatte sich nie gefühlt, als würde sie mit einem Freund reden.
„Also, was brauchst du heute Abend?“, fragte sie. „Wovon träumst du?“
„Ich glaube, ich brauche nur die Meinung einer Frau. Deine Meinung.“
„Ist das so?“ Sie war geschmeichelt. Um die Meinung gebeten zu werden war Teil einer Ehe – ein wichtiger Teil, der in ihrer Ehe inzwischen verschwunden war.
„Ich habe einen Fehler gemacht. Einen schlimmen Fehler. Und ich weiß nicht, wie ich dieser anderen Person sagen soll, dass es mir leidtut.“
Die gute alte Wanda, Telefonsex-Psychologin. Aber obwohl sie versuchte, das alles nicht an sich ranzulassen, tat er ihr leid. Er war ein Mann, der Hilfe brauchte, und er hatte sich an sie gewandt. Doch was wusste sie schon übers Verzeihen? Sie war Ken gegenüber inzwischen so in ihrem Zorn gefangen, dass sie seinen Schmerz nicht mehr fühlen konnte. Sie hatte die Geduld für seine Qualen verloren, und sie hatte für sie beide alles nur noch schlimmer gemacht.
Aber hatte er das nicht verdient?
„Warum ist es so schwierig für einen Mann, ‘Es tut mir leid!’ zu sagen?“, fragte sie. „Könnt ihr es nicht einfach sagen und es hinter euch bringen?“
„Manche Dinge erfordern mehr als eine einfache Entschuldigung.“
„Ja, aber ist eine Entschuldigung nicht ein guter Anfang?“
„Ich weiß es nicht mehr.“
„Willst du darüber reden?“
„Eher nicht.“
„Tja, wenn es um das Thema ‘Verzeihen’ geht, habe ich gerade meine eigenen Probleme“, entgegnete sie. „Manchmal muss der andere auch danach fragen. Wer macht also den ersten Schritt? Sollte man vielleicht eine Zeit vereinbaren, wann man anfängt – zum Beispiel um zwölf Uhr mittags –, und dann einfach zugleich damit herausplatzen?“
Sein raues Lachen war ihr mittlerweile vertraut. „Vielleicht wäre das eine Lösung.“
„Dann versuch du es zuerst, und sag mir Bescheid, ob es geklappt hat.“
„Angenommen, ich habe den Teil hinter mich gebracht. Wie geht es dann weiter? Weißt du das?“
„Dann werdet ihr probieren, noch mal von vorne zu beginnen. Wenn die Beziehung noch etwas wert ist, werdet ihr herausfinden, wie ihr sie retten könnt. Wenn nicht, geht ihr einfach getrennte Wege, aber wenigstens seid ihr dann nicht mehr wütend oder verletzt.“
„Vermutlich sagen deshalb so wenige Männer, dass ihnen etwas leidtut: weil sie Angst vor dem letzten Part haben.“
„Wen auch immer du um Verzeihung bitten musst, Shadow – sie wären verrückt, sich danach einfach umzudrehen und zu verschwinden.“
„Du kennst mich nicht, Sunshine.“
Aber sie hatte das Gefühl, dass sie es doch tat. „Ich würde es drauf ankommen lassen.“
„Du tust meiner Seele gut. Wenn ich mit dir rede, habe ich das Gefühl, dass ich weitermachen kann.“
„Das kannst du auch. Weitermachen, dich nicht unterkriegen lassen, meine ich. Ich hoffe, dass du nicht mit dem Gedanken spielst, es nicht weiter zu versuchen.“
„Doch, daran habe ich gedacht. Aber jetzt nicht mehr.“
„Das ist gut. Das ist wichtig. Du musst nur einen Fuß vor den anderen setzen und immer weitergehen.“
„Machst du das auch?“
„Das mache ich auch, obwohl ich manchmal überhaupt nicht weiß, wohin ich eigentlich gehe.“
Er lachte. „Gute Nacht. Ich werde wieder anrufen.“
„Mach das. Auf jeden Fall.“
Sie legte auf. Einige Zeit später schlug sie die Augen wieder auf und erblickte Ken, der sich in der anderen Ecke des Zimmers auszog. Sie hielt noch immer das Telefon in der Hand. Leise legte sie es an seinen Platz zurück. Dann setzte sie sich auf.
„Habe ich die Nachrichten verpasst?“
„Du hast nichts verpasst. Es ging nur um Krieg und Elend. Schlafen war eindeutig die bessere Entscheidung.“
Sie drehte sich um und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf. Ken schaltete das Licht aus und legte sich zu ihr ins Bett. Sie spürte seine Wärme, wie sein Atem zart ihren Nacken liebkoste. Dann legte er seine Hand auf ihre Schulter, und im nächsten Moment ging sein Atem tief und gleichmäßig. Er war eingeschlafen.
Seine Hand auf ihrer Schulter. So eine einfache Geste. Aber machte das nicht den Unterschied?




28. KAPITEL
Am Dienstagnachmittag sah Janya zu, wie die Kinder mit dem Thema „Tarpun-Angeln“ ihren Teil des Wandgemäldes gestalteten. Bay war ein Perfektionist und duldete keine Fehler – vor allem nicht seine eigenen. Janya und Tracy hatten darüber geredet, und Janya hatte ihm die Aufgabe übertragen, die Wolken so zu malen, wie er es wollte. Da er ein gutes Auge und eine künstlerische Ader hatte, wusste sie, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Und weil er niemandes Erwartungen erfüllen musste, blühte Bay sichtlich auf und entspannte sich.
„Er hat den ganzen Tag von nichts anderem geredet. Er ist so stolz auf seine Wolken“, sagte Tracy, als sie mit Janya Schulter an Schulter auf dem Shuffleboard-Feld stand. Bay stand auf einer Leiter, die allerdings nicht so hoch war, dass er sich bei einem Sturz ernsthaft verletzen könnte.
„Er kämpft mit sich und seinen zwei Seiten. Ein Teil von ihm will alles und jeden ablehnen. Der andere Teil will alles ganz genau machen.“
„Ich habe das Gefühl, dass es meine Aufgabe ist, ihn dazu zu bringen, all die Stimmen nicht weiter zu beachten und einfach Spaß zu haben.“
„Woher kommen diese Stimmen denn deiner Meinung nach?“
„Vielleicht will er seiner Mutter gefallen, obwohl sie nicht da ist. Vielleicht glaubt er, dass sie zurückkommt, wenn er alles richtig macht.“
„Er ist ein kluger Junge.“
„Ja, und wahrscheinlich wird ihm das auf lange Sicht helfen, sich das alles bewusst zu machen, loszulassen und sich weiterzuentwickeln. Aber ich glaube, dass sein Vater inzwischen auch angefangen hat, ihn zu erziehen. Er sagt ihm jetzt, wo es langgeht, und das bedeutet, dass Bay nicht mehr alle Entscheidungen allein treffen muss.“
Janya ging kurz nach vorne, um einem Kind, das gerade eine Welle malte, etwas zu erklären, und trat dann wieder zu Tracy. „Er mag dich. Sehr sogar. Er versucht, dich zu beeindrucken.“
„Und ich lasse das auch zu, aber nicht, wenn er es verbissen versucht. Sondern wenn er Spaß hat und einfach ein Kind ist.“
„Olivia ist auch eine Perfektionistin.“ Janya hatte Olivia den größten Tarpun zugeteilt, der sich aus den Wellen erhob wie ein sagenhaftes Seeungeheuer. Olivia befolgte peinlich genau Janyas Vorlage, in die sie die Farbgebung und die Schlaglichter eingezeichnet hatte. Die Umrisse waren schon auf der Wand, damit die Kinder sich daran orientieren konnten, doch die meisten hatten dem Entwurf ihren eigenen Stempel aufgedrückt. Olivia hatte Talent, aber sie hatte Hemmungen, sich gehen zu lassen.
„Olivia macht sich ständig Sorgen, dass sie ihren Vater verärgern könnte“, sagte Tracy. „Ich nehme an, dass es bei der neuen Frisur auch darum ging. Sie hat widersprochen, und Lee hat der Friseurin gesagt, es kurz zu schneiden, um Olivia zu zeigen, wer das Sagen hat. Ich glaube, dass sie immer fürchtet, dass etwas, das sie tun könnte, Lee auch wütend auf Alice machen könnte. Das Kind muss viel zu viele Lasten tragen.“
„Den Kindern scheint das Wandgemälde zu gefallen. Ich bin froh, dass ich es mit ihnen zusammen machen darf.“
„Wirst du morgen auch da sein?“ Tracy wandte sich nur so weit um, dass sie Janyas Gesicht gerade erkennen konnte. „Nachdem du dich heute mit Darshan getroffen hast?“
„Hast du geglaubt, dass ich einfach weglaufen würde?“
„Liebe kann sehr mächtig sein. Vielleicht kann die Vorstellung, ohne sie leben zu müssen, zu unerträglich sein.“
Janya hatte darüber nachgedacht. „Hat Herb auch so gedacht? Dass seine Frau zu verlassen, seinen Tod vorzuspielen und mit einer hübschen Frau durchzubrennen besser sei als das Leben, für das er sich entschieden hatte?“
„Ich frage mich, ob wir das jemals erfahren werden.“
Janya wollte nicht weiter über ihre Pläne reden. Sie wollte Tracy nicht sagen, dass sie sorgfältig eine Tasche gepackt und sie in ihrem Wagen verstaut hatte. Dass sie Rishi angelogen hatte, als sie ihm erzählt hatte, wohin sie nach der Arbeit noch wollte. Sie war sich in vielen Dingen unsicher, aber nicht darin, diese Gedanken für sich zu behalten.
Als die Kinder ihr Tageswerk beendet hatten, half Janya ihnen, die Pinsel zu säubern, die Leitern wegzuräumen und die Abdeckplanen aufzurollen. Als alles aufgeräumt war, war es an der Zeit, Darshan zu treffen.
Sie war es noch immer nicht gewohnt, allein mit dem Auto unterwegs zu sein, aber sie umging den Feierabendverkehr, indem sie vor fünf losfuhr. Das Beach Haven Motel war nur zwanzig Minuten vom Freizeitzentrum entfernt, doch sie fuhr langsam. Sie fuhr nicht wie eine Frau, die ihre verlorene Liebe wiedertreffen wollte. Sie fuhr eher wie eine Frau, die sich nicht sicher war, ob sie sich richtig verhielt. Seit Darshans überraschendem Besuch hatte sie an nichts anderes gedacht, aber Antworten auf ihre Fragen hatte sie nicht gefunden. In einem Moment sehnte sie sich danach, schon im Motel zu sein. Im nächsten Augenblick jedoch wünschte sie sich, Darshan wäre nie aufgetaucht. Denn dann hätten ihre Erinnerungen mit der Zeit verblassen können, bis Darshan nicht mehr als ein Gespenst gewesen wäre, das sie nur noch ab und zu heimsuchte.
Sie kam zu früh. Also stellte sie den Wagen auf dem Parkplatz des Motels ab, ging über die Straße, überquerte einen weiteren, kleineren Parkplatz und fand einen Weg zum Strand. Nachdenklich betrachtete sie den Sonnenuntergang, als sie eine vertraute Gestalt auf sich zukommen sah. Darshan war gerade nahe genug, damit sie ihn erkennen konnte. Er hatte die Beine seiner bequemen Hose fast bis zu den Knien aufgekrempelt und hielt seine Schuhe in einer Hand. Sein Baumwollhemd war weit aufgeknöpft. Seine Bewegungen wirkten selbstsicher, als wüsste er, wie anziehend er war. Mit lässiger Anmut warf er für einen kleinen Cockerspaniel ein Stöckchen.
Als der Hund weggerannt war, drehte Darshan sich um und ging weiter in ihre Richtung. Sie konnte den genauen Augenblick festmachen, als er ihre Anwesenheit am Strand bemerkte. Er blieb einen Moment lang stehen und hob die Hand, um seine Augen zu beschatten. Dann beschleunigte er seine Schritte und kam auf sie zu.
Janya ging ihm nicht entgegen. Ihr Haar und ihr Rock wehten im Wind, während sie im Sand stand und wartete. Doch sie musterte Darshan, verglich ihn mit Rishi und hasste sich dafür. Darshan bewegte sich, als würde er sich zur Schau stellen, als würde er erwarten, dass andere ihn beobachteten. Obwohl er sich, wie sie annahm, in einem leeren Raum vermutlich genauso bewegen würde. Er stolzierte nicht, tat nichts so Auffälliges, aber er schien die Welt zu umarmen, sie um sich zu sammeln, sodass er im Zentrum stand.
Rishi bewegte sich dagegen, als wäre es eine Notwendigkeit, als gäbe es zu viele Dinge, die er erledigen wollte, und als wäre die Zeit sein Feind. Rishi wäre überrascht, wenn er im Mittelpunkt stehen würde, und er würde sich unwohl fühlen. Darshan war der verhätschelte älteste Sohn gewesen, der Hoffnungsträger seiner Eltern. Rishi hingegen war der verwaiste Neffe und eine Belastung gewesen.
Doch wer hatte einen Grund, selbstsicher zu sein? Darshan hatte nichts geleistet, um sich sein hübsches Gesicht und den sportlichen Körper zu verdienen. Er war dazu bestimmt gewesen, Vorzüge und grenzenlose Liebe zu genießen. Und Rishi? Alles, was an ihrem Ehemann anziehend war, hatte er sich aus eigener Kraft erarbeitet. Es waren seine Tatkraft, sein schneller Verstand. Ja, er war mit einer gewissen Intelligenz gesegnet gewesen, aber seine Beobachtungsgabe und sein Lerneifer, seine Neugierde und sein Wille, Antworten zu finden – das waren die Dinge, die ihn so anziehend machten. Sie ließen seine Augen funkeln, sein begeistertes Lächeln strahlen. Und wie Alice bemerkt hatte, verliehen sie seinem Gesicht tatsächlich eine gewisse Persönlichkeit.
„Janya …“ Als er sie erreichte, ergriff Darshan ihre Hände und nahm ihren Anblick in sich auf. „Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das hier gewünscht habe.“
„Nein, das habe ich nicht.“
„Das lässt sich in Zahlen nicht ausdrücken.“
Dass er ihre Hände hielt, fühlte sich so vertraut an und das Gefühl, das sie durchströmte, ebenfalls. Monate der Sehnsucht hatten Darshan noch anziehender gemacht. Die abrupte Trennung hatte nur verstärkt, was sie während ihrer Verlobung für ihn empfunden hatte. Sie wurde von alten Empfindungen überflutet und konnte sie nicht von den neuen trennen.
Einen Moment lang standen sie einfach so voreinander. Die Wellen schwappten fast bis zu ihren Füßen, und Möwen flogen über sie hinweg. Sie wusste, dass er sie küssen wollte. Und sie wusste, dass er auf ein Zeichen von ihr wartete. Als sie ihn nicht länger ansehen konnte, richtete sie ihren Blick auf einige Pelikane, die in einer Reihe knapp über der Wasseroberfläche dahinschwebten.
„Wusstest du, dass ich am Strand sein würde?“, wollte er von ihr wissen. „Du kennst mich so gut, dass du es wahrscheinlich geahnt hast.“
„Nein, ich war ein bisschen zu früh. Und ein Spaziergang ist besser, als tatenlos zu warten.“
Er ließ ihre Hände los, doch sein Blick glitt noch immer über ihr Gesicht. „Ich habe vergessen, wie hübsch du wirklich bist. Ich träume fast jede Nacht von dir. Aber Träume werden dir nicht gerecht.“
Sie versuchte, sich vorzustellen, dass Rishi so etwas zu ihr sagte, doch es gelang ihr nicht. Selbst als sie mit Darshan verlobt gewesen war, hatte er ihr nicht so viele Komplimente gemacht. Sie fragte sich, was ihn so verändert hatte. Die ehrliche Feststellung, was sie ihm bedeutete, verschärft durch die Monate der Trennung? Oder etwas anderes?
Der letzte Gedanke ließ ihr Verlangen merklich abkühlen. Und an seine Stelle traten Zweifel. Zweifel und die Wirklichkeit dieses Augenblicks. Dies war nicht die unschuldige, romantische Wiedervereinigung, die sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Dies war ein Treffen, das Leben zerstören konnte. Trotz des gefühlvollen Moments musste sie an Herb denken, der seine Frau und sein Kind für eine begehrenswertere Frau verlassen hatte.
„Lass uns ein paar Schritte gehen“, sagte sie.
„Wenn du zu müde bist – in meinem Zimmer ist es kühler.“
„Wir gehen ein paar Schritte.“ Sie ging los, und er folgte ihr.
„Du hast gesagt, dass du arbeitest“, begann er. „Was machst du genau?“
Sie erzählte ihm von ihrem Job im Freizeitzentrum. „Und was führt dich nach Florida?“
„Meine Ausrede war eine Abhandlung, die ich über umweltfreundliche Baupraxis schreibe. Sie stützt sich auf die Arbeit eines Architekten in Fort Lauderdale.“
„Ich bin überrascht, dass Padmini und deine Eltern dir erlaubt haben, mich zu besuchen.“
„Padmini weiß, dass ich dich noch immer liebe. Sie war verzweifelt.“
„Dazu hat sie keinen Grund. Sie hat um dich gekämpft und gewonnen. Sie sollte froh sein. Sogar meine Eltern haben sich von ihr täuschen lassen.“
Er widersprach nicht, und er sagte auch nicht, dass er seine Ehe noch einmal überdenken wolle. Stattdessen wechselte er das Thema.
„Gefällt dir das Leben in den Vereinigten Staaten? Hast du andere Inderinnen kennengelernt, mit denen du dich anfreunden konntest?“
„Nein, aber ich habe Freundinnen gefunden. Und es gibt vieles hier, was mir gefällt.“
„Und dein Ehemann?“
„Was soll mit Rishi sein?“
„Behandelt er dich gut?“
„Keine Frage.“
„Das freut mich.“
Zorn durchströmte sie. „Ja, ich verstehe, dass dich das freut. Wenn er mich misshandeln würde, müsstest du dich ja eventuell schuldig fühlen.“
Er blieb stehen. „Du hast gesagt, Padmini habe um mich gekämpft. Janya, ich habe um dich gekämpft. Ich habe allen gesagt, dass du niemals so dumm wärst, dich auf dieser Website anzumelden und diese Fotos hochzuladen. Ich habe dich oft verteidigt.“
„Aber nie, wenn es wirklich nötig war. Nicht als deine Eltern dich gebeten haben, mich nicht zu heiraten.“
„Dir zu vergeben, nachdem alle ihre Freunde Bescheid wussten und darüber redeten, wäre zu viel für sie gewesen. Sie sind sehr traditionsbewusst, und sie sind meine Eltern. Es ist meine Pflicht, ihren Rat anzunehmen und mich um sie zu kümmern, wenn sie älter werden.“
„Warum bist du dann hier? Sind sie nicht noch immer deine Eltern? Und ganz sicher werden ihre Freunde noch mehr tuscheln, wenn du deine Hochzeit mit Padmini absagst.“
Er schwieg. Sie sah ihn an und erkannte die Wahrheit an der Art, wie er hinaus auf den Horizont blickte.
„Du hast gar nicht vor, deine Hochzeit abzusagen, nicht wahr?“ Überrascht stellte sie fest, dass es sie genauso wenig berührte, wie über die Vergangenheit zu sprechen.
„Ich weiß nicht, was ich tun werde.“
„Ich glaube, dass du es sehr wohl weißt. Du bist nicht mit dem Plan hierhergekommen, mich aufzusuchen und zu reparieren, was zerstört worden ist.“
„Würdest du deinen Ehemann verlassen, wenn ich dich darum bitten würde?“
„Fang jetzt nicht so an, Darshan. Du bist derjenige, der um die halbe Welt geflogen ist, um mich aufzusuchen.“
„Ich kann dich nicht vergessen. Darum bin ich hier. Trotz allem. Trotz einer bevorstehenden Hochzeit, die meiner Familie Sicherheit verschaffen wird.“
Sorgfältig dachte sie über seine Worte nach, ehe sie antwortete. „Ich hatte viel Zeit, um über alles nachzudenken, was passiert ist. Padmini hat versucht, mich zu zerstören. Doch das, was sie getan hat, war nur dumm – auch wenn es gehässig war. Man hat mich nicht in den Armen eines anderen Mannes gefunden. Man hat mich nicht dabei erwischt, wie ich meinen Körper in Kamathipura verkaufe. Jemand hat Fotos von mir – teilweise echte, teilweise manipulierte – auf eine Website gestellt. Nur die rückständigsten Familien hätten darin einen Grund für die Auflösung einer Verlobung gesehen. Und so traditionsbewusst ist deine Familie nicht.“
„Seine Stellung zwingt meinen Vater dazu, auf einen tadellosen Ruf zu achten.“
„Dein Vater hätte die Geschichte einfach abtun können. Er hätte über Mädchen schimpfen können, die Computer für ihre Späße missbrauchten. Er hätte einen Witz darüber machen können, dass man in Zukunft besser auf mich aufpassen müsse. Es gab eine Menge Lösungen, mit der Angelegenheit umzugehen, und jede dieser Lösungen hätte ein gutes Ende für uns beide bedeutet.“
„Mein Vater war ernsthaft entsetzt und fühlte sich gedemütigt.“
„Nein, Darshan. Dein Vater war schon entsetzt und fühlte sich gedemütigt, als du verkündet hast, mich heiraten zu wollen.“
Sie hatte es ausgesprochen. Und schon allein das Aussprechen dieser Worte schnürte ihr die Kehle zusammen. Aber die Zweifel, die neben ihren romantischen Tagträumen gewachsen waren, standen inzwischen in voller Blüte, und Darshan hatte nichts dagegen unternommen.
Bedächtig wählte er seine Worte. „Vielleicht war er am Anfang dagegen. Er hatte auf eine Hochzeit gehofft, die unserer Familie finanzielle Sicherheit bringen würde. Aber als er sah, wie glücklich ich war …“
„Hat er weiterhin auf dich eingewirkt. Ist es nicht so? Dein Vater hat unsere Hochzeitspläne nie gutgeheißen. Und auch deine Mutter nicht. Sie haben versucht, dich zu beeinflussen, haben Misstrauen gesät. Als diese Sache dann passierte, wusstest du, dass du keine Chance mehr hattest. Das war der Vorwand, den sie noch brauchten, um dir den endgültigen Stoß zu versetzen.“
Er schwieg.
„Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren“, beharrte sie.
„Die Geschäfte meines Vaters liefen nicht mehr so gut“, sagte er schließlich. „Er war mit seinem Regierungsposten so beschäftigt, dass er sie vernachlässigte. Er verlor viel Geld. Und er braucht doch viel Geld, wenn er unser nächster Ministerpräsident werden will.“
„Tja, du warst ein pflichtbewusster Sohn, nachdem du dich einmal kurz aufgelehnt hattest.“
Er blieb stehen und ergriff ihren Arm. „Janya, lass die Vergangenheit ruhen. Es wurden viele Fehler gemacht. Aber es war mein Vater, der dich für nicht angemessen hielt. Nicht ich. Ich dachte, ich könnte ihn umstimmen.“
Sie ging wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und beschleunigte ihre Schritte. Jemand hatte eine aufwendige Sandburg gebaut, doch die Flut begann schon, die Eingrenzung zu verschlucken. Schon bald würde die Burg unter dem Ansturm der Wellen einbrechen, und morgen wäre sie verschwunden. Wie zuvor ging sie um die Burg herum, denn sie wollte den Verfall nicht unnötig vorantreiben. Darshan hingegen achtete nicht darauf, oder es war ihm egal, und er ging direkt hindurch.
„Warum bist du hier?“, wollte sie wissen. „Hast du ein so schlechtes Gewissen, dass du dich doch noch entschlossen hast, mir alles zu erklären? Ich habe schon lange verstanden, wie es so weit kommen konnte. Du hast das Geld, das du gut für deine Hochzeit hättest gebrauchen können, ganz umsonst für einen Flug verschwendet.“
Wieder blieben sie stehen. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich will dich. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als würde ich dich nicht wollen. Ein Leben ohne dich? Ich kann es mir nicht vorstellen.“
„Wie kannst du dir ein Leben mit mir vorstellen?“
„Janya …“
Das Gewicht seiner Hände erinnerte sie ebenfalls an bessere Zeiten. Sie waren stark und warm, mit langen schlanken Fingern, die perfekt gepflegt waren. Seine dunklen Augen blickten sie forschend an. Und dahinter? Sie wusste es nicht. Mit einem Mal dämmerte eine Erkenntnis auf. Janya fühlte sich an einen anderen Mann erinnert, konnte ihn jedoch im Moment nicht benennen.
„Du bist verheiratet.“ Er massierte sanft ihre Schultern. Darshans Hände waren magisch, als wüsste er genau, wie er sie beglücken konnte, wie seine Hände ihm helfen konnten, das zu bekommen, was er wollte.
„Würdest du deinen Ehemann für mich verlassen?“, fragte er leise.
Sie hütete sich davor, sich fallen zu lassen. Sie wartete.
„Ich werde heiraten. Nachdem eine Hochzeit schon nicht stattgefunden hat, kann ich doch die andere nicht auch absagen, oder?“
Wieder wartete sie darauf, dass er seine eigene Frage beantwortete.
„Aber ich werde oft in den Vereinigten Staaten sein“, fuhr er fort. „Mein neuer Arbeitgeber will, dass ich eng mit dem Architekten zusammenarbeite, von dem ich vorhin sprach.“
Sie wich zurück, drehte sich um und stapfte durch den Sand. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto.
Nur ein paar Schritte, und er hatte sie eingeholt. „Wir können alles füreinander sein, Janya. Alles, worauf es wirklich ankommt. Keiner von uns hat aus Liebe geheiratet. Aber wir können auch das haben. Wir können vielleicht nicht Mann und Frau sein, aber wir können uns lieben.“
Sie sagte kein Wort. Sie fand den kleinen Weg, überquerte einen Parkplatz und ging über die Straße. Ehe sie auf den Parkplatz des Motels ging, blieb sie stehen. Darshan schlang seine Arme um sie und zog sie hinter einen Baum.
„Ich werde nie eine andere Frau lieben. Ich weiß, dass du mich auch liebst. Sieh mich an.“
Sie tat es. Sie betrachtete seine Augen, und ihr wurde bewusst, an wen er sie erinnert hatte, an wen sie am Strand hatte denken müssen.
Unwillkürlich erschauderte sie. „Du hast gesagt, dass Fehler gemacht wurden? Du hast recht. Ich habe zwei Fehler gemacht, Darshan. Erstens habe ich mich in einen Mann verliebt, der sich für etwas Besseres als mich gehalten hat.“ Sie löste sich von ihm und ging zu ihrem Wagen.
Wieder holte er sie ein. „Das ist doch albern. Warum soll es uns kümmern, ob unsere Umwelt unsere Beziehung billigt? Wir könnten so viele schöne Nächte zusammen erleben.“
Sie konnte nicht schnell genug von ihm wegkommen. Mit ihrer Fernbedienung machte sie das Auto auf. Sie öffnete die Beifahrertür und nahm die Tasche heraus, die sie sorgfältig gepackt hatte. Nachdem sie den Reißverschluss aufgemacht hatte, nahm sie nach und nach Gegenstände heraus, die sie ihm vor die Füße warf.
„Der Sari, den du für mich gekauft hast. Die Armbänder. Der Ring. Der Pashmina-Schal. Das Buch mit den Liebesgedichten.“ Sie schleuderte ihm die Dinge schneller und schneller entgegen, bis die Tasche beinahe leer war. „Ich habe sie aufbewahrt. Ich habe sie mit in meine Ehe genommen, und jetzt schäme ich mich dafür. Wenn meinem Ehemann auffällt, dass sie fehlen, werde ich ihm erzählen, dass sie kaputt waren und nicht repariert werden konnten und dass sie nicht halb so schön waren wie die Dinge, die er mir geschenkt hat.“
Nur einen winzigen Moment lang wirkten seine Augen wie die einer Kobra. „Du Närrin!“
„Ich sagte, ich hätte zwei Fehler gemacht. Der zweite? Ich habe mich in einen Mann verliebt, der nur sich selbst lieben kann. Aber, Darshan, es gab noch einen dritten Fehler. Ich habe erst jetzt begriffen, dass du Padmini geholfen haben musst, mir das alles anzutun.“
In seinem Zorn schwang auf einmal Überraschung mit – eine Kobra, die in einem Netz gefangen war. Und nun war Janya sich sicher, dass sie recht hatte, auch wenn sie nur ins Blaue hinein geraten hatte. In diesem Moment sah sie in ihm den Mann, der er wirklich war. Sie verstand, wozu er fähig war, auch wenn ihr das Wissen keine Genugtuung bereitete. Sie stellte die Fakten fest, all seine Lügen.
„Als dir schließlich bewusst wurde, dass du blind vor Leidenschaft warst, wusstest du, dass du schnell handeln musstest. Padmini hätte alles getan, um deine Frau zu werden – sie hätte selbst ihre beste Freundin und Cousine geopfert. Und so habt ihr einen Weg gefunden, um den Plan in die Tat umzusetzen. Du hast dafür gesorgt, dass deine Kollegen und dein Vater die Website sahen. Soweit ich weiß, hast du Padmini geholfen, sie zusammenzustellen.“
Er hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. „Das ist nicht wahr.“
Sie griff in die Tasche und holte den letzten Gegenstand heraus. Es war das Porträt von Padmini. Sie reichte es ihm. „Gib meiner Cousine dieses Geschenk – zusammen mit all den anderen Dingen, die ich nicht mehr brauche, weil ich darüber hinweg bin. Und versuche nicht mehr, Kontakt zu mir aufzunehmen. Falls du es doch probieren solltest, werde ich Padmini anrufen und ihr erzählen, was du gesagt hast. Ich werde außerdem deine Eltern anrufen und die Männer in deiner neuen Firma. Ich werde sie anflehen, dafür zu sorgen, dass du mich in Ruhe lässt.“
Sie ging um den Wagen herum und stieg ein, erleichtert, dass er ihr nicht folgte. Dann drehte sie den Schlüssel um und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
Niemals hätte sie damit gerechnet, Lee Symington in den Tiefen der Augen des Mannes durchschimmern zu sehen, den sie geliebt hatte. Das war vermutlich das einzige Mal in ihrem Leben, dass sie dankbar war, Alices Schwiegersohn kennengelernt zu haben.
Sie fuhr ruhig, vorsichtig. Doch sie fuhr nicht nach Hause. Sie fuhr zu Rishis Büro, um ihn zu überreden, mit ihr nach Hause zu kommen und gemeinsam mit ihr auf der kleinen Terrasse zu essen.




29. KAPITEL
Wanda kannte sich in Tampa nicht aus, aber Ken wusste Bescheid. Es war eine aufstrebende weltoffene Stadt, doch wie in jeder anderen Stadt gab es auch hier kriminelle Gegenden. Als er ihr erklärte, wo sie Gloria Madsen finden konnte, warnte er sie gleichzeitig, dass das Viertel eher ein Gewerbegebiet war, aber dass die Polizei dort noch immer gegen den illegalen Handel mit Alkohol und gegen Prostitution kämpfte. Ein blühendes Geschäft für Erwachsenenunterhaltung zog Menschen an, denen Wanda nicht an einer dunklen Straßenecke begegnen wollte.
„Sei vorsichtig“, sagte er. „Wenn du warten willst, können wir an meinem nächsten freien Tag auch zusammen fahren.“ Doch statt mit einem schweigenden Ken an ihrer Seite einen Ausflug nach Tampa zu machen, fuhr Wanda am Freitagmorgen lieber allein los. Als Belohnung für einen Versuch, der mit ziemlicher Sicherheit vergeblich sein würde, wollte sie sich ein typisch kubanisches Essen in Ybor City gönnen.
Es war keine Überraschung gewesen, dass Gloria Ann Madsen, geboren 1928 in Cargo Beach, ein langes Vorstrafenregister hatte – die meisten Strafen hatte sie für Urkundenfälschung bekommen. Sie hatte einen Teil der Strafe verbüßt, doch als älteste Insassin des Gefängnisses war sie in eine Resozialisierungseinrichtung verbracht worden, sobald es rechtlich möglich gewesen war. Und genau dorthin war Wanda nun unterwegs.
Nach einer langen Fahrt und einer gigantischen Portion Paella parkte Wanda vor einem heruntergekommenen Haus in einer Seitenstraße, die sie eine frustrierende Stunde lang gesucht hatte. Das Haus war mit Gips verputzt und hatte ein rotes Schindeldach. Doch alles, was der schlichten spanischen Architektur etwas Schönheit verliehen hätte, war entfernt worden. Die Hausnummer hatte jemand neben der Eingangstür an die Wand gepinselt. Resozialisierungseinrichtungen waren selten schön; Resozialisierungseinrichtungen für ehemalige Gefangene waren vermutlich die schäbigsten.
Sie blickte die Straße hinauf und hinunter, ehe sie sich vom Auto entfernte. Die Sonne bereitete ihr Kopfschmerzen. Die schweren Jungs, die normalerweise in Hauseingängen lauerten, versteckten sich heute drinnen, wo das Bier eiskalt war.
Der Weg zum Haus war gefegt, doch an einigen Stellen störten Sand und Gras zwischen den Steinen das Bild. Offensichtlich stand die Verschönerung des Gartens nicht auf dem Arbeitsplan der Bewohner. Wanda klingelte und wartete. Eine junge dunkelhäutige Frau mit kurzen Zöpfen und einem Nasenring machte die Tür auf und betrachtete sie argwöhnisch. Wanda erklärte, wer sie war und wen sie sehen wollte.
Die Frau winkte Wanda herein, ohne sie zu fragen, was genau sie wollte. „Sie bekommt nicht oft Besuch“, sagte sie, als sie Wanda in den hinteren Teil des Hauses führte. „Selbst wenn Sie ein Geldeintreiber wären, würde sie sich freuen, Sie zu sehen.“
Im Wohnzimmer nahm Wanda auf dem zerschlissenen Sofa Platz. Das Haus roch nach gebratenen Zwiebeln, Schmerzsalbe und Urin. Dem Rollator und dem Rollstuhl in der Ecke des Zimmers nach zu urteilen, kümmerte man sich in dieser besonderen Resozialisierungseinrichtung um die Häftlinge, die nach einer sehr langen Haftzeit zurück in die Gesellschaft finden wollten. Sicherlich waren einige von ihnen wie Gloria Berufsverbrecher, die sich auch vom Alter nicht davon abhalten ließen, ihrem Gewerbe nachzugehen.
Ein sterbender Gummibaum lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Irgendwann hatte jemand ihn mit einer bunten Weihnachtslichterkette behängt. Jetzt baumelte der Stecker zusammen mit ein paar traurigen Fäden Lametta an einem blattlosen Zweig. Alt zu werden war schon schlimm genug, aber dann auch noch in dieser Umgebung? Mehr als deprimierend.
Die Frau, die endlich ins Wohnzimmer geschlurft kam, sah keinen Tag jünger aus als die mindestens achtzig Jahre, die sie alt war. Sie war klein und gebrechlich. Ihr dünnes Haar war in einem blassen Orangerot gefärbt. Der Ansatz war im Gegensatz dazu schlohweiß. Mit zitternder Hand hatte sie ihre Augenbrauen nachgezogen und einen korallenroten Lippenstift aufgetragen. Doch von der Frau, für die ein Mann namens Clyde Franklin seine Familie im Stich gelassen und seinen Namen geändert hatte, war nicht mehr viel übrig.
„Wer sind Sie?“, wollte Gloria wissen. „Gehören Sie zu diesen Klinken putzenden Predigern, die versuchen wollen, meine Seele zu retten?“
„Wohl kaum.“ Wanda stand auf, um der alten Frau beim Hinsetzen aufs Sofa behilflich zu sein, doch Gloria stieß ihre Hand zur Seite.
„Glauben Sie, ich wüsste nicht, wo das Sofa ist?“
Wanda verstand. Diese Frau war nur noch ein Schatten der Person, die sie vor vielen Jahren gewesen war. Auf ihre eigene zornige Art versuchte sie, ein bisschen Würde zu wahren. Wanda verstand allerdings auch, warum die Alte so selten Besuch bekam.
Sie wartete eine halbe Ewigkeit, bis Gloria sich endlich auf die Couch gesetzt hatte. Dann nahm Wanda neben ihr Platz und reichte Gloria eine Geschenktüte aus der Drogerie, die sie am Abend zuvor zusammengestellt hatte. „Mein Name ist Wanda. Ich habe Ihnen ein paar Kleinigkeiten mitgebracht. Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie nicht ganz leicht ist, hier zu leben.“
Gloria fragte nicht, warum Wanda sich darüber Gedanken machte. Sie öffnete die Geschenktüte und durchwühlte die Sachen. „Postkarten? Wozu, zur Hölle, sollte ich Postkarten brauchen?“
„Ich dachte, es gibt vielleicht jemanden, dem Sie gern schreiben würden.“
Gloria schnaubte verächtlich. Zu den anderen Dingen – einem Schokoriegel, Duschgel mit Lavendelduft, einem neuen Kamm und zwei Strumpfhosen – sagte sie nichts. Sie machte die Tüte wieder zu und stellte sie neben sich, weit entfernt von Wanda, so als hätte sie Angst, dass Wanda ihr die Tüte wieder wegnehmen könnte.
„Ich habe nichts für Sie. Wenn Sie also hier sind, weil Sie etwas von mir wollen, haben Sie Pech gehabt.“
„Das stimmt vermutlich.“ Wanda blickte sich in dem Zimmer um. Ihr Blick blieb an dem Fernseher hängen. „Funktioniert der Apparat?“
„Das Bild ist mies, aber wir können die meisten Kanäle empfangen.“
„Verfolgen Sie All My Children?“
„Und wenn?“
„Haben Sie es heute gesehen?“
„Und wenn?“
„Ich will nur wissen, ob Colby seinen geheimen Plan wieder erwähnt hat.“
Diese Frage weckte die Lebensgeister der alten Frau. Sie entspannte sich ein kleines bisschen. „Noch besser. Wir haben ihn gesehen. Den ganzen Plan.“
„Können Sie sich noch daran erinnern, was es war?“
Gloria erklärte es ihr. Wanda wollte die Folge zu Hause später selbst ansehen, da sie sie aufgenommen hatte, aber Gloria hatte eine Art Höhenflug. Sie gab Wanda eine detaillierte Beschreibung der ganzen Stunde. Wanda bereute schnell, das Thema überhaupt zur Sprache gebracht zu haben.
„Also, sind Sie in diesen Saftladen gekommen, um sich eine Zusammenfassung Ihrer Lieblingssoap anzuhören?“, fragte Gloria, als sie endlich fertig war.
„Nein, ich bin gekommen, um zu hören, was Sie über einen Mann namens Clyde Franklin wissen. Später nannte er sich dann Herb Krause.“
Gloria wirkte weder überrascht noch beunruhigt. „Aus welchem Grund?“
„Er ist im Mai gestorben. Ich bin eine seiner Nachbarinnen. Wir versuchen seitdem, seine Familie zu finden, um ihr Bescheid zu sagen und zu schauen, ob sie vielleicht einige seiner Sachen behalten möchte.“
Jetzt war Glorias Interesse geweckt. „Hatte er denn gute Sachen? Irgendetwas, das irgendjemand haben wollen würde?“
„Nur Erinnerungsstücke. Nichts von Wert.“
„Keine Überraschung. Herb hatte nie viel Tatendrang.“
Gloria Madsens eigener Tatendrang hatte sie an diesen Ort gebracht, aber Belehrungen standen nicht auf Wandas To-do-Liste.
„Haben Sie ihn eher als Herb gekannt?“, fragte sie stattdessen.
„So denke ich an ihn. Als wir Tür an Tür lebten, hat er sich so genannt. Ich kenne es nicht anders.“
„Er hat den Namen eines toten Kriegskameraden angenommen, nicht wahr?“
„Ich habe nie besonders darauf geachtet, was er getan hat oder wie er es getan hat.“
„Würden Sie mir sagen, wie lange Sie beide zusammen waren?“
„Warum wollen Sie das wissen?“
Wanda lehnte sich zurück. „Ich glaube, es interessiert mich einfach. Er hat eine Menge aufgegeben, um mit Ihnen zusammen sein zu können, also wüsste ich gern, ob es sich ausgezahlt hat.“
Glorias Lachen klang wie das Kläffen eines alten Hundes. „Damals war ich noch ganz anders. Die Männer sind mir scharenweise nachgelaufen. Die meisten von ihnen sind aus dem Krieg heimgekehrt, als ich gerade einen Riesenbusen bekommen hatte.“ Sie deutete es mit den Händen an. Wenn ihre Brüste tatsächlich diese Ausmaße gehabt hatten, dann hätte Dolly Parton gegen sie wie Popeyes Olivia ausgesehen.
„Die Typen waren auf der Suche nach einer Frau, und ich wollte raus aus Cargo Beach“, sagte Gloria. „Was für ein Loch!“
„Waren Sie in letzter Zeit mal da? Sieht aus, als hätte man Walt Disney mit tausend Litern Ostereierfarbe auf die Stadt losgelassen.“
Wieder lachte Gloria laut auf. „Herb war mein Fahrschein aus der Stadt. Ungefähr ein Jahr später fand ich ein Ticket an einen anderen Ort. Herb konnte sich nie an das Leben gewöhnen, das ich führen wollte. Er konnte es nicht verwinden, dass er seine Frau und sein Kind im Stich gelassen hatte. Vielleicht kam er auch nie über den Krieg hinweg, ich weiß es nicht. Also machte ich es ihm leicht. Ich fand einen anderen Mann, der mehr nach meinem Geschmack war, und verschwand.“
„Er ist nicht zu seiner Familie zurückgekehrt. Wenigstens nicht, soweit wir wissen.“
„Möglicherweise wollte seine Frau nach alldem nichts mehr mit ihm zu tun haben.“
„Könnte sein.“
„Er hat ihr immer geschrieben.“
Das war eine Überraschung. „Im Ernst?“
„Ich habe zerknüllte Briefe im Papierkorb gefunden. Er wusste nie, was er sagen sollte. Er fing die Briefe an und brach dann ab. Außerdem hat er Briefumschläge adressiert. Nur für den Fall, dass ihm jemals einfallen würde, was er sagen wollte. Doch er hat nie einen der Umschläge benutzt – jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“
„Sie können sich nicht zufällig an die Adresse erinnern, oder?“
Gloria schien zu grübeln.
„War es vielleicht die Hall Street?“, versuchte Wanda es. „Wir wissen, dass er vor dem Krieg dort gewohnt hat.“
„Nein. Es war ein hübscherer Name. Allamanda. Wie die schönen Blumen, die man hier überall sieht. Goldtrompeten. Wissen Sie, warum ich das noch weiß? Weil ich Herbs Frau Louise mal gesehen habe. Und glauben Sie mir, sie hatte ganz sicher nichts mit einer reizenden Allamanda-Blume gemein – außer vielleicht die blassgelbliche Farbe.“ Sie zwinkerte belustigt. Das Augenlid brauchte einige Sekunden, bis es wieder so war wie vorher – als wäre es ein bisschen aus der Übung.
„Das ist so lange her. Sind Sie sich sicher?“, fragte Wanda.
„Er hat das Haus direkt nach dem Krieg gekauft. Es war ein kleines Haus in Palmetto Grove mit einer Veranda mit Fliegengitter, die auf Blöcken aus Beton stand. Ich habe das Haus einmal gesehen. Ich bin mit einem Freund hingefahren, um zu sehen, wie Herb so lebte. Das war, bevor wir zusammen durchgebrannt sind. Vermutlich war es nicht viel wert, aber Herb nahm an, dass Louise es nach seinem Abgang für ein paar Kröten verkaufen würde. Ab und zu hat er nachgesehen, doch sie hat das Haus behalten. Sie hat vermutlich Arbeit angenommen, um über die Runden zu kommen. Er sagte, sie habe während des Krieges in einer Wäscherei gearbeitet. Hat ihr kleines Mädchen immer mitgenommen. Sie hat zehn Stunden am Tag gewaschen und gebügelt. Er hat mir das so oft erzählt, dass ich es nicht mehr hören konnte. Wen interessiert’s?“
Wanda war ungewöhnlich geduldig gewesen. Sie hätte sich gut und gern selbst dafür auf die Schulter klopfen können, wie freundlich und verständnisvoll sie sich gezeigt hatte. Gloria Madsen war ein bedauernswertes menschliches Wrack.
Jetzt beugte sie sich leicht vor, um sich zu verabschieden, ehe ihre Freundlichkeit ihr zuvorkam und sich vor ihr verabschiedete. „Können Sie sich sonst noch an irgendetwas erinnern, das uns helfen könnte, die Tochter zu finden? Louise ist vor langer Zeit gestorben. Also suchen wir nach Pamela oder sogar nach ihren Kindern.“
„Das ist alles, was ich weiß. Wie gesagt, ich habe mich nach einem Jahr mit Herb aus dem Staub gemacht. Er hat ziemlich viel getrunken. Ich bin überrascht, dass er es überhaupt so lange gemacht hat.“
„Er war in seiner Nachbarschaft sehr beliebt.“ Wanda bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als sie das sagte.
„Ja, das war sein Problem. Er war einfach zu nett. Sein Gewissen hat immer die Oberhand behalten. Ohne sein Pflichtbewusstsein hätten wir deutlich mehr Spaß gehabt.“
Wanda stand auf und strich sich den Rock über die Knie. „Tja, dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Lassen sie Sie bald hier ausziehen?“
„Ich weiß nicht, wohin ich soll. Ich habe auch irgendwo eine Tochter. Nicht von Herb. Von seinem Nachfolger. Aber sie will mich nicht um sich haben. Ich mag sie im Übrigen auch nicht so besonders.“
Wanda wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie nickte ihr zum Abschied zu und lief in Rekordgeschwindigkeit zu ihrem Wagen. Dort angekommen, kurbelte sie die Fenster herunter, doch einige Minuten lang saß sie einfach da, brütete vor sich hin und hoffte, dass sie sich irrte. In ihrem Kopf spulte sie die Unterhaltung wieder und wieder ab, und jedes Mal kam sie zu dem gleichen Schluss. Hatte sie tatsächlich etwas mit der widerlichen Gloria Madsen gemeinsam? Mit einer Frau, die Herb verlassen hatte, weil es ihr mit ihm keinen Spaß mehr machte, weil er ein Gewissen hatte und einfach weil sie es konnte?
Sie schwitzte, als sie schließlich den Motor anließ und nach Hause fuhr.
Tracy beendete gerade ihren Tagesbericht, als jemand an die Tür zum Gemeinschaftsraum klopfte. Sie sah auf und erblickte Marsh Egan.
„Ich habe meine Meinung, was Happiness Key betrifft, nicht geändert“, sagte sie. „Nur falls mir aus dem Grund die Ehre deines Besuchs zuteil wird.“
„Lust auf ein Barbecue am Strand?“
Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen – das war die erste körperliche Reaktion, die sich bei ihr zeigte, wann immer Marsh in ihrer Nähe war. Die zweite Reaktion war etwas, das sie an Verlangen erinnerte, und darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Das musste eine Fehlinterpretation sein. Unmöglich konnte sie heiß auf diesen lässigen, zynischen Anwalt sein, der so stolz auf seine Fähigkeiten war und versuchte, ihr alles wegzunehmen, was sie besaß.
Sie stand auf und streckte sich. „Warum? Damit du mich weiter wegen meines Grundstücks bedrängen kannst?“
„Ich dachte eher daran, dass wir – wenn es hier schon mal so etwas wie einen Kälteeinbruch gibt – die Zeit draußen verbringen sollten.“
„Kälteeinbruch? Wovon redest du? Auf den Shuffleboard-Feldern kann man Eier braten.“
„Tja, das könntest du natürlich, aber meine Spareribs schmecken besser. Und es sind heute Nachmittag nur sechsundzwanzig Grad gewesen. Es wird ein toller Sonnenuntergang, und du könntest ihn dir mit Bay und mir zusammen ansehen.“
„Versprichst du, mich nicht in ein Verkaufsgespräch zu verwickeln?“
Er lächelte ein sehr männliches Lächeln. „Das kommt drauf an. Aber ich werde auf jeden Fall nicht versuchen, dir Wild Floridas Ziele zu verkaufen, wenn du das meinst.“
Sie schmolz dahin, und zwar nicht nur der Hitze wegen. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum es keine gute Idee war, mit Marsh irgendwo hinzugehen, doch ihr fiel kein Grund ein.
Dass sie nicht widersprach, verstand er als Ja. „Geh nach Hause, und hol deine Sachen. Der Strand hinter meinem Haus ist unter der Woche am Abend meist menschenleer. Und von dort aus kann man die Sonne untergehen sehen. Ich werde meinen Grill aufstellen.“ Er erklärte ihr, wie sie dorthin kam und wann sie sich treffen wollten.
„Was soll ich mitbringen?“
Wieder warf er ihr dieses Lächeln zu. „Den süßesten Bikini, den du besitzt.“
„Komm nicht auf dumme Gedanken.“
„Ich habe massenhaft dumme Gedanken. Aber ich bringe meinen Sohn mit.“
„Dann wird Bay ja wenigstens einmal zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.“
„Ich denke, das liegt im Auge des Betrachters.“ Damit verabschiedete er sich von ihr.
Sie schloss ihren Bericht ab, erledigte dann noch ein paar andere Formalitäten, schloss das Gemeinschaftszimmer ab und trat aus dem Seitenausgang. Was machte es schon, dass sie für heute Abend ein Date mit Sherries Freund, dem Arzt, abgesagt hatte? Was machte es schon, dass er ihr heute, an seinem einzigen freien Abend, ein Essen im elegantesten Restaurant in Palmetto Grove hatte spendieren wollen? Sie war sich sicher gewesen, dass sie nach einem langen Arbeitstag nicht mehr die Lust haben würde, um auszugehen. Doch eine Frau konnte sich ab und zu mal irren.
Als sie zu Hause war, sprang sie unter die Dusche, ehe sie ihre Badeanzüge betrachtete. Sie wählte nicht den knappsten Badeanzug. Sie entschied sich nicht einmal für einen Bikini. Sie zog einen schwarzen trägerlosen Einteiler mit einer riesigen Mohnblume à la Georgia O’Keeffe an. Dann band sie sich ein hauchdünnes rotes Tuch um und schlüpfte in passende Flipflops. Ihr Haar trug sie offen. Schließlich packte sie noch Käse, Cracker und eine kühle Flasche Weißwein in einen Korb.
Kurz darauf kam sie am Strand an. Marsh und Bay stellten gerade den tragbaren Grill neben einem Picknicktisch in der Nähe einiger kleiner Dünen auf. Auf dem Sand vor ihnen breitete sie eine Decke aus und baute die Lautsprecher für ihren iPod auf. Danach schnitt sie den Käse auf und richtete Cracker an.
Bay setzte sich neben sie, und sie bot ihm den Teller an. Er nahm sich vom Käse und den Crackern und aß beides aus der Hand. Marsh kam mit einer Kühltasche mit Getränken zu ihnen und nahm neben seinem Sohn auf der Decke Platz.
„Brauchen Spareribs nicht sehr lange, bis sie gar sind?“, fragte Tracy.
„Was weiß ein Mädchen aus Kalifornien schon über Rippchen?“
„Ich hatte erst gestern eine Rippe Schokolade.“
„Genau. Irgendwie musst du ein bisschen Fleisch auf deine Rippen bekommen.“
„Allein zu essen macht keinen Spaß“, platzte sie heraus, ehe sie sich die Worte verkneifen konnte.
„Ich habe die Spareribs gestern schon vorgegart, als ich die anderen Sachen vorbereitet habe.“
„Du warst dir deiner Sache ziemlich sicher, wenn du das alles für mich zurechtgemacht hast, oder?“
„Für dich oder für eine andere umwerfende Frau. Ich hatte eine Liste.“
„Das hattest du nicht“, wandte Bay ein. „Du hast mir gesagt, dass du Tracy hierherbringen würdest. Selbst wenn du sie dazu entführen müsstest.“
„Kinder“, sagte Marsh. „Unmöglich, ein Geheimnis zu hüten.“
„Ich wollte eigentlich sehen, wie er dich kidnappt“, sagte Bay. „Wie er dich über seine Schulter wirft, wie die Typen in den Filmen es immer machen.“
„Was für Filme siehst du dir bloß an?“
Bay zuckte die Achseln.
„Filme mit echten Kerlen“, entgegnete Marsh.
Sie unterhielten sich über Filme, über Tracys Strandmusik, über Bays Fortschritte beim Butterfly, über das Wandgemälde, darüber, ob Bay auch hart für die Jugendmannschaft des Shuffleboard-Teams trainieren würde, über Tracys neuen Boden und schließlich – als Bay ein bisschen Bodysurfen ging – über Alice.
Marsh ließ seinen Sohn nicht aus den Augen. Tracy erzählte ihm über die Sorgen, die sie wegen Olivias Vater plagten, und über die Art, wie Alice von den anderen Frauen ferngehalten wurde. Sie wusste nicht genau, warum sie ihm das alles sagte. Vermutlich war ein Grund, dass Marsh, obwohl er eine große Klappe hatte, auch sehr gut zuhören konnte. Sie spürte sogar echtes Interesse, auch wenn die Gabe, etwas Echtes, Aufrichtiges zu spüren, nicht gerade eine Fähigkeit war, die sie in der Vergangenheit vervollkommnet hatte.
„Du bist ein fleißiges Bienchen, stimmt’s?“, fragte er, als sie geendet hatte.
„Was soll das heißen?“
„Ich meine, du ziehst ein Projekt nach dem anderen durch.“
„Hältst du Alices Wohlergehen für ein Projekt?“
„Nein. Ich glaube, dass das der Beweis ist, dass du nicht das dumme Blondchen bist, das du vorgibst zu sein.“
„Dir ist aber schon aufgefallen, welche Haarfarbe ich habe?“
Er streckte den Arm aus und ergriff eine Locke, strich mit den Fingerspitzen an den seidigen Haaren entlang und zupfte schließlich leicht daran. „Komm näher, damit ich sichergehen kann.“ Sie rührte sich nicht, also rückte er näher zu ihr heran. „Bist du dir sicher, dass du keine Blondine bist?“
„Das ist erniedrigend für blonde Frauen und außerdem politisch nicht korrekt.“
„Es ist nicht erniedrigend. Ich vergleiche sie mit dir, und ich mag dich zufällig. Also ist es etwas Gutes.“
„Warum?“
„Warum was?“
„Warum magst du mich? Immerhin stehe ich zwischen dir und der totalen Eroberung der Insel.“
„Das habe ich bisher noch nicht herausgefunden.“
Sie lächelte, und er blickte sie an und erwiderte ihr Lächeln. „Und das wäre dann jetzt der passende Augenblick, um mir zu sagen, dass du mich auch toll findest“, erklärte er.
„Nein. Das ist der passende Augenblick, um dir zu sagen, dass mein Ehemann ein mitleidsloser Soziopath war. Und der Nachbar, den ich für charmant und nett gehalten habe, könnte auch einer sein. Also musst du schon entschuldigen, dass ich im Moment vorsichtig damit bin, Menschen mit ausgeprägten Adamsäpfeln toll zu finden. Genau genommen spiele ich sogar mit dem Gedanken, für erste Dates in meinem Wohnzimmer einen Lügendetektor aufzustellen.“
„Wir haben das erste Date zwar schon hinter uns, aber ich sage dir auch so, was du rausfinden würdest, wenn du mich an den Apparat anschließen würdest. Ich bin treu. Man kann mir bedenkenlos Geld, Geheimnisse und die tiefsten Ängste anvertrauen. Obwohl ich Anwalt bin, lege ich Wert darauf, niemanden zu verletzen; es sei denn, er hat jemanden verletzt, der mir wichtig ist. Ich bin lieber draußen als drinnen – egal, was für ein Wetter herrscht. Deshalb habe ich Manhattan verlassen. Florida ist meine Heimat, und ich werde hier nie mehr weggehen. Ich liebe Kinder und kann nicht glauben, dass ich eine Frau geheiratet habe, die das anders sieht. Und wenn du und ich irgendwann miteinander schlafen, verspreche ich dir, dass ich auf dich achten werde. Na ja, so gut, wie jeder normale Mann es unter den Umständen eben kann.“
„Wow.“
Er ließ die Haarsträhne los und strich sacht mit der Rückseite eines Fingers über ihre Wange. „Hier ist der Plan für heute Abend. Mein Sohn spielt allein im Wasser, also gehe ich jetzt zu ihm und leiste ihm Gesellschaft. Du bist allerdings nur hier, um Spaß zu haben. Keine Projekte, keine Pläne. Du kannst hier sitzen bleiben – es sei denn, du hast Lust, mit uns zu spielen. Wenn wir damit fertig sind, Ball zu spielen oder uns gegenseitig im Wasser unterzutauchen, werden wir essen. Und danach werden wir einfach hier sitzen und zusehen, wie die Sonne untergeht. Sonst nichts. Einfach dasitzen und den Gedanken freien Lauf lassen. Anschließend gehst du nach Hause, und ich gehe auch nach Hause und bringe meinen Sohn ins Bett. Aber während ich das tue, werde ich mir wünschen, der Abend hätte ein anderes Ende genommen.“
Sie war vollkommen verzaubert. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.
„Gut“, sagte er. Er küsste sie auf die Nase, stand auf und lief ans Wasser.
Tracy fragte sich, auf was sie sich da einließ. Und dann fragte sie sich, ob sie das wirklich wissen wollte.
Wanda erledigte noch ein paar Einkäufe, ehe sie Tampa wieder verließ, und geriet in den Feierabendverkehr. Unzählige Autos verstopften die Straßen Richtung Süden. Als sie noch eine Stunde von Palmetto Grove entfernt war, hatte sie solchen Hunger, dass sie anhalten musste, um etwas zu essen.
Dann hatte sie eine Reifenpanne.
Als der Pannendienst endlich kam und den Reifen wechselte – auf keinen Fall wollte sie ihre Fingernägel ruinieren –, war die Sonne bereits untergegangen. Sie versuchte, Ken zu erreichen, doch sie bekam nur stellenweise ein Netz, und zweimal wurde die Verbindung getrennt, als sie gerade auf seine Mailbox sprechen wollte. Als sie es wieder probieren konnte, war ihr Akku leer.
Gegen zehn Uhr abends bog sie auf die Auffahrt. Überrascht stellte sie fest, dass Kens Auto da war. Sie war davon ausgegangen, dass er wieder ins Büro fahren würde, nachdem er mit dem Hund spazieren gegangen war und sich was zu essen gemacht hatte. Deshalb hatte sie auch nicht daran gedacht, eine Telefonzelle zu suchen, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Sie war davon ausgegangen, dass sie schon längst zu Hause sein würde, ehe er heimkam.
Alle Lichter brannten, als sie ins Haus kam, und Ken stand nur ein paar Schritte von der Tür entfernt. Chase war auf dem Sofa und hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt, als wartete er darauf, dass das Unheil über sie hereinbrach.
„Wo warst du?“
Sie blinzelte ins Licht. „Du weißt doch, wohin ich gefahren bin.“
„Ich weiß, wohin du heute Morgen gefahren bist“, stieß er hervor und unterstrich seine Worte mit einer ungeduldigen, knappen Handbewegung. Diese Schärfe war völlig untypisch für ihn.
„Tja, Kenny, und da war ich auch.“ Sie wollte ihm gerade ihr Leid klagen, doch er unterbrach sie wieder und bedeutete ihr mit dieser abgehackten Geste zu schweigen.
„Konntest du nicht anrufen? Dachtest du, das wäre nicht wichtig?“
„Wenn du mich aussprechen lassen würdest? Ich habe es versucht. Zwei Mal. Kein Netz, dann war der Akku leer. Und wieso schreist du mich überhaupt an? Immerhin bist du derjenige, der hier zu jeder Tages- und Nachtzeit verschwindet, ohne sich noch einmal umzublicken. Wie viele Nächte, denkst du, lag ich wach und habe mich gefragt, wo du wohl stecken könntest?“
Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in die Küche, aber Wanda folgte ihm.
„Antworte mir, bitte“, sagte sie. „Warum ist das etwas anderes? Ich wollte dich nicht beunruhigen. Es ist einfach passiert.“
„Du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann!“ Er wirbelte herum und sah sie an.
„Ich kann auch auf mich aufpassen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Eine ganze Weile war ich die Einzige, die auf mich aufgepasst hat.“
Als er nicht antwortete, gab sie auf und lief ins Schlafzimmer, wo sie sich auszog, in einen Bademantel schlüpfte und ins Bad ging, um zu duschen und sich die Zähne zu putzen. Ihr war heiß, sie war müde und wütend. Sie hatte angefangen zu glauben, dass sich die Situation zwischen ihnen entspannen würde. Doch jetzt sah es so aus, als würden sie vom dumpfen Schweigen direkt zum zornigen Anschreien wechseln. In Anbetracht der Tatsache, dass sie es satthatte, wütend zu sein, würde sie das nicht einfach so hinnehmen. Sie nahm an, dass ihre Beziehung so gut wie vorbei war. Im Endstadium. Nur einen Atemzug vom Exitus entfernt.
Als sie ins Schlafzimmer ging, um ihr Nachthemd anzuziehen, saß Ken auf der Bettkante. Sie war so müde, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Und sie wünschte sich, er wäre wie so oft einfach weggegangen. Der einzige Abend, an dem sie ihn nicht sehen wollte – und er saß auf dem Bett.
Sie ließ den Bademantel fallen und streifte sich ein dünnes Nachthemd über, in dem sie die heißen Nächte und die Hitzewallungen ertragen konnte.
„Wenn du mich entschuldigen würdest? Ich möchte schlafen“, erklärte sie. „Ich hatte einen langen, schweren Tag, und ich will ihn nur schnell vergessen.“
Er erhob sich, und sie legte sich ins Bett. Vermutlich würde er das Licht ausschalten und gehen. Doch stattdessen schaltete er das Licht aus, zog sich aus, ließ die Kleider gut hörbar auf den Boden fallen und legte sich neben Wanda.
Sie drehte sich um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Eigentlich rechnete sie damit, dass er das Gleiche tun würde. Seit gefühlten hundert Jahren schliefen sie so ein. Aber Ken drehte sich nicht um. Sie spürte, dass er auf dem Rücken liegen blieb. Wahrscheinlich starrte er an die Decke.
„Wanda?“
„Sag es einfach. Was auch immer es ist. Damit ich endlich schlafen kann.“
„Ich dachte, ich hätte dich verloren.“
Eine halbe Ewigkeit lag sie schweigend da und fragte sich, ob er sie tatsächlich verloren hatte. Sie wagte es nicht, ihm das zu sagen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie etwas sagen sollte.
„Komm her“, flüsterte er schließlich. Er schlang die Arme um sie und zog sie zu sich heran. Dann schob er einen Arm unter sie und drehte sich ein wenig, damit er ihr übers Haar streicheln konnte.
„Ich bete zu Gott, dass du niemals an den Ort gehst, an dem ich war“, sagte er leise.
„Kenny, wenn du es zugelassen hättest, wäre ich dir dorthin gefolgt.“
„Wie hätte ich dich darum bitten können?“ Er zog sie an sich. Und dann küsste er sie. Zuerst ganz sanft, schließlich immer leidenschaftlicher.
Nur einen Moment lang widerstand sie ihm. Doch dann schloss sie ihn in ihre Arme und hielt ihn fest, während ihre Küsse inniger wurden. Als er mit den Händen ihren Körper erkundete, ließ sie es geschehen. Heute Abend wusste sie nicht, ob ihre Ehe zu Ende ging oder wiederauflebte. Sie wollte nur sichergehen, dass sie ihr alle Chancen gab.
Sie wollte nichts mit Gloria Madsen gemeinsam haben. Sie wollte die Hoffnung nicht verlieren.




30. KAPITEL
Vielleicht ist sie ans Bett gekettet. Oder vielleicht leidet sie an einem tropischen Fieber, und ihr Schwiegersohn pflegt sie Tag und Nacht gesund, tupft ihr den Schweiß von der Stirn und gibt ihr kühle Getränke. Beides wäre möglich. Aber wie sollen wir die Wahrheit herausfinden?“
„Bringt es dir eigentlich was, wenn du immer so übertreibst?“ Tracy stellte ihren Kuchenteller in Wandas neue Geschirrspülmaschine. Die Spülmaschine hatte Janya auf einem Garagenflohmarkt gefunden, und Tracy hatte letzte Woche die Handwerker von den Handy Hubbies bezahlt, um sie anzuschließen. Wanda hatte ihre beiden Freundinnen zum Dank zum Essen und zu einem Stück ihres berühmten Key Lime Pies eingeladen.
„Woher willst du wissen, dass ich übertreibe?“, fragte Wanda. „Wir haben diese Frau so lange nicht mehr gesehen, dass ich mir nicht mal sicher bin, ob ich sie überhaupt noch wiedererkennen würde.“
In den Wochen, seit Sherrie den Vorschlag mit der Granny-Cam gemacht hatte, hatte die Lage bei Alice zu Hause sich noch verschlechtert. Inzwischen bekamen die Frauen sie so gut wie gar nicht mehr zu Gesicht. Und Olivia, die immer seltener ins Freizeitzentrum kam, schien immer unsicherer zu werden. Wenn Tracy versuchte, mit ihr zu reden, sagte sie wenig – fast so, als hätte sie Angst, eine schwierige Situation noch zu verschlimmern.
„Falls Alices Gesundheit sich tatsächlich verschlechtert, könnte das alles erklären“, sagte Janya, obwohl sie so klang, als würde sie ihren eigenen Worten nicht trauen.
Tracy wusste, dass die Krankheit eine mögliche Erklärung war, doch die gesamte Situation kam ihr merkwürdig vor. „Wenn er mich jetzt trifft, nickt Lee mir höchstens noch zu. Ein paar Mal habe ich versucht, ihm zu zeigen, dass ich gern mit ihm reden würde, aber er geht mir aus dem Weg.“
„Es war schon schlimm genug, dass wir den armen Herb allein haben sterben lassen …“ Wanda schüttelte den Kopf. „Haben wir daraus denn nichts gelernt?“
„Typisch, dass ausgerechnet du das zur Sprache bringst. Gut, beim nächsten Mal werde ich mich direkt vor seinen Wagen stellen und winken, bis er anhält.“
„Falls er anhält“, wandte Janya ein. „Wenn ich winken würde, dann würde er auf mich zurasen wie ein Bulle auf ein rotes Tuch.“
Seit sie die Tür für Darshan ein für alle Mal geschlossen hatte – sie hatte ihren Freundinnen von der Begegnung erzählt –, wirkte Janya viel selbstbewusster und durchsetzungsfähiger. Mittlerweile sprach sie unverblümt darüber, dass sie Lee nicht mochte. Tracy hielt es zwar für übertrieben, dass Lee auf irgendjemanden zurasen würde, aber dennoch konnte sie die Ängste der anderen Frauen nicht einfach ignorieren. Irgendetwas stimmte bei Alice zu Hause nicht.
„Ich habe mit Ken über Alice geredet.“ Wanda gab Geschirrspültabs in die Lade, schloss die Tür und stellte die Spülmaschine an. „Hört nur, schnurrt sie nicht wie ein Kätzchen?“
„Sie stammt aus einem hübschen Haus“, entgegnete Janya. „Mit vielen Zimmern.“
„Nur die besten gebrauchten Möbel finden bei mir Verwendung. Also, Ken meint übrigens, dass es tatsächlich die Auswirkungen eines weiteren Schlags sein könnten, da Alice schon einen Schlaganfall erlitten hat.“
Selbst wenn das stimmte, kam Tracy die ganze Angelegenheit noch immer seltsam vor. Wenn Alice krank war, musste Lee doch wissen, dass die Nachbarinnen gern helfen würden. Doch stattdessen mied er die Frauen. Und sogar sie.
„Ich frage mich ernsthaft, ob wir Anzeige erstatten sollten“, sagte sie.
„Die Mitarbeiter in den entsprechenden Einrichtungen und Behörden sind unterbezahlt und überarbeitet – überall im Land. Ken meint, dass die Aussichten auf eine gründliche oder schnelle Untersuchung sehr schlecht stehen.“
Tracy war noch immer nicht bereit, die Granny-Cam einzusetzen.
„Du kannst hingehen, wann immer du willst, und dich umsehen“, erklärte Wanda. „Du hast einen Schlüssel für den Notfall.“
„Sofern er nicht die Schlösser ausgetauscht hat.“
„Er ist Makler. Er weiß, dass bei solch einer Aktion bei uns sofort sämtliche Alarmglocken schrillen würden. Das Grundstück steht immerhin zum Verkauf. Er weiß, dass jederzeit eine Besichtigung stattfinden könnte.“
„Falls er sie gewechselt hat und ich mich beschwere, wird er wissen, dass ich versucht habe, ins Haus zu kommen.“
„Ich glaube, du brauchst einfach eine gute Entschuldigung.“
„Rauchmelder“, sagte Janya. „Ist das nicht etwas, das der Vermieter seinen Mietern bereitstellen sollte?“
Tracy zuckte zusammen. „Großartig. Ich habe noch nie über Rauchmelder nachgedacht. Wieder eine Schlappe an der Vermieterinnenfront.“
Scherzhaft zielte Wanda mit dem Geschirrtuch nach Tracy. Dann trocknete sie sich die Hände ab. „Janyas Idee ist gut. Du machst dir plötzlich Sorgen, dass es Feuer geben könnte. Sagen wir mal, jemand hat dir erzählt, dass du alles verlieren könntest, wenn in einem der Häuser Feuer ausbricht.“
„Ich habe alles verloren, hast du das schon vergessen? Das kenne ich bereits.“
„Dir gehört noch immer dieser Grund und Boden. Du bist also noch viel besorgter, weil das alles ist, was du noch besitzt.“
„Wenn ich so drüber nachdenke, könnte mein Versicherungsvertreter tatsächlich etwas über Rauchmelder gesagt haben.“
„Siehst du?“
Tracy dachte laut. „Ich könnte ein paar Rauchmelder kaufen, dann warten, bis Lee das Haus verlassen hat …“
„Ich kann dir den Ausflug in den fürchterlichen Wal-Mart ersparen. Ich habe ein paar Ersatz-Rauchmelder in der Waschküche. Ken hat ein Feuer zu viel erlebt. Er hat sich praktisch einen Vorrat angelegt.“
„Und es klingt überzeugend? Ist es glaubhaft?“
„Es ist alles, was wir im Augenblick tun können.“
Janya warf einen Blick auf die Uhr über der Tür – eine rosafarbene Plastiktulpe, die ein schwarz-weißes Ziffernblatt umrahmte. „Ich muss los. Tracy, sei bitte vorsichtig. Du meinst vielleicht, dass ich mich wegen der Pflanzen irre. Aber wenn ich doch recht haben sollte, ist Lee ein gewalttätiger Mann.“
„Ich stimme dir zu. Sag Bescheid, wenn du in das Haus gehst“, sagte Wanda. „Ich komme entweder mit oder gebe dir wenigstens Deckung.“
Tracy lächelte. „Reden die Ehefrauen von Polizisten so?“
„Das steht so im Handbuch. Ich hole dir die Rauchmelder. Je eher du herausfindest, dass drüben alles in Ordnung ist, desto glücklicher sind wir alle.“
Kurz darauf ging Tracy mit den Rauchmeldern und einem vollen Magen nach Hause. Dort angekommen, legte sie die Rauchmelder neben die Spüle und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte.
Ihr blieben nur ein paar Minuten, um darüber nachzugrübeln. Das Postauto fuhr vorbei. Als sie nach draußen ging, um in ihren Briefkasten zu schauen, sah sie, wie Lee aus Alices Ausfahrt fuhr. Normalerweise hätte sie nicht genug Zeit gehabt, um sein Auto noch zu erreichen, bevor er weg war. Doch er hielt an und stieg aus, um ein Päckchen aufzuheben, das auf dem Boden neben seinem Briefkasten stand. So blieb ihr genug Zeit, um auf die Straße zu treten. Allerdings hatte sie keine Zeit, um darüber nachzudenken, was sie eigentlich tat. Als er sie auf sich zukommen sah, dachte sie einen Moment lang, er würde ins Auto springen und abhauen, ohne sie zu beachten.
Aber das tat er nicht. Er öffnete die Fahrertür und stand dahinter wie ein Ritter hinter seinem Schild. Leider wuchs in Tracy die Befürchtung, dass Lee niemandes Ritter war.
„Hey, lange nicht geredet“, sagte sie. „Wie geht es dir?“
Sein Lächeln war schmallippig. „Ich wollte gerade los.“
Sie warf einen Blick ins Auto und sah Olivia, aber nicht Alice. Sie lächelte dem Mädchen zu. Olivia erwiderte das Lächeln kurz, ehe sie wieder stur geradeaus schaute.
„Es dauert nur einen Moment“, versprach sie und suchte nach einem Weg, seine abwehrende Haltung zu durchbrechen. „Ich habe letzte Woche mit Maribel gesprochen. Sie scheint, was den Markt betrifft, sehr viel zuversichtlicher zu sein als ich. Wie siehst du das?“
„Einstellung ist alles.“
„Hast du Reaktionen auf die Flyer bekommen, die du über Happiness Key versandt hast?“
„Es sind nur ein paar Telefonate dabei herausgekommen, und kein Gespräch ging über eine erste Erkundigung hinaus.“
„Mist, oder?“
„Ich werde das Land weiter anpreisen.“
Sein erstes Interesse an dem Verkauf und an Tracy war verschwunden. Das war so offensichtlich wie sein Wunsch, endlich ins Auto steigen und wegfahren zu können. Da sie absolutes Vertrauen in ihre Anziehungskraft hatte, machte sie das noch skeptischer.
„Hat Olivia dir erzählt, wie toll sie an der Gestaltung unseres Wandgemäldes mitwirkt? Sie fehlt uns, wenn sie nicht da ist.“
Er sah aus, als suchte er nach einer Erwiderung, die sie nicht als Zurechtweisung empfinden würde. Unter dem Deckmantel seiner guten Umgangsformen kochte er.
„Der Sommer ist eine gute Zeit für ein Kind, um Kind zu sein“, entgegnete er steif. „Manchmal ist sie einfach gern zu Hause und entspannt sich.“
So ahnungslos, wie sie vorgab, war Tracy nicht. „Ich kann mir vorstellen, dass sie zu Hause gebraucht wird.“ Sie versuchte, so warmherzig wie möglich zu klingen, auch wenn ihr das von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel. „Wir haben Alice lange nicht mehr gesehen. Wir machen uns Sorgen. Können wir euch nicht irgendwie helfen?“
„Ich wünschte es. Aber sie ist sehr gebrechlich und verwirrt. Der Arzt hat angeordnet, dass sie sich ausruht und jede Aufregung vermeidet. Das heißt, dass Besuche erst mal ausgeschlossen sind. Sie braucht die ruhige, vertraute Umgebung, keine Herausforderungen.“
„Lee, besteht vielleicht die klitzekleine Möglichkeit, dass du den Arzt falsch verstanden haben könntest? Ich bin sicher, dass er nicht erwartet, dass du dich bis zur völligen Erschöpfung verausgabst. Und warum sollte er sie von allem fernhalten wollen? Wir könnten vorbeikommen und einfach bei ihr sein, wenn du Hilfe brauchst. Wir sind keine Fremden. Ich denke, Alice würde es gefallen, uns wiederzusehen.“
Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, was durchaus verständlich war, da er die Zähne fest aufeinandergebissen hatte. „Ich weiß, was der Arzt will“, stieß er hervor, nachdem er die Zähne weit genug auseinandergebracht hatte, um die Worte herauszupressen. „Sobald sie Besuch empfangen darf, werde ich es euch wissen lassen.“
Sie lächelte, und zum ersten Mal seit Montaten war sie froh, dass ihr beigebracht worden war, immer zu lächeln, wenn es ihr nutzen konnte. „Bitte, tu das. In der Zwischenzeit lassen wir dich in Ruhe und gehen dir aus dem Weg.“ Der letzte Teil war nicht gelogen. Wenn die Nachbarinnen herausfinden wollten, was los war, mussten sie das tun, ohne dass er in der Nähe war und etwas mitbekam.
Er entspannte sich etwas. „Es ist eine schwierige Zeit. Tut mir leid, wenn ich etwas schroff geklungen habe. Aber manchmal ist das Beste, was man tun kann, gar nichts zu tun.“
„Ich bin mir sicher, dass du recht hast.“ Sie nickte entschieden. „Und, hey, ich bin die Königin des Nichtstuns. Aber ich bin da, falls du mich brauchst.“ Sie trat vom Auto zurück. „Ich weiß, dass du dich gut um Alice kümmerst. Pass bitte auch auf dich und Olivia auf. Wir drücken euch die Daumen.“
Als das Knirschen der Muschelschalen unter seinen Reifen nicht länger zu hören war, rannte Tracy nach Hause. Sie schnappte sich die Tasche mit den Rauchmeldern, obwohl sie wusste, dass dieser Trick nicht funktionieren würde, falls Lee wieder nach Hause kam und sie überraschte. Er hatte sie gerade abgewiesen. Sie könnte natürlich behaupten, vergessen zu haben, die Rauchmelder zu erwähnen, doch er würde das Spielchen leicht durchschauen.
Trotzdem – welche Wahl hatte sie? Sollte sie noch eine Woche warten und es dann probieren? Wer konnte wissen, wie die Situation dann war? Sie war inzwischen der festen Überzeugung, dass schnell gehandelt werden musste.
Sie nahm sich die Zeit, um Wanda anzurufen, ehe sie zu Alice rüberging. Aber die Leitung war besetzt. Für VERFÜHRT war es noch zu früh, doch Wanda telefonierte oft mit ihren Kindern und Enkeln. Tracy hoffte, zurück zu sein, ehe Wanda auflegte. Sie versuchte es noch bei Janya, die sich jedoch nicht meldete, und gab auf. Sie hatte nicht die Zeit, um die Truppen zu versammeln. Sie musste los. Und zwar sofort.
Mit Alices Schlüssel in der Tasche ging sie den Weg entlang, den sie gerade gekommen war. Die Straße war verlassen. Lee hatte nicht verraten, wohin er wollte, doch sie hoffte, dass er etwas auf der anderen Seite der Brücke zu erledigen hatte. Vielleicht brauchte Olivia eine neue Schuluniform, oder sie mussten mal wieder einkaufen, da sie nur noch selten das Haus verließen. Vermutlich hätte Lee Olivia nicht mitgenommen, wenn er nur schnell Brot und Milch hätte holen wollen.
Andererseits hätte er Olivia vielleicht gerade dann nicht mitgenommen, wenn er nicht vorhatte, in ein paar Minuten wieder zurück zu sein …
Sie lief so schnell, dass sie fast gegen Alices Tür rannte. Gerade noch rechtzeitig blieb sie stehen, zog die Fliegengittertür auf, rammte den Schlüssel ins Schloss und betete, dass Lee es nicht hatte auswechseln lassen.
Er hatte die Schlösser nicht erneuern lassen – wahrscheinlich aus den Gründen, die Wanda genannt hatte. Oder möglicherweise, weil er glaubte, dass Tracy nicht mehr als ein Dummchen mit einem Schlüsselring war.
Im Innern des Hauses stellte Tracy fest, dass es nicht so sauber war wie gewöhnlich. Aber es schien alles noch an seinem Platz zu sein. Eine gesunde Alice hätte niemals zugelassen, dass Staub in den Ecken lag oder dass Streifen auf den Glastüren der Vitrine waren, in denen ihre Tanztrophäen standen. Der Fliederduft war schwächer als sonst, so als müssten die Duftstecker mal wieder gewechselt werden. Das Wasser im Aquarium sah so trüb aus, dass Tracy hoffte, die Fische hatten ihren Letzten Willen aufgesetzt.
„Alice? Ich bin’s – Tracy. Ich bin hier, um die neuen Rauchmelder anzubringen.“
Mit einem Heulen sprang die Klimaanlage an, und Tracy zuckte erschrocken zusammen. Ihr Herz hämmerte.
„Himmel, Wanda“, murmelte sie. „Wenn du mich hier schreien hörst, komm schnell her.“
Tracy wusste, welches Zimmer Olivia und Alice sich teilten. Also ging sie entschlossen den Flur entlang und klopfte an die geschlossene Tür am Ende des Korridors.
„Alice?“ Sie horchte. „Alice? Ich bin’s – Tracy. Geht es dir gut?“
Keine Reaktion.
Sie hielt inne, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie das letzte Mal in das Schlafzimmer eines Mieters gegangen war, hatte sie eine Leiche gefunden. Sie schloss die Augen. Sie musste nur die Hand auf den Türknauf legen und ihn drehen. Und danach musste sie die Augen aufmachen und sich umsehen. Dennoch war sie wie erstarrt. Sie hatte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, Herb zu finden.
„Okay, auf geht’s. Es ist wie Sex. Beim zweiten Mal muss es leichter sein. Alles ist beim zweiten Mal leichter.“ Die aufmunternden Worte halfen nicht. „Ich mache das für Alice. Egal, was ich jetzt vorfinde: Es ist besser als die Ungewissheit.“
Noch immer rührte sie sich nicht.
„Lee könnte schon auf dem Rückweg sein.“
Das erfüllte seinen Zweck. Sie zwang sich, den Türknauf zu drehen. Dann schob sie die Tür auf und steckte ihren Kopf ins Zimmer. Sie verzog in Erwartung des Schlimmsten das Gesicht. Vorsichtig machte sie einen Schritt ins Zimmer, dann noch einen.
Alice lag im Bett. Genau wie Herb. Doch Tracy konnte sehen, dass sie atmete. Langsam. Vielleicht zu langsam. Aber regelmäßig.
Ihr ganzer Körper entspannte sich mit einem Schlag. Doch dann fiel ihr ein, dass sie keine Zeit hatte, um erleichtert zu sein.
„Alice?“ Tracy schlich an die Seite des Bettes. Das Zimmer war klein. Die Decken auf den beiden Einzelbetten waren mit Rüschen besetzt und mädchenhaft, als sollten sie Olivia gefallen. Alice lag zusammengerollt auf der Seite. Die Hände lagen wie zum Gebet gefaltet unter ihrem Gesicht.
Sie stöhnte und machte einen Versuch, sich aufzusetzen.
„Nein, ich bin es nur. Tracy. Bleib liegen, das ist schon in Ordnung. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich reingekommen bin, um Rauchmelder anzubringen. Meine Versicherung besteht darauf.“
Alices Augen waren jetzt weit geöffnet. „Lee?“
„Er ist mit Olivia weggefahren. Ich will dich nicht stören. Ich bin gleich wieder verschwunden. Du musst Lee nicht einmal sagen, dass ich hier war. Eigentlich würde ich dich sogar darum bitten.“
Alice starrte sie an. Ihr Blick wirkte abwesend. Und das schien sich noch zu verschlimmern, während Tracy sie beobachtete. Alices Augenlider senkten sich, doch ehe sie die Augen schloss, brachte sie zwei Worte hervor. Tracy konnte sie nicht genau verstehen, aber sie fürchtete, dass Alice gerade „Hilf mir!“ geflüstert hatte.
Tracy legte ihre Hand auf Alices Schulter. „Alice? Was hast du gesagt? Hilf mir? Bei was soll ich dir helfen?“
Alice stöhnte.
„Alice, brauchst du etwas? Was kann ich tun? Ich mache alles. Hast du Angst? Wirst du schlecht behandelt?“ Tracy wurde klar, dass sie abschweifte, aber jetzt machte sie sich wirklich Sorgen.
Alice antwortete nicht. Ihr Atem ging wieder langsamer. Tracy versuchte, sie ein bisschen zu schütteln, doch Alice war tief und fest eingeschlafen.
Tracy richtete sich auf. Was hatte sie herausgefunden, was sie vorher noch nicht gewusst hatte? Dass Alice sich nicht wohlfühlte? Lee hatte ihr das erzählt. Dass die Lage so dramatisch war, dass diese Frau Hilfe brauchte? Doch Lee hatte erklärt, dass er ihr half. Er hatte behauptet, den Rat des Arztes zu befolgen. Und wie sollte Tracy das widerlegen? Was hatte sie gesehen, das bewies, dass Lee nicht die Wahrheit sagte?
Hilf mir? Selbst wenn sie Alice richtig verstanden hatte, wobei sollte sie der alten Dame helfen? Vielleicht brauchte Alice nur ein Glas Wasser oder musste ins Bad und hatte gehofft, dass Tracy ihr helfen könnte.
Oder sie brauchte jemanden, der sie vor Lee beschützte.
Ihr blieben vielleicht nur noch wenige Minuten, ehe Lee und Olivia zurückkamen. Allmählich gewöhnte sie sich leider daran, im Leben ihrer Mieter herumzuschnüffeln. Doch dieses Mal hütete sie sich davor, Alices Sachen zu durchwühlen. Denn Lee würde sofort sehen, dass etwas bewegt worden war. Sogar den Haaren auf dem Kopf dieses Mannes schienen bestimmte Koordinaten zugeteilt zu sein. Selbst wenn er durch einen Hurrikan stapfen müsste, würde er anschließend genauso aussehen wie immer.
Also ging Tracy durchs Haus, um nachzusehen, ob irgendetwas offen herumlag, das wichtig war und Aufschluss brachte. Ihr fielen zwei Rauchmelder auf – das bedeutete, dass ihre Ausrede hinfällig war. Schnell musste sie erkennen, dass alles, was interessant hätte sein können, sorgfältig weggeräumt worden war. Und da sie nicht in den Schubladen herumwühlen konnte, hatte sie keine Wahl.
Sie befand sich in einer Sackgasse. Sie brauchte mehr Informationen, und sie wusste, dass es nur einen Weg gab, um an diese Informationen zu gelangen. Olivia war zu jung, um sich gegen ihren Vater zu stellen. Und Alice war zu krank dazu. Nur Lee selbst konnte erzählen, was wirklich los war. Tracy war mit den Kindern von Schauspielern aufgewachsen, hatte in der gleichen Gegend gewohnt, in den gleichen Läden eingekauft. Filmstars waren ihre Nachbarn gewesen. Doch niemals hätte sie gedacht, dass sie einen Nachbarn mal zum Filmstar machen würde. Nicht bis jetzt.
„Granny-Cam, wir kommen.“
Sie schloss die Haustür ab und schlüpfte aus der Hintertür, wobei sie darauf achtete, wieder abzusperren. Dann lief sie hinter dem Haus über Umwege ein Stück weiter, bis sie sicher war, weit genug entfernt zu sein, um wieder auf die Straße hinauszutreten. Auf halbem Weg zu Wandas Haus fuhr Lees Infiniti an ihr vorbei. Sie winkte freundlich, obwohl sie durch die getönten Scheiben im Innern des Wagens niemanden erkennen konnte.
Auch sie konnte schauspielern. Sie hoffte nur, dass ihre Vorstellung überzeugend genug sein würde.




31. KAPITEL
Janya entschloss sich zu kochen. Richtig zu kochen. Kein Rezept, das sie aus einem Büchereibuch hatte, mit Zutaten, Gerüchen und einem Ge-
schmack, die sie nicht kannte. Sie sehnte sich nach Essen, das sie verstand, Essen, das ihren Hunger auf alles Indische stillte. Wenn die Frauen von Happiness Key ihre Speisen genossen hatten, war es dann nicht an der Zeit, es auch bei Rishi auszuprobieren? Immerhin hatte er während seiner Kindheit die indische Küche bereits kennengelernt.
Was noch wichtiger war: Sie hatte sich endlich etwas eingestanden, das sie lange geleugnet hatte – sogar vor sich selbst. Die ganze Zeit über hatte sie behauptet, dass ihr Versuch, amerikanisch kochen zu lernen, eine Geste der Zuneigung zu ihrem Ehemann gewesen sei. Doch vielmehr war es so, dass die Weigerung, ihre Lieblingsgerichte zu kochen, eine Art Rebellion war. Sie war in die USA gezogen, um ein unglückliches Leben hinter sich zu lassen, doch sie hatte das Unglück mitgenommen. Und diesen Teil von sich hatte sie mit einigen anderen Dingen zusammen in ihrem Herzen bewahrt. Nach außen hin hatte sie sich bemüht, Rishis Wünsche zu erfüllen. Aber tief in ihrem Innern hatte sie ihre Geheimnisse für sich bewahrt. Was für eine Ehe konnte auf so einem Fundament gebaut werden?
Wenn Rishi heute Abend nach Hause kam, konnte er hoffentlich sehen und würdigen, was hinter diesem Essen steckte. Sie hoffte, er erkannte, dass sie ihm durch dieses Mahl zeigen wollte, wer sie wirklich war.
Das Geräusch des Schlüssels, der in der Eingangstür gedreht wurde, riss sie aus ihren Gedanken. Überrascht ging sie ins Wohnzimmer, um zu sehen, was los war. Rishi trat ein.
„Rishi.“ Ihr fiel auf, wie erfreut, wie warmherzig ihre Stimme klang. „Du hast dich also entschlossen, doch nicht den ganzen Tag zu arbeiten?“
Er lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln. „Das Haus duftet himmlisch. Wie zu Kindertagen in Bhopal.“
Über sich selbst erstaunt, gestand sie ihm: „Ich habe vergeblich versucht, eine gute amerikanische Köchin zu sein. Ich verspreche, im Herbst einen Kochkurs im Freizeitzentrum zu belegen. Aber heute Abend essen wir etwas, das ich kochen kann.“
„Janya, ich möchte, dass du du bist. Wenn es nach dem Duft geht, möchte ich, dass du kochst, was auch immer du willst. Bitte. Für immer.“
„Denkst du, dass es dir schmecken könnte?“
„Wie kommst du nur auf die Idee, ich würde nicht wollen, dass du das kochst, was du kannst und gern möchtest. Ja, ich habe mich an das amerikanische Essen gewöhnt. Viel zu oft habe ich als kleiner Junge einfach Geld bekommen, um in die Stadt zu gehen und mir selbst etwas zu essen zu besorgen. Oft weil niemand zu Hause war, um für mich zu kochen. Und allein durfte ich nicht in die Küche. Also ja, ich bin das Essen gewohnt. Aber ich wollte doch nie, dass es so ist.“
Seine Worte berührten sie, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie viele andere Dinge hatte sie missverstanden? Wie viele falsche Annahmen hatte sie gemacht?
Wie viele fürchterliche Gerichte hatte sie gekocht, während sie sich von dem Mann zurückgezogen hatte, der doch nur das wollte, was sie bereit war, ihm zu geben?
Seit Darshans Besuch hatte sie sich Rishi gegenüber mehr und mehr geöffnet, fühlte, was er fühlte, und hoffte auf mehr als bloßes Verständnis. Nun ging sie zu ihm. Es gab noch etwas, das zwischen ihnen stand. Doch wenn sie gemeinsam einen Weg fanden, es zu überwinden, hoffte Janya, dass sie vielleicht eines Tages eine echte Chance hatten, glücklich zu werden. Vielleicht sogar früher, als sie geglaubt hätte.
Rishi küsste sie nicht. Sie war überrascht, denn der Moment war perfekt und Rishi amerikanisch und romantisch genug, um das zu spüren. Stattdessen wich er jedoch einen Schritt zurück.
„Ich habe auch eine Überraschung.“
Mit einem Lächeln ermunterte sie ihn. „Ist sie so köstlich wie meine?“
„Ich glaube, du wirst sie himmlisch finden. Aber auf eine andere Art.“
„Verrate es mir.“
„Ich war heute Morgen nicht bei der Arbeit. Das war nur eine Geschichte, die ich mir zurechtgelegt habe. Ich war am Flughafen.“
Einen Moment lang verstand Janya nicht. Dann trat Rishi zur Seite, und Janya erblickte Yash – den hübschen, lächelnden Yash –, der durch die geöffnete Tür kam.
Für einen Augenblick war sie erstarrt und fragte sich, ob sie sich nur einbildete, dass ihr Bruder gerade auf sie zukam. Doch dann klatschte sie in die Hände. „Yash!“ Sie rannte auf ihn zu, umarmte ihn und hüpfte auf und ab. „Yash, was machst du denn hier?“, fragte sie in ihrer Muttersprache.
Er schlang seine Arme um sie und drückte sie kurz. „Hast du schon vergessen, was für ein Tag heute ist, große Schwester?“
„Nein. Ja! Ja! Es ist Samstag.“
„Heute ist Raksha Bandhan. Und da du nicht in Indien warst, um mir das Armband anzulegen, das du geschickt hast, musste ich nach Amerika kommen, damit du es hier tun kannst.“
Als ihre Mutter an diesem Abend anrief, war Janya nicht sonderlich überrascht. Kurz nach seiner Ankunft hatte Yash seinen Eltern eine Nachricht hinterlassen, um ihnen mitzuteilen, wo er war. Doch erschöpft von der langen Reise war Yash bereits eingeschlafen, als Inika Desai schließlich zurückrief.
Janya hörte geduldig zu, als ihre Mutter sie beschuldigte, ihren Bruder entführt zu haben, zu planen, Yash von seiner Familie zu trennen, sich zu weigern, eine reumütige, respektvolle Tochter zu sein, und sich von den Menschen zu entfernen, über die sie so viel Leid gebracht hatte.
Als die Schimpftirade vorbei war, holte Janya tief Luft. „Ich war genauso erstaunt wie du, dass Yash zu Besuch gekommen ist. Aber eigentlich hätte ich es nicht sein müssen. Nichts, was du tust, kann meine Gefühle für meinen Bruder beeinträchtigen.“
Nach der nächsten Flut an Anklagen erwiderte Janya nur: „Ich hoffe, dass du eines Tages wieder Teil meines Lebens sein möchtest, Aii. Es liegt an dir, dich dann bei mir zu melden. Ich werde nicht mehr anrufen. Wenn deine Enkel geboren werden, werde ich dich nicht mit der Nachricht belästigen. Aber du sollst eines wissen: Wenn du deine Meinung änderst, wird unsere Tür dir offen stehen.“ Damit legte sie auf.
Sie war nicht mal halb so ruhig gewesen, wie sie geklungen hatte. Jetzt wuschen Tränen fort, was von der Maske, hinter der sie sich versteckt hatte, noch übrig war. Sie hatte keinen Einfluss auf die Dinge, die ihre Mutter tat, aber sie konnte beeinflussen, wie sie selbst darauf reagierte. Vielleicht würde ihre Mutter in Zukunft verstehen, wie viel sie verloren hatte, und versuchen, einen Weg zu ihrer Tochter zurück zu finden. Doch im Moment, sagte Janya sich, hatte sie noch immer eine Familie. Sie hatte Yash.
Sie hatte Rishi.
Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und legte ihren Kopf an die Schulter ihres Ehemannes. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegt waren.
Irgendwann löste sie sich von ihm und tupfte sich mit dem Saum ihrer Bluse die Augen trocken. „Rishi, das ist nicht das Einzige, was mich traurig macht. Ich muss dir etwas erzählen.“
Er ergriff ihre Hand und legte sie an seine Wange. Dann küsste er ihre Handfläche, ehe er sie losließ. „Nicht hier. Nicht wenn dein Bruder nebenan schläft.“
Ihre Lieblingsstelle am Strand fiel ihr ein. Sie war noch nie mit ihm dort gewesen. „Ich weiß, wo wir hingehen können.“
Der Abend war warm, doch es fühlte sich vertraut und tröstlich an – bis auf die salzige Luft, die so erfrischend war, wie die Luft in der Stadt niemals sein konnte.
Seite an Seite spazierten sie den Weg entlang. Sie hielten sich zwar nicht an den Händen, doch ihre Körper berührten sich beim Gehen. Rishi schwieg, als wüsste er, dass sie in Gedanken war und nicht gestört werden wollte. Das war nur ein weiterer Beweis, wie sehr er sich verändert hatte und wie sehr er sich bemühte, auf ihre Bedürfnisse einzugehen.
Sie wand sich durch die Büsche, auch wenn er meinte, dass es dunkel wurde und sie vorsichtig sein sollten. „Es ist nicht so unwegsam, wie es im Moment aussieht“, sagte sie. „Das hier ist mein Lieblingsplatz auf der Insel. Ich hätte ihn dir schon längst zeigen sollen.“
Sie kamen an der kleinen Bucht heraus, wo sie und die anderen Frauen so oft gewesen waren, um die Sonne zu genießen und sich ein bisschen zu unterhalten. Sie musste daran denken, wie sich seit ewigen Zeiten die Frauen in ihrer Heimat Orte gesucht hatten, an denen sie zusammen sein und über die Dinge reden konnten, die ihnen wichtig waren. In den Dörfern und kleinen Städten waren diese Orte oft verbunden mit Arbeiten wie Wäsche waschen oder Wasser holen. Doch egal, wo auf der Welt sie waren, egal, wer sie waren oder welche Unterschiede es zwischen ihnen gab – Frauen fanden immer andere Frauen, mit denen sie ihr Leben teilen konnten.
Mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie am Wasser und blickte in die Ferne. Abendliche Melodien erklangen, und Janya entdeckte die Lichter eines Schiffes, das langsam am Horizont entlangfuhr.
„Yash hat mir erzählt, dass du ihm geholfen hast, diese Reise zu bezahlen“, begann sie.
Er klang verlegen. „Er hätte es dir nicht sagen sollen. Das ist doch egal.“
„Das ist es nicht. Du bist so gut zu mir. Du wusstest, was es mir bedeuten und wie glücklich es mich machen würde, ihn hier zu haben. Ich bin dir so dankbar.“
„Er ist unsere Familie. Ich hoffe, dass er noch öfter kommt.“
„Das ist aber nicht das, was ich dir sagen muss, Rishi.“ Sie blickte ihn an. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“
„Sag es schnell. Das ist leichter.“
„Nichts kann das leicht machen. Ich schäme mich so.“
„Überlass es mir, zu entscheiden, ob du dich schämen musst.“
Sie wollte sich abwenden, doch sie wusste, dass sie ihn ansehen, dass sie sein Gesicht sehen musste. „Darshan Tambe war hier, um mich zu treffen. Er war auf einer Geschäftsreise. Ich habe ihn nicht eingeladen, und ich habe mich geweigert, die E-Mails zu öffnen, die er mir vor seinem Besuch geschickt hat. Also habe ich nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Wenigstens das habe ich richtig gemacht. Doch er hat herausgefunden, wo ich wohne, und ist hergekommen, zu unserem Haus. Er hat gewartet, bis ich allein war. Dann hat er mich gebeten, mich mit ihm zu treffen, während du bei der Arbeit bist. Er hat mir versprochen, mir alles zu erklären, was passiert ist.“
Obwohl sie ihn noch immer ansah, konnte sie seine Miene nicht deuten. Er bemühte sich, seine Gefühle für sich zu behalten. Doch er nickte ihr zu. „Sprich weiter.“
„Wir waren verlobt. Ich war mir sicher, ihn zu lieben. Ich … Dieses Erlebnis hat mich verfolgt. Es war so schmerzhaft. Kannst du das verstehen?“
Wieder nickte er, sagte jedoch nichts.
„Ich bin hingegangen. Ich musste es wissen. Das war eine Tür, die noch offen stand.“
„Und du musstest wissen, wohin sie führt?“
„Nein, nein! Ich musste sie schließen. Ein für alle Mal. Das habe ich getan. Ich werde Darshan nie mehr wiedersehen. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe einige seiner Geschenke mit in unsere Ehe gebracht. Es war dumm, ich weiß, aber … Als du und ich geheiratet haben, war ich noch nicht bereit, ihn loszulassen, Rishi. Es tut mir leid. Jetzt hat er sie zurückbekommen. Alle. Und ich habe ihm gesagt, dass ich Padmini und seinen Eltern alles erzählen werde, falls er noch mal versuchen sollte, mit mir Kontakt aufzunehmen.“
„Er wollte dich noch immer?“
Sie starrte auf ihre Füße und schämte sich für ihr Handeln und Darshans Unterstellungen. Jetzt kam der schwierigste Teil, doch sie schuldete Rishi die ganze Wahrheit.
„Er wollte mich nicht als seine Frau. Er wollte mich nie zur Ehefrau. Während wir redeten, wurde mir klar, dass er und Padmini das alles gemeinsam geplant hatten. Mich zu heiraten hätte ihm keine Vorteile gebracht. Also hat er dafür gesorgt, dass unsere Verlobung gelöst wurde. Aber er wollte trotzdem die Dinge, die mit einer Hochzeit und Ehe einhergehen. Er ist ein schlechter Mensch. Ich bin so froh, dass er endgültig aus meinem Leben verschwunden ist.“
„Ist er wirklich verschwunden?“
Sie sah ihn an. „Für immer. Wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde mir meine Cousine vielleicht sogar leidtun, weil sie vermutlich nicht weiß, was sie erwartet.“ Sie machte eine Pause. „Aber ich bin nicht so gut.“
Er berührte ihre Wange. „Warum hast du mir das alles erzählt, Janya? Ich hätte es doch sonst niemals erfahren.“
„Weil wir noch mal von vorne angefangen haben. Aber du wusstest das nicht. Und du musst es wissen.“
Er lächelte melancholisch. „Und was für ein Anfang wird das sein?“
„Ein Anfang, wie er sein sollte. Ein Anfang, bei dem die Vergangenheit nicht mehr zählt und wir unsere Zukunft gemeinsam erschaffen.“
„Amerikaner glauben an die Liebe auf den ersten Blick.“
„Amerikaner haben aber nicht immer recht.“
„Bis ich dich getroffen habe, habe ich das auch für albern gehalten. Du warst nur eine der Frauen, die meine Tante und mein Onkel mir ans Herz gelegt haben. Doch in dem Moment, als du ins Wohnzimmer deines Elternhauses gekommen bist, wusste ich, dass ich die Frau gefunden habe, die ich heiraten wollte. Ich weiß, dass du es anders empfunden hast, dass du noch immer an einem Teil deines Lebens festgehalten hast, der längst vorbei war. Man hat mich gewarnt und mir geraten, eine andere Frau zu nehmen, weil du dich immer nach dem Mann sehnen würdest, den du verloren hast. Aber ich habe gehofft, dass du eines Tages die Vergangenheit abschließen und das empfinden würdest, was ich an dem Nachmittag gefühlt habe.“
Wieder war sie gerührt. Doch jetzt empfand sie eine tiefe Innigkeit. Sie freute sich wirklich, hier zu sein, im Zwielicht eines Augustabends, zusammen mit Rishi. Sie freute sich, dass er sie so nahm, wie sie war, dass er sich um sie sorgte wie kein Mann zuvor. Und er würde sich für immer um sie sorgen – bedingungslos.
Zum ersten Mal, seit sie einander vorgestellt worden waren, glaubte sie, dass ihre Ehe sie beide glücklich machen würde.
„Ich habe Liebe auf den ersten Blick erlebt“, sagte sie. „Dieses Mal will ich die Liebe kennenlernen, die stetig wächst und die dabei entsteht, wenn man ein gemeinsames Leben aufbaut und eine Familie gründet. Die Art von Liebe, die jetzt zwischen uns aufkeimt, Rishi.“
Sein Blick sagte alles.
Sie machte den ersten Schritt. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und zog ihn an sich. Hinter ihnen leckten die Wellen am Strand, als suchten sie nach Halt. Seevögel kreischten und riefen einander, während sie am Strand nach Plätzen für die Nacht suchten. Janya wünschte ihnen Glück. Zum ersten Mal verstand sie, wie es war, sich in ihrem neuen Land und in ihrem neuen Leben zu Hause zu fühlen. Sie hatte einen sicheren Hafen gefunden.




32. KAPITEL
Lufterfrischer?“, sagte Tracy, als Wanda eine Verpackung in die Höhe hielt, die sie gerade in Tracys Haus gebracht hatte. „Eine Nanny-Cam in einem Lufterfrischer? Ich werde mich nie wieder sicher fühlen. Ich werde mich nie mehr kratzen oder meine Unterhose hochziehen oder in der Nase bohren – nirgends auf der ganzen Welt.“
„Du hast bestimmt noch nie in deiner kleinen feinen Nase gebohrt.“
„Tja, und jetzt werde ich ganz sicher nicht mehr damit anfangen.“
„Das ist der teuerste Lufterfrischer der Welt, und er erfrischt die Luft kein bisschen.“ Wanda nahm eine Plastikbox mit Schlitzen aus der Verpackung. Die Box hatte ungefähr die Größe eines Kartenspiels und sah den Duftsteckern in Alices Haus, die ihren zarten Fliederduft versprühten, zum Verwechseln ähnlich. „Was meinst du?“
„Ich glaube, wir haben eine gute Chance.“ Tracy nahm Wanda das Gerät aus der Hand und drehte es in den Fingern. Es sah vollkommen unauffällig aus. „Und ich muss es nur in eine Steckdose stecken?“
„Das wäre am einfachsten. Es hat einen eingebauten Bewegungsmelder, sodass es nur aufzeichnet, wenn sich irgendetwas bewegt. So kann es drei bis vier Tage laufen. Das Gerät arbeitet sogar mit einem Zeitstempel. Du musst es dann irgendwann wieder entfernen und kannst die Aufnahmen anschließend auf deinem Computer oder Fernseher abspielen.“
Der Teil mit dem Entfernen gefiel Tracy eher weniger. „Also muss ich in ein paar Tagen rüber zu Alice, um das Gerät zurückzuholen?“
„Ja, du musst das ganze Ding entfernen. Ich weiß, das ist schlecht. Aber Kenny meint, dass die anderen Möglichkeiten noch schlechter sind. Die meisten Kameras haben entweder Batterien, die nicht länger als ein paar Stunden halten, oder sie müssen vor Ort verkabelt werden. Dann senden sie ihr Signal an einen Empfänger, der irgendwo anders aufgebaut werden muss, und die Qualität der Aufnahmen …“
„Ich habe verstanden. Je eher ich die Kamera verstecke, desto besser. Du hast nicht gesagt, wie er an das Gerät gekommen ist.“
„Die Polizei hat ein Lager voll Abhörutensilien von einer Firma beschlagnahmt, die unter Verdacht steht, selbst ein bisschen zu viel Bespitzelung betrieben zu haben. Wir hatten Schwein. Aber das ist eine Sache, die wir nicht gleich jedem unter die Nase reiben sollten, okay?“
Tracy dachte schon weiter. „Jetzt muss ich warten, bis Lee wegfährt.“
„Das ist ein weiterer Vorteil. Du kannst dieses Ding innerhalb von Sekunden in die Steckdose stecken und wieder verschwinden. Er muss das Haus nur eine oder zwei Minuten verlassen. Nimm einfach einen alten Lufterfrischer raus, und ersetze ihn durch das Gerät.“
„Ich bin mir sicher, dass das Ding nicht genauso aussieht wie die Duftstecker, die sie jetzt hat.“
„Er ist ein Mann. Mehr oder weniger. Kennst du irgendeinen Mann, der darauf achtet, wie Lufterfrischer aussehen?“
Zwei Tage waren seit ihrem letzten Besuch bei Alice vergangen, und Tracy wollte nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen. Sie wusste nicht genau, was sie mit der Kamera aufzeichnen würden, aber sie hoffte, dass es ausreichen würde, um die Ermittlungen aufzunehmen.
„Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie ‘Hilf mir!’ gemurmelt hat. Und falls sie es getan hat, weiß ich nicht, was sie von mir wollte und wobei ich helfen sollte.“ Tracy hatte das schon vorher zu bedenken gegeben, doch keine der Frauen war überzeugt. Wanda und Janya waren genauso beunruhigt wie sie.
„Wenn du diesmal anrufst und es bei mir besetzt sein sollte, wartest du, ehe du rübergehst, ja? Mach es nicht wie beim letzten Mal auf eigene Faust. Lee ist nach Hause gekommen, nachdem du gerade herausgeschlüpft warst. Das war haarscharf.“
„Selbst wenn er es sich unterwegs noch anders überlegen und nach ein paar Metern umkehren sollte, werde ich schon längst fertig sein.“
„Du tust, was ich sage, Miss Zickig. Du gehst nicht da rein, ohne uns Bescheid zu sagen. Hier ist meine Handynummer.“ Wanda kritzelte ihre Nummer auf ein Stück Papier und reichte es Tracy. „Jetzt muss ich los, aber wir gehen die Sache bald an. Versteck die Kamera nicht so, dass sie nichts filmen kann, aber bring sie auch nicht zu offensichtlich an. Ersetz auf jeden Fall einen der alten Lufterfrischer, und nimm ihn mit nach Hause. Dann kannst du ihn wieder in die Steckdose tun, wenn du die Kamera abholst.“
„Du und Janya versucht auch ein Auge auf das Haus zu haben, um Bescheid zu geben, sobald er verschwindet?“
„Sie ist gerade mit ihrem gut aussehenden Bruder beschäftigt, aber sie hat versprochen, die Augen offen zu halten, wenn sie zu Hause ist. Ich muss jetzt mal los, um Hundefutter und so etwas zu kaufen, aber ich bin in einer oder zwei Stunden wieder da.“
Tracy brachte Wanda noch zur Tür. Ein Unwetter braute sich zusammen, Ableger eines tropischen Sturmes, der langsam die Küste hinaufzog. Und obwohl es erst später Nachmittag war, war der Himmel so dunkel, als wäre die Sonne untergegangen und die Nacht heraufgezogen. Der Wind blies Sand über die Straße, und Palmen und Lebenseichen bogen sich in einem unheimlichen Tanz im Sturm. Am frühen Nachmittag hatte Marsh ihr vorgeschlagen, dass sie zu ihm kommen und mit ihm das Unwetter beobachten könne. Auch wenn sie Lust dazu gehabt hatte, hatte sie doch abgesagt.
In den Wochen seit ihrem Barbecue war bei ihr und Marsh eine gewisse Regelmäßigkeit eingekehrt. Sie trafen sich ein paar Mal in der Woche, auch wenn sie manchmal nur einen kleinen Spaziergang am Meer machten. Bay war immer mit dabei. Die Anwesenheit des Jungen war ein Sicherheitsventil. Obwohl sie und Marsh nie über ihre Beziehung zueinander sprachen, wusste sie, dass Happiness Key ein Hindernis im Wasser war, das sie mit ihrem kleinen Love Boat niemals würden umschiffen können. Bis diese Angelegenheit geklärt war und sie überblicken konnten, welchen Schaden sie erlitten hatten, war es zu gewagt weiterzugehen.
Im Augenblick schuldeten sie einander also keine Erklärungen. Was gut war, da Marsh Anwalt und sie sich ziemlich sicher war, dass er Einwände gegen ihren Plan hätte. Und das war etwas, das sie nicht hören wollte.
Sie schloss die Tür und drehte die Kamera in ihrer Hand. Der unheilvoll dunkle Himmel erinnerte sie an den Nachmittag, als sie zu Alice gegangen war und das zerstörte Tischtuch entdeckt hatte. Sie hatte bei Donner und Blitz nie Angst gehabt, doch die Stürme am Golf waren gewaltig, und sie hatte mit der Zeit eine große Achtung vor der unbändigen Kraft dieser Unwetter entwickelt. Im Moment war sie sich nicht sicher, ob es das Wetter war, das sie entmutigte, oder die dunkle Wolke, die immer über Alices Haus zu hängen schien. Sie wünschte sich, der Abend wäre vorbei.
In der Hoffnung, ihre Furcht loswerden zu können, zog sie ihre Arbeitskleider aus und nahm eine Dusche. Anschließend schlüpfte sie in bequeme Shorts und ein Trägerhemdchen. Sie trocknete sich die Haare und steckte sie ihm Nacken hoch. Gerade sah sie sich das Fernsehprogramm an, um zu entscheiden, wie sie den Abend verbringen wollte, als das Telefon klingelte.
„Miss Deloche?“
Tracy erkannte Maribels Stimme. Beinahe hätte sie die Maklerin beglückwünscht, weil sie es endlich geschafft hatte, ihren Nachnamen zu behalten. Vielleicht hatte Tracy C Js Geist schließlich doch noch vertrieben.
„Haben Sie Happiness Key schon an den Mann gebracht?“, fragte sie stattdessen.
„Nun ja, es ist noch nicht alles in trockenen Tüchern, aber ich habe ein paar Bauträger an der Hand, die durchaus interessiert sind. Wir waren schon zweimal da, um uns das Grundstück anzusehen.“
Tracy ließ sich aufs Sofa fallen. „Sie machen Scherze.“
„Ich weiß, es stand auf Messers Schneide, daher habe ich Ihnen nicht gesagt, dass es jemanden gibt, der es mit Wild Florida und der Wirtschaftslage aufnehmen will. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie wollen nicht so viel bezahlen, wie Sie verlangen, aber wir stehen ja noch am Anfang der Verhandlungen. Überlassen Sie alles mir. Ich werde ihr Angebot schon noch in die Höhe treiben.“
„Ich habe vor einigen Tagen mit Lee gesprochen, und er hat nichts davon erwähnt. Eigentlich wirkte er sogar sehr pessimistisch.“
„Lee?“
Manchmal machte Tracy sich Sorgen um Maribel. „Lee Symington.“
„Ich weiß nicht, warum er überhaupt mit Ihnen darüber gesprochen hat.“
Tracy war verwirrt. „Äh … er ist mein Nachbar. Und er arbeitet schließlich für Sie.“
„Nicht mehr.“
Wenn sie nicht schon gesessen hätte, dann hätte Tracy sich jetzt setzen müssen. „Entschuldigung. Wie bitte?“
„Lee und ich haben vor einer Woche unsere Zusammenarbeit beendet. Vielleicht hat jemand anders ihn eingestellt, und er hofft noch immer, Ihren Besitz verkaufen zu können.“ Es entstand eine kleine Pause. „Obwohl mich niemand angerufen hat, um seine Referenzen zu prüfen. Daran hätte ich mich erinnert.“
Tracy war kein Mensch, der zwischen den Zeilen las – jedenfalls hatte sie sich nie die Mühe gemacht. Doch jetzt fügte sie schnell alles zusammen, was Maribel nicht gesagt hatte.
Sie kam direkt zum Punkt. „Ich muss die Wahrheit wissen. Würden Sie mir ehrlich sagen, warum Sie die Zusammenarbeit beendet haben?“
„Das darf ich eigentlich nicht.“
„Maribel, ich werde es niemandem sagen, aber es wäre mir eine große Hilfe. Er interessiert sich noch immer ein bisschen zu sehr für mein Objekt. Kann man ihm vertrauen?“
Wieder entstand eine längere Pause. „Manchmal ist es besser, vorsichtig zu sein“, sagte Maribel schließlich.
„Könnten Sie etwas deutlicher werden?“
„Sagen wir einfach, ich würde dem Mann oder dem, was er sagt, keinen Glauben schenken.“
„Wow.“
„Ich persönlich würde ihn nicht in die Nähe meines Kontos lassen.“
„Doppeltes Wow.“
„Das haben Sie nicht von mir, verstanden? Ich will nicht, dass er mich verklagt – und er ist der Typ, der es machen würde, wenn er denkt, damit ein paar Mäuse rausschlagen zu können.“
Tracy sagte nicht zum dritten Mal „Wow!“, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Gut, Sie haben mir nichts verraten, und ich habe nichts gehört. Aber während ich nicht zuhöre, würde ich mir gern eine Meinung bilden. Alle hier machen sich Sorgen um Alice, seine Schwiegermutter. Lee scheint sie abzuschirmen. Müssen wir uns ernsthafte Sorgen machen? Ist er fähig, ihr etwas anzutun?“
„Ich werde bestreiten, das gesagt zu haben. Sie zeichnen das Gespräch doch nicht auf?“
Tracy wusste inzwischen mehr über die Möglichkeiten der Bespitzelung in Florida, als sie je erwartet hätte. „Das kann ich gar nicht. Es ist nicht erlaubt.“
„Vor ein paar Monaten stand Lee kurz davor, einer Familie, die nach Palmetto Grove ziehen wollte, eine Immobilie zu verkaufen. Im letzten Moment überlegten die Käufer es sich jedoch anders und zogen ihr Angebot zurück. Der Job des Vaters schien doch nicht sicher zu sein, und er entschied sich, zur Sicherheit lieber weiterhin zur Miete zu wohnen.“
Tracy erinnerte sich daran, wie niedergeschlagen Lee einmal wegen eines geplatzten Geschäfts gewesen war. „Und?“
„Am Morgen nachdem sie Lee gesagt hatten, dass sie es sich anders überlegt hätten, kam der Vater aus dem Haus, und alle Reifen seines Wagens waren zerstochen. Regelrecht zerfetzt. Und außerdem hatte jemand den Lack zerkratzt. Es waren allerdings nicht nur ein paar Kratzer, sondern massive Beschädigungen. Tiefe Rillen, wie sie nur jemand macht, der einen richtigen Hass auf den Besitzer hat. Der Vater wandte sich an mich. Natürlich habe ich ihm versichert, dass es nicht Lee gewesen sein könne. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich weiß, dass er unehrlich ist. Ich weiß, dass er Wutausbrüche hat. Leider habe ich beides unmittelbar miterlebt. Nur so viel: Seit ich ihn gefeuert habe, parke ich mein Auto in meiner Garage, und meine Nachbarn haben ein Auge auf mein Haus.“
„Gefeuert?“
„Mehr kann ich dazu nicht sagen.“
Sie hatte schon genug gesagt. Tracys Magen hatte sich beinahe schmerzhaft zusammengezogen. Also hatte Janya sich bezüglich ihrer Terrasse nicht geirrt. Und was war mit Alices Tischdecke? Die Decke, die sie angeblich aufgerippelt hatte – woran sie sich aber nicht erinnern konnte?
Weil sie sie nicht selbst zerstört hatte. Lee hatte es getan. Vielleicht war er nach Hause gekommen und hatte festgestellt, dass Alice und Olivia mit den anderen Frauen bei Janya waren. Wie leicht wäre es gewesen, das Tischtuch zu zerstören und dann zu behaupten, Alice selbst hätte es getan.
Sie bedankte sich bei Maribel und legte auf. Dann ging sie ans Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Jetzt war sie noch begieriger darauf, die Kamera in Alices Haus zu verstecken. Würde Lee damit warten, wegzufahren, bis das Wetter schlecht genug war, um neugierige Nachbarn an einem Besuch bei Alice zu hindern?
Sie konnte Alices Auffahrt von ihrem Fenster aus nicht einblicken. Doch sie fragte sich, ob Lee den aufziehenden Sturm nutzen würde, um unbemerkt ein bisschen hinauszukommen?
Um unbemerkt mit seinem brandneuen Wagen wegzufahren. Was war eigentlich damit? Woher stammte das Geld für den teuren Infiniti? Sie fürchtete, dass sie eine Ahnung hatte.
Wieder klingelte ihr Telefon. An diesem Tag hatte sie schon mehr Anrufe erhalten als sonst in einer Woche. Janyas melodische Stimme erklang.
„Er ist gerade weggefahren.“
Tracy spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. „Sag Wanda Bescheid, ja? Ich gehe jetzt rüber. Hat er Olivia mitgenommen?“
„Es ist so dunkel, dass ich es nicht erkennen konnte.“
„Halt einfach die Augen offen. Und drück mir die Daumen.“
Tracy legte auf. Fünfzehn Sekunden. Sie musste die Tür aufschließen und den richtigen Duftstecker gegen den falschen austauschen; dann die Vordertür wieder abschließen und durch die Hintertür verschwinden. Der letzte Besuch im Haus war ein Übungslauf gewesen, und diesmal würde es noch schneller gehen, weil sie nicht nach Alice sehen würde. Sie würde einfach reingehen und wieder verschwinden.
Ja, klar.
Selbstverständlich würde sie noch nach Alice sehen.
Sie zog sich eine wasserdichte Jacke über und schob die Kamera in die Tasche ihrer Shorts. Dann prüfte sie, ob ihre Tennisschuhe zugeschnürt waren und ob sie den Schlüsselbund mit Alices Haustürschlüssel hatte. Schließlich ließ sie ihre eigene Haustür offen und rannte los.
Die Straße war vollkommen menschenleer, doch der Sturm war inzwischen näher gekommen. Die Wetterexperten hatten befürchtet, dass er sich zu einem Hurrikan entwickeln könnte, doch der Wind war unterwegs ein bisschen abgeflaut. Jetzt waren der düstere Himmel genau wie die fehlenden Straßenlaternen ihre Verbündeten – auch wenn beides ihr gerade ungewöhnlich große Angst machte. Sie fragte sich, ob Wanda Ken anrufen würde. Sie hoffte es. Wenigstens würde er dann wissen, dass etwas im Gange war.
Auf halbem Weg zu Alice fiel Tracy siedend heiß ein, dass Wanda beim Einkaufen war und dass sie den Zettel mit Wandas Handynummer zu Hause auf der Küchenanrichte hatte liegen lassen. Dort war er natürlich wenig hilfreich. Und sie hatte sich so beeilt, loszulaufen, dass sie ihr eigenes Handy nicht mitgenommen hatte. Jetzt konnte sie nicht einmal Janya über das Missgeschick informieren. Sie fluchte unterdrückt.
In Alices Haus war alles dunkel, was seltsam war, da bei allen anderen das Licht an war. Sogar in Herbs Häuschen sorgte eine Zeitschaltuhr dafür, dass die Lampen zu einer bestimmten Zeit angingen – damit sollten Einbrecher und Vandalen abgeschreckt werden. Sie blickte noch einmal die Straße entlang, doch sie konnte keine Autoscheinwerfer ausmachen. Hastig rannte sie über Alices Rasen und die Stufen zur Veranda hinauf. Ihr Herz klopfte längst nicht mehr nur vor Anstrengung schneller. Vorsichtig öffnete sie die Eingangstür.
Im Haus war es stockfinster. Einen Moment lang musste sie bei der Tür stehen bleiben, bis ihre Augen sich angepasst hatten. Warum hatte Lee für Alice kein Licht brennen lassen? Möglicherweise hatte er vor, so schnell wieder zurück zu sein, dass er es nicht für nötig gehalten hatte.
Oder aber Alice brauchte gar kein Licht mehr.
Sie wagte es nicht, selbst die Lampen einzuschalten. Sie wartete, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Die Blitze, die am Himmel zuckten, halfen ihr ebenfalls. Als der nächste Blitz das Zimmer erhellte, entdeckte sie eine Steckdose in der Nähe der Tür, neben einem kleinen Couchtisch. Sie bückte sich und betrachtete die Blickrichtung. Soweit sie es beurteilen konnte, würde nichts die Sicht ins Zimmer behindern, und die Stelle war nicht zu auffällig, weil der kleine Tisch danebenstand. Und das Beste war, dass Alice einen eigenen Duftstecker dort angebracht hatte, was den zarten Fliederduft erklärte, der immer dann verströmt wurde, wenn jemand durch die Tür ging.
Tracy entfernte den echten Lufterfrischer, der kleiner und ein bisschen anders geformt war als der Erfrischer mit der versteckten Kamera. Dennoch sahen die beiden sich ähnlich genug, dass Lee nur dahinterkommen würde, wenn er argwöhnisch genug war, um sich die Geräte genauer anzusehen. Vermutlich waren sie also auf der sicheren Seite. Sie bezweifelte, dass er einer der Frauen genug zutraute, um einen solchen Verdacht auch nur in Betracht zu ziehen.
Sie war wütend auf sich selbst, dass sie schon wieder auf einen Soziopathen hereingefallen war, nachdem sie sich doch gerade erst von einem hatte scheiden lassen. Wenn das hier alles vorbei war, würde sie sich erst einmal in Therapie begeben.
Es dauerte nur wenige Sekunden, den Lufterfrischer mit der Kamera anzuschließen und den anderen in der Tasche verschwinden zu lassen. Dann durchquerte sie das Zimmer und ging den Flur entlang. Olivia war nicht da. Entweder war sie mit Lee zusammen weggefahren, oder sie war nach dem Tag im Freizeitzentrum zu einer Freundin nach Hause gegangen. Tracy war erleichtert gewesen, Olivia an diesem Morgen im Freizeitzentrum zu erblicken. Das Mädchen war noch niedergeschlagener, noch stiller als sonst und hatte noch weniger Lust zu reden, doch wenigstens konnte Tracy sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut ging.
Doch wer wachte über Alice?
An der Tür zu Alices Zimmer blieb Tracy stehen und lauschte, ehe sie klopfte. Wie nicht anders zu erwarten, kam keine Reaktion – auch nicht, als sie rief und lauter klopfte. Sie drehte den Türknauf und wollte die Tür aufschieben. Doch sie ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen; weiter ging es nicht.
„Alice?“ Tracy stemmte ihre Schulter gegen die Tür und schob. „Alice, bist du da drin?“
„Tracy …“
Tracy hatte vor ihrem inneren Auge schon einen Körper vor der Tür liegen sehen – Alices Leichnam. Sie war so erleichtert, die Stimme der alten Dame zu hören, dass ihr Tränen in die Augen schossen. „Alice, geht es dir gut?“
„Lee …“
„Schon gut. Er ist nicht da. Er ist weg, aber ich weiß nicht, wann er wiederkommt.“
„Versucht …“
Alice verstummte.
„Alice? Kannst du die Tür aufmachen? Kannst du mich reinlassen? Hör zu, ich hole dich hier raus, ja? Was auch immer hier los ist, wir kriegen das schon hin. Aber wir müssen dich erst zu mir nach Hause bringen, ja?“
„Kleider…“
Tracy versuchte zu verstehen. „Wir ziehen dir was an, keine Sorge. Mach einfach auf.“
„Kleiderkommode. Davor …“
Jetzt verstand Tracy. Irgendwie war es Alice gelungen, die Kommode vor die Tür zu schieben. Und dafür gab es nur einen einleuchtenden Grund: Alice hatte Angst, dass etwas Furchtbares passieren würde, wenn Lee zurückkam.
Die alte Frau litt nicht an Demenz, und sie war auch nicht wahnhaft. Maribels Anruf hatte diese Möglichkeiten ausgeschlossen. Alice hatte Angst – und das zu Recht.
Fieberhaft dachte Tracy nach, was nun zu tun war. Wenn Alice die Kommode von der Tür rücken könnte, würde sie das tun. Doch die Kommode erst mal dorthin zu befördern hatte vermutlich schon all ihre Kraft verbraucht. Tracy versuchte, sich Alices Fenster ins Gedächtnis zu rufen. Konnte man sie öffnen? Oder waren es altmodische Jalousienfenster, die sie selbst auch in einigen Zimmern hatte und die lediglich aus verstellbaren Lamellen bestanden?
„Alice, kannst du die Fenster öffnen? Sind sie groß genug, damit ich durchsteigen kann?“
Keine Antwort.
„Alice, bist du noch wach? Kann ich durch eines deiner Fenster steigen? Dann könnte ich die Kommode von der Tür rücken, und wir könnten dich hier rausbringen.“
Keine Antwort.
„Alice, mach die Fenster auf, wenn du kannst. Bitte. Ich bin gleich da.“
Sie rannte zur Eingangstür, die sie offen lassen wollte, damit sie notfalls noch einmal ins Haus zurückkehren konnte. Als sie am Telefon in der Küche vorbeikam, nahm sie den Hörer ab, um Janya anzurufen, doch die Leitung war tot. Sie legte auf und probierte es noch mal, aber entweder hatte der Sturm für einen Ausfall gesorgt, oder Lee hatte die Leitung gekappt.
Sie lief schneller, rannte aus der Eingangstür und um das Haus nach hinten. Sie warf einen kurzen Blick die Straße hinauf. Keine Autoscheinwerfer. Ein gutes Zeichen. Erleichtert sah sie, dass Alices Zimmer Fenster hatte, die man öffnen konnte. Doch sie waren geschlossen und vermutlich auch gegen unerwünschte Eindringlinge gesichert.
Oder gegen alte Frauen, die fliehen und ihr Leben retten wollten.
Sie suchte sich einen Weg durch die verwilderten Büsche und schlug mit der flachen Hand gegen das Fenster. „Alice, mach auf!“ Als wieder keine Reaktion kam, presste sie ihr Gesicht gegen die Scheibe und blickte hinein. Entsetzt glaubte sie, Alice ausgestreckt zwischen den Betten liegen zu sehen.
Kurz entschlossen schnappte sie sich einen Stein vom Boden und schlug damit die Scheibe ein. Das Glas zersplitterte. Hastig entfernte sie die Überreste, die noch im Rahmen waren, und warf sie in die Büsche, weg von sich. Nachdem sie die Einfassung so gesichert hatte, zerrte sie am Fliegengitter. Es löste sich, und sie warf es zu den Scherben auf den Boden.
Keuchend stemmte sie sich hoch. Eine Hand, die sie sich mit einer Scherbe verletzt hatte, tat höllisch weh. Doch es gelang ihr trotzdem, sich hochzuschwingen und ins Zimmer zu klettern. Sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel – dankbar, dass sie den Sommer damit zugebracht hatte, im Freizeitzentrum Kindern hinterherzurennen und schwere Ausrüstung zu tragen, und nun so durchtrainiert war.
Alice lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden. Tracy packte sie an der Schulter und schüttelte sie. „Alice, wach auf! Du musst aufwachen!“
Als Antwort erhielt sie ein Stöhnen. Tracy schlang ihre Arme um Alices Oberkörper und versuchte, sie in eine sitzende Position zu bringen. Doch es war, als wollte man eine Stoffpuppe bewegen – eine einhundert Pfund schwere Stoffpuppe. Sie versuchte es noch einmal. Mit aller Kraft gelang es ihr, Alice ein wenig aufzurichten, sodass sie an Tracys Oberkörper gelehnt war.
Tracy schüttelte sie unsanft. „Alice, wir müssen hier raus!“
Alice öffnete die Augen, aber sie sagte kein Wort.
Während Tracy noch darüber nachdachte, was zu tun war, hörte sie das Geräusch eines Wagens, der auf die Auffahrt fuhr.
„Du kommst jetzt sofort hierher“, sagte Wanda in ihr Handy. „Und mach die Sirene an, Kenny. Ich meine es ernst.“
Damit legte sie auf und gab Janya ein Zeichen. „Es dauert noch ein wenig, bis er hier ist. Schnapp dir die Blumen.“ Sie wies auf ein buntes Seidenblumengesteck in einem Körbchen auf ihrem Couchtisch. Das Gebinde war schon seit Monaten für den Müll bestimmt. Das Einzige, was sie davon abgehalten hatte, es wegzuwerfen, war ihre Trägheit. „Wir werden mal unsere Nachbarn besuchen und schauen, ob sie zu Hause sind.“
Janya nahm sich das Körbchen. „Tracy ist schon seit mehr als zehn Minuten bei Alice.“
„Ich habe ihr doch gesagt, dass sie nicht gehen soll, solange ich nicht da bin!“
„Sie hat mich gebeten, dir Bescheid zu sagen. Sie wollte nicht länger warten.“
„Tja, das Gute ist, dass du meine Handynummer hattest.“ Weniger schön war allerdings, dass Janya nicht fünf Minuten später angerufen hatte – denn dann hätte Wanda noch bezahlen und den Einkauf in ihren Wagen bringen können. Jetzt würde sie noch einmal fahren und von vorne einkaufen müssen. Sie hoffte nur, dass dann jemand anders an der Kasse saß.
Draußen blickte Janya in den Himmel hinauf. „Es fängt an zu regnen.“
Das war Wanda auch schon aufgefallen. Das Gewitter machte ihr jedoch mehr Sorgen als die paar Regentropfen. „Und wann genau kommen dein Ehemann und dein Bruder noch mal nach Hause?“
„Rishi zeigt Yash sein Büro.“
„Also sind wir auf uns allein gestellt. Auf geht’s.“
Als sie die Straße entlangliefen, sah Wanda Lee Symingtons Geländewagen kommen.
„Um Gottes willen.“ In diesem Moment wünschte sie sich, katholisch zu sein, um sich bekreuzigen zu können. Katholiken hatten nicht nur die Beichte, sie hatten den Baptisten auch in solchen Notfällen etwas voraus.
Janya dachte laut nach. „Wir sagen Mr Symington, dass die Blumen für Alice sind. Und dann verwickeln wir ihn in ein Gespräch.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert. Wir wissen nicht, wo Tracy ist. Und wenn er hört, wie sie die Hintertür aufmacht, um rauszuschleichen …“
„Aber dann ist dein Mann doch schon da.“
Wanda dachte an die zahllosen Male, die Ken sie im Stich gelassen hatte. „Darauf würde ich nicht vertrauen.“ Sie sah Janya an. „Kannst du zufällig Karate oder Kung-Fu? Etwas in der Richtung?“
„Du liegst nur mit dem Kontinent richtig.“
„Das ist nicht gerade mein Glückstag.“
Wanda holte tief Luft und ging den Weg zu Alices Haus hinauf. Lee stieg gerade aus dem Auto. Sie war schon so lange ein Fan von All My Children, dass sie einfach so tun würde, als würde sie für eine Generalprobe vor der Kamera stehen. Sie wäre Erica, die immer das bekam, was sie wollte.
„Das wird ein richtiger Platzregen“, rief sie fröhlich. „Gut, dass Sie rechtzeitig nach Hause gekommen sind. Eines Tages wird bei so einem Sturm noch mal die Straße weggespült. Eine Schande, dass die Stadt sich nicht besser darum kümmert.“
Lee schlug die Tür zu, blieb jedoch stehen.
Wanda trat zu ihm, als hätte er sie mit einem Lächeln begrüßt und die Hand ausgestreckt. „Janya und ich haben ein kleines Geschenk für Ihre Schwiegermutter. Ich habe gehört, dass sie gerade eine schwere Zeit durchmacht. Wir möchten sie gern ein bisschen aufmuntern.“
Sie sah, wie Lee das Blumengebinde in Janyas Händen betrachtete. „Sie müssen sich tatsächlich Sorgen um Alice machen, wenn Sie mitten im Sturm zu Besuch kommen.“
„Tja, wir sind besorgt. Wir bekommen sie ja gar nicht mehr zu Gesicht. Und wir vermissen sie.“
„Der Arzt hat gesagt, dass sie keinen Besuch empfangen darf.“
„Hat er das? Man weiß heutzutage ja nie, was ein Arzt als Nächstes sagt, oder? Gerade predigt er noch das eine, und im nächsten Moment empfiehlt er etwas ganz anderes. Janya hier ist zum Beispiel Vegetarierin, und einige Ärzte glauben, dass das die gesündeste Lebensweise ist. Aber dann liest man von Eisen und Proteinen und all dem anderen Zeug. Und man muss sich fragen, ob irgendjemand eigentlich tatsächlich Bescheid weiß – ob er nun ein paar Buchstaben vor seinem Namen hat oder nicht.“
„Ich würde ja gern noch länger mit Ihnen über dieses Thema sprechen“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er lieber seine Schneidezähne an einen Türknauf binden würde, „aber ich muss nach Alice sehen.“
„Mr Symington“, ergriff Janya mit einem freundlichen Lächeln das Wort. „Ich wollte mit Ihnen über Olivias künstlerische Begabung sprechen.“
„Ja, ich habe eingesehen, dass sie Sie zu Hause belästigt hat. Aber das wird nicht mehr vorkommen.“
„Sie ist ein wundervolles kleines Mädchen und hat mich überhaupt nicht belästigt. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie Zeit hätten, um sich ein paar ihrer Arbeiten anzusehen?“
Mittlerweile wirkte er verärgert. „Ich habe doch gerade gesagt, dass ich nach Alice sehen muss.“
Wanda schaltete sich ein. „Das haben Sie, aber ich könnte doch nach ihr sehen. Während Janya Ihnen Olivias Arbeiten zeigt, kümmere ich mich um Alice. Wie wär’s? Ich kann ihr die Blumen bringen und ihr zeigen, dass wir an sie denken. Ich werde sie auch bestimmt nicht überanstrengen.“
„Meine Damen, es fängt an zu regnen. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn Sie sie besuchen können.“ Er ging um die beiden herum zum Haus.
Wanda holte ihn ein. „Wissen Sie, ich sage es ja nur ungern, aber mit dem Regen haben Sie recht. Ich fürchte, wir schaffen es nicht mehr bis nach Hause, ohne bis auf die Knochen nass zu werden – es sei denn, der Regen lässt ein bisschen nach. Was haben wir uns nur gedacht?“
„Oh, ich glaube, Sie werden es noch bis nach Hause schaffen, wenn Sie sofort losgehen. Dann bleibt Ihnen das Schlimmste erspart.“
Auf der Treppe machte er die Fliegengittertür auf und suchte in seiner Tasche nach seinem Schlüssel. Es gab einen kleinen Überstand, und Wanda stellte sich so dicht neben Lee, dass es eine Herausforderung werden würde, die Tür zu öffnen.
„Ich wünschte, es wäre anders“, sagte sie, „aber ich erkälte mich immer, wenn ich in einen solchen Platzregen gerate. Das hängt, glaube ich, mit dem Temperaturunterschied zusammen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir kurz drinnen warten könnten?“
Seine Wut war nicht mehr zu übersehen. „Was ist mit Ihnen los?“ Er runzelte die Stirn. „Was geht hier vor?“
„Nur der Regen, soweit ich weiß. Sie sagen, dass es mit dem tropischen Sturm zusammenhängt, der gerade …“
Er beachtete sie nicht weiter. Ohne den Schlüssel ins Schloss zu stecken, drehte er am Türknauf. Die Tür schwang auf und traf Wanda beinahe am Kopf. Lee fluchte. Im nächsten Moment war er im Haus, und Wanda hörte, wie er die Tür von innen verriegelte.
„Nach hinten!“, rief sie Janya zu. „Lass die Blumen fallen!“
Bis sie das Motorengeräusch gehört hatte, war Tracy noch zuversichtlich gewesen, die Kommode verrücken und Alice durch die Hintertür rausschaffen zu können. Doch inzwischen war ihr klar, dass das unmöglich war. Ihre einzige Chance bestand darin, Alice durchs Fenster nach draußen zu bringen – auf demselben Weg, den sie herein genommen hatte. Seit sie das Auto gehört hatte, war es ihr gelungen, Alice auf die Beine zu ziehen und fast bis zum Fenster zu schleppen. Alice war zweimal aufgewacht und hatte versucht zu helfen, aber Tracy war sich sicher, dass die alte Dame ein starkes Beruhigungsmittel bekommen hatte. Dass Alice geistig vollkommen gesund war, stand außer Frage. Immerhin hatte sie es selbst unter dem Einfluss von einem bewusstseinsverändernden Mittel geschafft, sich selbst zu schützen.
Nein, Alice war nicht das Problem.
Tracy konnte Stimmen vor dem Haus hören. Den tiefen Bass eines Mannes und die höhere Stimme einer Frau, vielleicht sogar die Stimmen von zwei Frauen. Sie wusste, dass ihre Freundinnen ihr zu Hilfe gekommen waren und dass sie Lee daran zu hindern versuchten, ins Haus zu kommen. Doch sie wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er hereinkommen würde. Sie wusste nicht, was er zu tun imstande war. Oder was er tun würde, wenn er sie hier fand. Sie stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Plötzlich verstummten die Stimmen, und sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde.
Alice sackte gegen sie. Tracy nahm ihre ganze Kraft zusammen und zerrte Alice ein Stück weiter.
Sie konnte hören, wie der Knauf der Schlafzimmertür gedreht wurde und wie Lee fluchte, als er merkte, dass er nicht ins Zimmer kam. Der Sturm war inzwischen mit voller Macht losgebrochen. Regen peitschte durch das zerbrochene Fenster, und der Fußboden war nass. Tracy schleppte Alice weiter, Stück für Stück näher ans Fenster. Auf der anderen Seite erblickte sie die Umrisse von zwei Menschen. Durch den Regenschleier hindurch erkannte sie, dass es Wanda und Janya waren.
Sofort wusste Wanda, was zu tun war. Sie griff durch das Fenster und winkte Tracy und Alice zu sich heran. „Schnell, noch ein bisschen näher.“
Alice fing sich wieder. Möglicherweise lag es an dem Wasser, das über sie lief. Jedenfalls lebte sie ein bisschen auf und versuchte verzweifelt, Wandas Hand zu packen.
Tracy hörte, wie Lee gegen die Tür trat, und sie wusste, dass ihnen nur noch wenig Zeit blieb, bis er die Kommode zur Seite geschoben hätte.
„Hat Karen getötet …“ Alice schüttelte den Kopf, als würde sie den Nebel darin vertreiben wollen. „Hat versucht, mich zu … töten.“
Tracy stellte sich hinter Alice, schlang die Arme um sie und bugsierte sie zu Wanda und Janya, die inzwischen auf dem Fenstersims hockte und nach Alices Nachthemd griff.
Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf, und Wanda schrie. „Passt auf!“
Tracy drehte sich nur so weit um, dass sie sehen konnte, wie Lee ins Zimmer stürmte. Sie schubste Alice zu den Frauen und wandte sich zu Lee um. Im nächsten Moment stürzte sie sich mit ausgestreckten Armen und aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, auf ihn. Er taumelte zurück, erlangte jedoch schnell sein Gleichgewicht wieder und machte einen Satz auf sie zu. Er erwischte sie, und seine Hände schlossen sich um ihren Hals …
„Das reicht!“
Die Stimme eines Mannes hallte wie ein Pistolenschuss durchs Zimmer. Lauter als der Sturm. Über die Panik hinweg. Lee stieß sie von sich. Tracy sah, wie er herumwirbelte und sich mit einen gezielten Ellbogenstoß an Ken Gray vorbeidrängte, der in der Tür stand.
Ken nahm die Verfolgung auf. Tracy wusste nicht, was sie tun sollte. Wanda war durchs Fenster gestiegen und hielt nun mit Janyas Hilfe Alice in den Armen. Tracy lief hinter den Männern her, voller Angst, dass Lee entkommen könnte. Sie rannte durch das Haus und auf die Treppe hinaus und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Lee auf dem Boden lag und Ken mit gezückter Waffe über ihm stand.
Lee lag im Regen, und eine Pistole zielte auf ihn. Er hatte verloren. Der Mann musste wissen, dass er verloren hatte, und doch versuchte er, auf die Beine zu kommen. Tracy war sich sicher, dass er fliehen wollte.
„Sie würden nicht auf mich schießen!“, brüllte Lee. Es klang höhnisch. Es klang, als würde er selbst es glauben.
Zwischen den zuckenden Blitzen sah Tracy, wie Ken seinen Arm ausstreckte und mit der ruhigsten Hand, die sie je gesehen hatte, direkt auf Lees Brust zielte.
„Nein?“ Ken klang beinahe so, als wäre es eine ganz normale Unterhaltung zwischen den beiden Nachbarn. „Ich habe schon bessere Männer als Sie getötet, Symington. Also liefern Sie mir nur einen Grund. Ich brauche nur einen kleinen Grund.“
Tracy vergaß zu atmen.
Schließlich und fast wie in Zeitlupe hob Lee die Hände über den Kopf. Tracy ging zurück ins Haus, als Ken ihm Handschellen anlegte.




33. KAPITEL
Tracy setzte sich so hin, dass sie Olivia und Bay im Blick hatte. Die beiden Kinder waren drei Meter vom Wasser entfernt und bauten eine Sandburg mit sorgfältig geformter Brüstung und sägezahnförmigen Mauerzinnen. Bay hatte seinen Bauplan für die Burg in lähmender Detailverliebtheit erklärt. Sie waren auf jeden Fall eine ganze Zeit lang beschäftigt.
Marsh setzte sich auf die Decke, reichte Tracy eine Flasche kühles Wasser und rieb ihr kurz den Nacken. Er hatte starke, einfühlsame Hände, und es war wundervoll, ein bisschen umsorgt zu werden.
„Meinst du, dass Olivia zurechtkommt?“, fragte er.
„Sie weigert sich, über das zu reden, was passiert ist, und sie hat auch nicht geweint. Sie ist in der letzten Nacht zwei- oder dreimal aufgewacht, obwohl sie eigentlich hätte schlafen sollen. Aber ich glaube, dass es ihr besser gehen wird, wenn Alice aus dem Krankenhaus entlassen wird.“
„Erzählst du mir jetzt alles?“
Für Tracy war das eines der Dinge, die Marsh so liebenswert machten. Er interessierte sich für ihr Leben, doch er hatte auch unendlich viel Geduld. In den drei Tagen, die seit Lees Verhaftung vergangen waren, hatte es noch nicht die Möglichkeit gegeben, über die Einzelheiten zu sprechen. Marsh hatte jeden Abend etwas zu essen vorbeigebracht. Als Tracy dann grünes Licht gegeben hatte, hatte er an diesem Freitagabend das Barbecue organisiert, um Olivia auf andere Gedanken zu bringen. Danach würden sie zu ihm nach Hause gehen, bis es Zeit für Olivia war, Alice zu besuchen.
„Also, das Wesentliche weißt du ja“, begann sie. „Lee ist im Gefängnis – hoffentlich für eine sehr lange Zeit. Alice erholt sich im Krankenhaus, und Olivia ist bei mir, bis Alice zurückkommt, was vermutlich am Sonntag der Fall sein wird. Bis jetzt ist Alices Arzt zuversichtlich, dass es keine Spätfolgen geben wird.“
„Hat irgendjemand schon die einzelnen Puzzleteile der Geschichte zusammengefügt?“
„Einiges wird schwierig zu beweisen sein, vielleicht sogar unmöglich. Aber so stellen wir uns die ganze Geschichte bislang vor. Du weißt über Olivias Mom Bescheid?“
Sie wartete, bis er nickte. „Nachdem Karen gestorben war, behauptete Lee, er müsse mit Olivia zu Alice ziehen, um ihr zu helfen. Niemand wusste, dass Karen geplant hatte, ihn zu verlassen. Mit der Unterstützung einer Freundin hatte sie ein Haus in Lakeland gemietet und sich einen Job besorgt. Teil des Plans war es, Alice auf Happiness Key unterzubringen, wo sie einen Mietvertrag ohne Kündigungsfrist hatte, also von einem auf den anderen Monat ausziehen konnte. Karen wollte erst alles vorbereiten und dann in das neue Haus ziehen. Leider hat sie Alice nie darüber ins Bild gesetzt, weil sie sie nicht unnötig aufregen wollte. Ich glaube, sie dachte, dass es besser sei, wenn sie ihr nichts sagen würde. Sie hatte Angst, dass Lee aggressiv werden könnte.“
„Ich glaube, mit der Vermutung lag sie goldrichtig.“
„Irgendwie fand Lee es heraus, und ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich.“
„Das glaubt ihr jedenfalls.“
„Das glauben wir. Lee und Karen fuhren mit dem Boot raus, und Karen kehrte nicht zurück.“
„Wieso schöpfte Alice plötzlich Verdacht?“
„Vor ein paar Wochen nahm die Freundin, die Karen geholfen hatte, Kontakt zu Alice auf. Sie erzählte ihr, dass Karen Angst vor Lee gehabt habe und dass sie geplant habe, ihn zu verlassen. Die Freundin fragte Alice, ob sie zur Polizei gehen und um eine genauere Ermittlung von Karens Todesumständen bitten solle.“
„Aber sie hat es nicht getan?“
„Was hätte die Polizei zu dem Zeitpunkt schon rausfinden können? Karen ist ertrunken, und ihre Leiche wurde erst nach einigen Tagen gefunden.“
„Schade, dass die Wirklichkeit nicht eine lange Episode von CSI ist.“
Sie verschlang ihre Finger mit seinen – natürlich nahm sie dazu ihre gesunde Hand und nicht die, die nach dem Abenteuer an Alices Fenster mit zwölf Stichen hatte genäht werden müssen. „Die Polizei wird noch viel mehr herausfinden müssen, ehe Lee für Karens Tod angeklagt werden kann. Wesentlich leichter wird da zu beweisen sein, dass er versucht hat, Alice umzubringen.“
„Es kann auch nicht schaden, dass er ins Schlafzimmer gestürzt ist und dich gewürgt hat.“ Tracy hatte noch immer blaue Flecke am Hals, die bewiesen, was in jener Nacht geschehen war. Auf ihre Art waren sie so wertvoll wie das Diamantcollier, das C J ihr zu ihrem ersten Hochzeitstag geschenkt hatte.
„Das ist ein guter Anfang“, stimmte sie zu.
„Also kam Alice nach dem Besuch der Freundin zu dem Schluss, dass Lee Karen getötet haben musste?“
„Sie hatte sowieso nie glauben können, dass Karen freiwillig bei einem Sturm hinausgefahren sein sollte – und das auch noch ohne Schwimmweste. Karen war eine Sicherheitsfanatikerin, wenn es ums Wasser ging. Hinzu kam noch, dass Alice ihre Geldangelegenheiten in die Hände von Lee gelegt hatte und dass seitdem das Geld verschwand, das sie für den Ruhestand zurückgelegt hatte. Also war sie Lee gegenüber ohnehin schon misstrauisch. Natürlich hatte sie Angst, sich an die Behörden zu wenden. Denn hätte sie sich geirrt und hätte es tatsächlich nur an der schwierigen wirtschaftlichen Situation gelegen, wie Lee behauptet hatte, wäre er sicherlich sehr wütend geworden, und sie hätte ihre Enkelin möglicherweise nie wiedergesehen.“
„Er hatte sie vollkommen in der Hand, nicht wahr?“
„Sie versuchte, das Beste in ihm zu sehen, doch ihre Sorge wuchs immer weiter. Dann schickte Karens Freundin die E-Mails, die Karen ihr geschrieben hatte und die im Grunde genommen alles bestätigten, was sie erzählt hatte. Die ausgedruckten E-Mails in der Hand zu halten war natürlich etwas anderes als die bloßen Erzählungen der Freundin. Aber Alice wusste noch immer nicht, was sie tun oder an wen sie sich wenden sollte.“
„Und ab wann hatte Symington es auf sie abgesehen?“
„Vermutlich fand Lee entweder den Stapel mit den E-Mails, oder Alice sagte oder tat etwas, das ihn misstrauisch machte. Er war noch nicht bereit, die Stadt zu verlassen, weil er noch nicht damit fertig war, ihre Kapitalanlagen auszuschöpfen. Man geht vermutlich nicht einfach zur Bank, löst sämtliche Konten auf, veräußert alle Fondsanteile und nimmt den nächsten Flieger nach Buenos Aires.“
„Unsere so leicht angreifbaren Rentner. So etwas geschieht öfter, als man meinen sollte.“
Die Kinder trugen wieder Eimer mit feuchtem Sand zur Burg. Tracy bemerkte, wie müde Olivia aussah. Also bemühte sie sich, ihre Erklärungen etwas abzukürzen.
„Zu dem Zeitpunkt beschloss Lee vermutlich, dass Alice sterben sollte. Er dachte, dass ihr Vermögen nach ihrem Tod sowieso an Olivia vererbt werden würde und dass er somit ungehinderten Zugang zu dem Geld hätte. Hätte er stattdessen Alices Konten aufgelöst und ihre Fondsanteile veräußert, hätte er durch die schwache wirtschaftliche Lage sehr viel Geld verloren. Die Fonds einfach zu erhalten war die bessere Option. Und so schien ihm Alices Tod die beste Lösung zu sein. Es gab nur ein Problem: uns.“
„Die Nachbarinnen.“
„Genau. Als er in das Häuschen zog, muss Lee geglaubt haben, Alice von allem abschirmen zu können. Er muss geglaubt haben, niemand würde darauf achten, was in dem Haus vor sich ging. Um alles noch leichter zu machen, verbreitete er das Gerücht, dass Alice dement sei. Er hoffte, dass auf diese Weise niemand Alices Worten viel Beachtung schenken würde. Doch das klappte nicht, denn wir waren längst miteinander befreundet. Natürlich fiel uns auf, dass etwas nicht stimmte. Falls es einen sogenannten ‘Unfall’ gegeben hätte, dann wären wir der Sache garantiert auf den Grund gegangen – und hätten ihm keine Ruhe mehr gelassen.“
„Also war die Angelegenheit mit Alice nicht so einfach, wie seine Ehefrau aus dem Boot zu stoßen.“
Olivia blickte in ihre Richtung und winkte, und Tracy lächelte und winkte zurück. Nach ein paar Sekunden baute Olivia weiter an der Sandburg.
„Gut, das habe ich alles verstanden“, erklärte Marsh. „Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wie Lee die Sache zu Ende bringen wollte, ohne selbst in Verdacht zu geraten?“
„Na ja, er stellte sich selbst als treusorgenden Schwiegersohn dar. Während Alices Sorge wuchs und sie sich immer mehr aufregte, stieg auch ihr Blutdruck immer weiter an. Lee brachte Alice weiterhin regelmäßig zu den Kontrolluntersuchungen – das musste er tun, denn wenn er es nicht gemacht hätte, wäre ihm das bei einer Ermittlung möglicherweise zum Verhängnis geworden. Beim letzten Check-up spielte der Arzt ihm in die Hände. Da das Medikament gegen Bluthochdruck, das Alice genommen hatte, ja ganz offensichtlich nicht wirkte, verschrieb der Arzt eine andere Medizin. Es ist ein Mittel, das nur in den seltenen Fällen verwendet wird, wenn andere Mittel nicht wirken. Die Tabletten nennen sich MAO-Hemmer. Hast du schon mal davon gehört?“
Marsh schüttelte den Kopf. Allmählich gefiel Tracy die Art, wie sein Pony hin und her wippte, wenn er das tat. Vermutlich verlor sie gerade den Verstand.
Sie wandte den Blick ab. „Das große Problem an diesem Mittel ist, dass sich viele Nahrungsmittel nicht mit den Tabletten vertragen. Manchmal kann das sogar tödlich ausgehen. Es sind ganz gewöhnliche Dinge wie Käse und Mortadella, zu viel Koffein, zu viel Schokolade und vieles mehr. Wenn man das Falsche isst, kann das Medikament sogar zu einem Schlaganfall führen, statt ihn zu verhindern.“
Marsh konnte sich den Rest denken. „Und wenn es so gewesen wäre, hätte niemand Verdacht geschöpft. Lee hätte einfach behauptet, dass Alice in ihrem verwirrten Zustand entgegen aller Warnungen Käsebrote gegessen und dazu einen Becher Kakao getrunken hätte.“
„Genau. Lee gab Alice Lebensmittel zu essen, die einen weiteren Schlaganfall auslösen und sie umbringen konnten. Eines Abends erzählte Olivia mir sogar, dass Lee Peperoni-Pizza mitgebracht habe, damit Alice nicht kochen müsse. Natürlich hat mich das damals nicht stutzig gemacht, weil ich die medizinischen Hintergründe nicht kannte.“
„Warum ging sein Plan nicht auf?“
„Weil er nicht bedacht hat, wie stur Alice sein kann. Ihr wurde klar, was er versuchte, und sie weigerte sich, irgendetwas von dem zu essen, was er ihr servierte. Sie trank nur noch Wasser. Zu dem Zeitpunkt gab Lee ihr starke Beruhigungsmittel, gab ihr von allem, was der Arzt verschrieben hatte, zu viel. Doch ihr gelang es irgendwie, trotzdem nichts zu essen. Er schaltete das Telefon ab und erklärte ihr, es würde noch dauern, bis die Telefongesellschaft einen Servicemitarbeiter zu ihnen rausschicken könne. Außerdem inszenierte er Vorfälle, die beweisen sollten, dass sie allmählich den Verstand verlor. Ich bin mir sicher, dass dadurch auch Olivia verunsichert werden sollte. Auf diese Weise sorgte Lee dafür, dass die Kleine Angst hatte und nicht mehr tat, um was Alice sie bat. Der ganze Plan war ziemlich teuflisch.“
„Also hat Alice überlebt, weil sie sich geweigert hat, zu essen und zu trinken?“
„Das trifft es ziemlich genau. Sie stand so sehr unter dem Einfluss der Medikamente, dass Lee sie auch nicht zwingen konnte, etwas zu sich zu nehmen. Die Gefahr war zu groß, dass sie sich verschluckt hätte – und das hätte mit Sicherheit eine Autopsie nach sich gezogen. Wenn Alice also mal wach war, bot er ihr immer die verbotenen Lebensmittel an und behauptete, dass sie sicher seien. Wahrscheinlich war er der Meinung, dass sie die Gefahr eines Tages vergessen oder so hungrig sein könnte, dass sie ihm glauben würde.“
„Arme Olivia.“
„Ich bezweifle, dass das Kind schon vollkommen begreifen kann, was geschehen ist. Ken Gray hat sich mit ihr zusammengesetzt und ihr das Wesentliche erklärt. Sie weiß, dass Lee versucht hat, Alice wehzutun. Ich glaube nicht, dass sie schon mehr begreifen kann – auch ganz sicher nicht das, was ihrer Mutter zugestoßen ist. Die ganze Zeit über hat sie gewusst, dass etwas nicht stimmt, aber Lee hat behauptet, nur verhindern zu wollen, dass Alice in ein Pflegeheim müsse. Vermutlich hat er ihr auch eingebläut, niemandem davon zu erzählen, dass Alice nichts aß, weil die zuständigen Behörden die alte Dame sonst mitnehmen würden.“
„Sie war bei einer Freundin zu Hause, als das alles passiert ist, stimmt’s?“
„Lee fürchtete offenbar, dass wir ihn schon bald melden würden. Er hatte seinen Job bei der Maklerin verloren und musste damit rechnen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich über Maribel davon erfahren würde. Also erlaubte er Olivia an diesem Nachmittag, zu einer Freundin zu gehen, damit sie aus dem Haus war. Alice war schon so schwach, dass er das Risiko eingehen wollte, dass sie beim Versuch, ihr möglichst viele falsche Lebensmittel einzutrichtern, ersticken würde. Denn damit wäre die ganze Angelegenheit ein für alle Mal vom Tisch gewesen, und er hätte sich endlich absetzen können.“
„Er war sich sicher, dass sie sterben würde?“
„In ihrem geschwächten Zustand? Damit lag er wahrscheinlich sogar richtig. Außerdem gab er ihr die doppelte Dosis der Medikamente und hoffte, dass die Reaktion auf die falschen Lebensmittel dann auch doppelt so stark sein würde. Ich glaube, er nahm an, dass das reichen würde.“
„Und wie geht es dir bei alldem?“
Tracy hatte nicht die Zeit gehabt, um über sich selbst nachzudenken. Am Dienstagabend, nach Lees Verhaftung, hatte sie bei der Polizei ihre Aussage gemacht. Dann hatte sie ein Dutzend Telefonate geführt, bis sie herausgefunden hatte, mit wem Olivia nach dem Tag im Freizeitzentrum nach Hause gegangen war. Schließlich hatte sie eine lange Befragung durch eine Frau vom örtlichen Kinderschutzbund über sich ergehen lassen müssen, damit sichergestellt war, dass Olivia bis zu Alices Entlassung bei ihr gut aufgehoben war. Von dem Zeitpunkt an war Olivia ständig in ihrer Nähe gewesen, außer die Kleine hatte Janya besucht.
„Ich frage mich nur, ob wir etwas hätten anders machen können. Nachdem wir nun wissen, was bei Alice vor sich ging, scheint es natürlich, als hätten wir es früher merken müssen. Doch Lee hat alles ganz sorgfältig eingefädelt, und es gab einfach nichts Greifbares, auf das man hätte deuten und sagen können: ‘Hey, hier ist der Beweis, dass da drüben etwas nicht stimmt.’ Also haben wir wahrscheinlich getan, was wir konnten. Wir waren aufmerksam, haben uns gekümmert, haben versucht einzugreifen, und am Ende haben wir uns dazwischengestellt.“
Er streckte seinen Arm aus und kitzelte sie unterm Kinn, als würde er spüren, dass sie aufgemuntert werden musste. „Weißt du, was ich glaube?“
Seine Meinung interessierte sie, und das war beängstigend. „Schieß los, ich sitze.“
„Ich glaube, dass du vielleicht weggeschaut hättest, wenn der alte Mann nicht in einem deiner Häuschen gestorben wäre. Aber du hast etwas gelernt.“
„Stimmt. Das Wichtigste ist, dass man sich umeinander kümmert. Mann! Hört der Unterricht jetzt endlich mal auf?“
„Für ein besserwisserisches Mädchen aus Kalifornien, das viel zu oft ‘Mann!’ sagt, hat es sicherlich eine Menge Mut gebraucht, um wie du einzuschreiten und Alice da rauszuholen. Obwohl du wusstest, dass Lee dir hinterhergekommen ist. Warum hast du mir nicht erzählt, was du vorhattest?“
„Damit du mir hättest sagen können, dass ich nicht gehen soll?“
Er wirkte ehrlich überrascht. „Nein, damit ich dir hätte helfen können. Wusstest du denn nicht, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst?“
Ein Schatten fiel auf die Decke, und Tracy blickte auf. Olivia stand vor ihr und wartete geduldig. „Ich bin müde.“
„Wir wäre es mit einem Spaziergang am Meer?“ Tracy erhob sich und wischte sich den Sand vom Badeanzug.
„Geht ihr zwei nur“, sagte Marsh. „Bay und ich zünden die Kohle an, damit wir die Burger grillen können.“
Olivia stimmte weder zu, noch widersprach sie. Sie folgte Tracy einfach auf den festeren feuchten Sand, achtete jedoch darauf, dass Tracy auf der Wasserseite lief.
„Das ist eine ziemlich ausgefallene Burg, die du und Bay da baut.“
Olivia antwortete nicht, also schwieg Tracy. Noch zu Beginn des Sommers hätte sie sich selbst für die schlechteste Wahl gehalten, um Olivia zu helfen. Seitdem hatte sie jedoch herausgefunden, dass sie einen sechsten Sinn besaß, wenn sie mit den Kindern im Freizeitzentrum sprach. Sie wusste, wann es besser war, sich zurückzunehmen, und wann es besser war, bei einem Thema nicht nachzugeben, sondern nachzuhaken. Sie hatte keine Ahnung, woher sie diese oder die anderen Fähigkeiten hatte, die ihr den Umgang mit Kindern erleichterten, doch in diesem Moment wollte sie sie nutzen. Olivia verdiente Zeit und Raum, um über alles nachzudenken.
Sie liefen so weit, bis der Strand in einer kleinen Bucht endete, die von Gestrüpp umgeben war. Tracy wollte gerade vorschlagen, zurückzugehen, als Olivia stehen blieb.
„Tracy, mein Vater ist ein schlechter Mensch, stimmt’s?“
Dem konnte Tracy kaum widersprechen. Sie bemühte sich, die ganze Sache etwas positiver darzustellen, doch am Ende musste sie ehrlich sein.
„Er hat ein paar sehr schlimme Dinge getan. Ich wünschte, es wäre nicht so.“
„Warum sind einige Menschen so?“
„Ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Frage beantworten kann. Vielleicht ist etwas passiert, als dein Vater noch ein kleiner Junge war. Vielleicht hat er aber auch nur angefangen, die falschen Entscheidungen zu treffen, und so führte eines zum anderen. Aber das ist nichts, was Leute von ihren Eltern erben, Olivia. Das ist etwas anderes als blaue Augen oder braune Haare. Du bist nicht wie er.“
„Er sagt, ich sei meiner Mom viel zu ähnlich.“
Tracy atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen. „Süße, soweit ich verstanden habe, ist es gut, wie deine Mom zu sein. Alle haben sie geliebt.“
Olivia blickte hinaus aufs Meer, als wünschte sie sich, ihre Mutter würde irgendwie Gestalt annehmen und durch die Wellen zu ihr kommen. Tracy fürchtete, zu wissen, was Olivia gerade im Kopf herumging. Sie wünschte, jemand anders wäre hier, um dem kleinen Mädchen zu helfen. Doch da war niemand. Nur sie.
Das schien in letzter Zeit öfter vorzukommen.
Olivias Stimme klang zögerlich. „An dem Tag, als sie starb, war Daddy wütend auf Mommy. Sie wollte nicht mit seinem Boot rausfahren, aber er hat sie überredet.“
Sie sah Tracy an. „Er hat mir gesagt, dass ich niemandem jemals von dem Streit erzählen solle, den sie an dem Morgen hatten. Er sagte, wenn ich das tun würde, dann würde man mich ihm und Nana wegnehmen. Und er sagte mir, dass ich niemandem verraten dürfe, dass Nana krank sei und nicht essen würde. Was wäre, wenn ich es getan hätte, Tracy?“
Tracy legte ihre Hand auf Olivias Schulter. „Wir wissen so vieles nicht über die Dinge, die geschehen sind. Aber auf gar keinen Fall war es deine Schuld, Olivia. Du hast getan, was man dir beigebracht hat – du hast auf deinen Vater gehört. Und er hat dafür gesorgt, dass du nichts tun konntest. Also mussten die Erwachsenen dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt, nicht du. Selbst wenn du über alles Bescheid gewusst hättest, bist du doch immer noch ein kleines Mädchen, und die Leute hören nicht immer auf das, was Kinder sagen.“
„Du schon.“
Tracy lächelte. „Dir werde ich immer zuhören.“
„Meine Nana ist alt, und sie war furchtbar krank.“
Zumindest in diesem Punkt konnte Tracy die Kleine beruhigen. „Aber ihr Arzt ist sicher, dass sie wieder ganz gesund wird. Du hast doch gesehen, wie viel besser es ihr schon ging, als du sie besucht hast.“
„Was passiert, wenn sie stirbt?“
„Ich glaube nicht, dass sie sterben wird.“
„Tracy, irgendwann ist es so weit. Menschen sterben.“
Olivia hatte bei diesen Worten so erwachsen geklungen, dass es Tracy das Herz brach. „Okay, du hast recht. Was möchtest du wissen?“
Olivia senkte die Stimme. „Ich glaube, ich bin dann ein Waisenkind. Ich habe keine Cousinen oder Tanten oder Onkel. Was wird aus mir, wenn alle weg sind?“
Tracy zog Olivia an sich und schloss sie in die Arme. Einen Moment lang konnte sie nichts sagen.
Schließlich fand sie ihre Stimme wieder, obwohl sie sich erst räuspern musste. „Olivia, Süße, falls deine Großmutter sterben sollte, bevor du erwachsen bist, oder falls sie krank werden sollte und sich nicht mehr um dich kümmern kann, kannst du bei mir leben. Wir sorgen dafür, dass alles rechtmäßig ist, ja? Und Janya und Wanda werden auch immer für dich da sein. Du gehörst zu unserer Clique. Wir lieben dich.“
Olivia entspannte sich. Und endlich begann sie zu weinen.
Tracy strich Olivia übers Haar. Ihr wurde bewusst, dass sie gerade versprochen hatte, in Florida zu bleiben, bis das Mädchen erwachsen war. Denn wie sollte sie sonst auf Alice und Olivia aufpassen, wenn sie nicht hier wohnte und ein Auge auf sie haben konnte?
Sie wartete auf den Ruck eines Ankers, der auf den Meeresboden traf, und auf das vertraute Gefühl, dass sie eine schlanke Motorjacht war, die in einer Flotte von Schlauchbooten vertäut war. Stattdessen sah sie den Strand entlang und erblickte Marsh und Bay, die auf sie zukamen. Sie spürte, wie ihr Anker sacht in ein unerschöpfliches, reichhaltiges Delta sank – den Ort, an dem das Leben beginnt.
Wanda fühlte sich wie eine Schauspielerin auf der Premiere nach einer anstrengenden Generalprobe. Sogar die Mühe, die sie sich beim Anziehen, bei ihrem Haar und Make-up gegeben hatte, war vergleichbar mit der Mühe, die ein Broadwaystar sich gab, ehe er auf die Bühne trat.
Sie hatte sich für ein pfirsichfarbenes T-Shirt mit U-Ausschnitt entschieden und darunter einen hautfarbenen BH gezogen, den sie bei Victoria’s Secret erstanden hatte. Ihre bequeme Caprihose hatte sie durch eine weiße Leinenhose ersetzt, die ihre Krampfadern verdeckte. Und sie hatte ihre Zehennägel in einem leuchtenden Rot lackiert. Sie war bereit, endlich Shadow kennenzulernen.
Am Nachmittag hatte sie in ihren Unterlagen nachgeschaut, wie oft sie und Shadow sich unterhalten hatten. Sie hatte elf Gespräche gezählt, und keines davon hatte besonders lange gedauert. An diesem Mann hatte sie nicht einmal genug verdient, um sich einen guten Piratenroman und eine Flasche Wein zu kaufen. Allerdings war es in der Beziehung mit Shadow auch nie um Geld gegangen. Sie hatten eine besondere Bindung zueinander aufgebaut. Von Anfang an hatte sie ihn verstanden und sich auf seine Anrufe gefreut. Er war inzwischen der einzige Anrufer, den sie entgegennahm. Lainie hatte schließlich aufgegeben und jemand anders gefunden, der Wandas Kunden übernommen hatte. Wanda bedauerte das nicht.
Am vergangenen Abend, als Shadow sie gebeten hatte, sich mit ihm zu treffen, hatte sie keine Sekunde gezögert. Seit einiger Zeit – vielleicht schon seit dem ersten Kontakt – hatte sie gewusst, dass ein Treffen unvermeidlich war. Sie waren Seelenverwandte. Die Telefonate waren nur ein Vorspiel auf etwas, das inniger und wichtiger war. Und sie war für beides bereit.
Sie hatten beschlossen, sich am Strand in der Nähe des alten indianischen Zeremonien- oder Begräbnishügels zu treffen. Sie hatte ihm gesagt, was sie anziehen würde, und er hatte ihr gesagt, sie könne nach einem Mann in einem hellblauen Sporthemd und einer Jeans Ausschau halten. Möglicherweise würde er die Flucht ergreifen, wenn er ihr wahres Ich sah. Doch eigentlich glaubte sie das nicht. Shadow war keiner dieser Typen.
Nach einem kurzen Spaziergang brachte sie Chase nach Hause und stieg ins Auto. So aufgeregt war sie nicht mehr gewesen, seit sie Lee Symington in Alices dunklem Schlafzimmer hinter Tracy und Alice hatte auftauchen sehen. In dem Moment war sie auch wütend gewesen. Und wenn sie hätte dazwischengehen und den Mann erwürgen können, hätte sie es getan. Nie war sie glücklicher gewesen, ihren Ehemann zu erblicken, und nie stolzer auf den Mann, der Ken war, und auf das, was er getan hatte. Die Begegnung mit Lee hatte bewiesen, dass er seinen Job noch immer machen konnte, dass er weder schießwütig noch schussscheu war, sondern einfach ein guter Polizist mit einem funktionierenden Gewissen. Vermutlich konnte sie sich bei Lee für diese Erkenntnis bedanken – wenn er auch sonst außer Olivia nichts zustande gebracht hatte.
Die Fahrt zu dem Strand, den Shadow vorgeschlagen hatte, dauerte nur fünf Minuten. Sie war pünktlich, parkte den Wagen und atmete tief durch. Dann atmete sie zur Sicherheit noch einmal tief durch und stieg schließlich aus dem Auto. Langsam überquerte sie den Parkplatz. Die Absätze ihrer Sandalen klickten auf dem Asphalt. Auch andere Autos standen hier, doch offenbar war kein Bekannter da. Ihrer Meinung nach hatte Palmetto Grove genau die richtige Größe. Eine Frau konnte Freunde finden, sich ihren eigenen Bekanntenkreis aufbauen, aber zugleich auch ein kleiner, unerkannter Teil in einer großen Menge sein. Und genau das war es, was sie sich für heute Abend erhoffte.
Die Sonne würde noch eine Stunde brauchen, ehe sie mit dem Horizont verschmolz, doch der Himmel leuchtete bereits in zartem Rosa und flammendem Rot. Den Großteil ihres Lebens hatte sie die Sonnenuntergänge in Florida als selbstverständlich hingenommen, aber sie wusste, dass sie nie an einem Ort würde leben können, an dem dieser Blick nicht so leicht zu genießen war. Sie verstand, warum Ken gehofft hatte, seinen Weg ins Leben zurück zu finden, indem er unzählige Stunden an diesem Strand entlangspaziert war.
Nicht weit entfernt von ihrem Parkplatz entdeckte sie einen Mann in einem blauen Sporthemd, der aufs Wasser hinausblickte. Er hatte breite Schultern. Ungewöhnlich aufrecht, beinahe als würde er sich dem Himmel entgegenrecken, stand er da. Für einen Mann, der auf die sechzig zuging, hatte er eine schlanke Taille, und seine Jeans war eng genug, sodass sich unter dem Stoff ein wohlgeformter Po abzeichnete. Sein Haar war kurz, und so konnte man den Anstand und die Ehrlichkeit, die in seinen Zügen standen, noch leichter erkennen.
Sie blieb neben ihm stehen, und er wandte sich ihr zu.
„Hey, Kenny.“
Er nickte. „Wanda.“
Schulter an Schulter standen sie nebeneinander und blickten auf das Meer hinaus.
„Wann wusstest du, dass ich es bin?“, fragte er schließlich.
„Die Stimme hat mich eine Zeit lang getäuscht. Du hast einen dieser Stimmenverzerrer benutzt, die in dem Schrank mit den Spionage-Spielzeugen auf der Wache herumliegen. Habe ich recht?“
„Ja.“
„Und ein Handy, stimmt’s? Vermutlich ein billiges Prepaid-Handy?“
„Du bist einfach schon zu lange mit einem Cop verheiratet.“
„Vermutlich war es, als jemand anders getarnt, leichter, mit mir zu reden. Leichter, mir zu sagen, was dich bewegt.“
„Es war nie leicht.“
Sie schwiegen eine Weile. Dann drehte sie sich zu ihm um und zwang ihn dazu, sie anzusehen. „Und wann wusstest du, dass ich es bin? Von Anfang an?“
Er nickte.
„Woher?“
„Ich habe ein paar Mal versucht, dich abends anzurufen, doch das Telefon war ständig besetzt. Eines Abends bin ich früher nach Hause gekommen und habe gehört, wie du mit einem Mann telefoniert hast. Danach war es ganz einfach, herauszufinden, was du machst und für wen du es machst.“
„Ich denke, ich habe immer gewusst, dass du eines Tages irgendwie dahinterkommen würdest.“
„Warum hast du es dann getan?“
„Um es dir heimzuzahlen. Um mich sexy zu fühlen und für einen Menschen etwas Besonderes zu sein, denn das alles bekam ich bei dir ja nicht mehr. Um jemanden zu haben, mit dem ich mich abends unterhalten konnte, wenn du weg warst.“
„Das ist es?“
„Nein. Ich glaube, ich wollte auch ein Geheimnis haben. Du schienst so viele zu haben.“
„Klingt, als hättest du darüber nachgedacht.“
„Kann man so sagen.“
„Ich kann dir nicht sagen, dass mir das, was ich empfunden habe, leidtut. Siehst du, wie am Horizont die Sonne langsam untergeht? Genau so war es für mich. Alles Gute, alles Besondere verschwand einfach am Horizont. Aber ob du es glaubst oder nicht: Du warst der Mond, der verhindert hat, dass mein Himmel in vollkommener Finsternis versank, Wanda. Vielleicht wusste ich nicht, wie ich es dir sagen sollte oder wie ich meine Hand ausstrecken konnte, aber du warst das Einzige, was mir geholfen hat, in der Dunkelheit zu sehen.“
Er war kein sehr poetischer Mensch, doch sie fand es unendlich schön, mit dem Mond verglichen zu werden. Tränen schimmerten in ihren Augen.
„Kenny, ich wollte dir wehtun, und das ist eine Tatsache. Ich fühlte mich so verloren. Man erwartet, in diesem Leben viel zu verlieren, und ich war mir bewusst, dass ich dich eines Tages an einen Verrückten mit einer Waffe verlieren könnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich dich verlieren könnte, obwohl du die meisten Abende nach Hause gekommen bist. Ich wusste einfach nicht, was ich dagegen tun sollte.“
„Der Verrückte mit der Waffe? Ich habe ihn in Cutler Bay erschossen, und als er starb, hat er mich mitgenommen. Also kann ich nicht sagen, dass ich bedaure, mich gefühlt zu haben, als läge ich mit ihm in seinem kalten Grab. Aber ich bedaure, dass ich dich weggestoßen habe, als ich versuchte, mich zurück in die Freiheit zu graben, und du neben mir standest und mir die Hand gereicht hast. Ein echter Kerl bittet nicht um Hilfe, und er nimmt sie nicht an, wenn sie ihm angeboten wird. Und der Versuch, ein richtiger Kerl, ein richtiger Cop zu sein, war für mich das Einzige, was von dem Mann noch übrig war, der ich mal war.“
Sie legte ihren Arm um seine Taille und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. „Es tut mir auch leid. Es tut mir leid, dass ich mit fremden Männern geredet habe, statt weiter zu versuchen, mit dir zu reden. Aber nur fürs Protokoll: Bis auf Shadow waren es nur einsame alte Kerle, die über die Zeiten reden wollten, als sie noch nicht einsam und noch nicht alt waren. Nur darum ging es bei diesem Job.“
Er schlang einen Arm um ihre Taille und legte seine Hand auf ihre Hüfte. „Wir sind schon ein Paar, oder?“
„Sind wir das? Noch immer ein Paar?“
„Wirst du denn den Telefonhörer an den Nagel hängen?“
„Tja, falls Shadow je das Bedürfnis verspüren sollte, mit mir zu sprechen, könnte ich noch mal eine Ausnahme machen.“
„Ich denke, dass er dir das, was er zu sagen hat, inzwischen vielleicht auch von Angesicht zu Angesicht sagen kann.“
„Das wäre gut, Kenny.“
Sie schloss ihn fest in ihre Arme. Als sie an den Strand gekommen war, hatte sie geglaubt, dass ihre Ehe hier ihr Ende finden könnte; und das, was sich seit jener furchtbaren Nacht in Cutler Bay eine Ehe genannt hatte, war nun tatsächlich vorbei. Und diese neue Ehe, in der sie miteinander redeten und es gemeinsam noch einmal probierten? Vielleicht, dachte sie, werden das die schönsten Jahre meines Lebens.




34. KAPITEL
Alice war noch schwach und ein bisschen wacklig auf den Beinen. Doch sie sah inzwischen so viel besser aus als noch vor einer Woche, dass die Frauen spontan in Beifall ausbrachen, als sie stolz zu Wandas Wagen lief. Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus vor vier Tagen hatte sie einen Gehstock benutzt, den Janya auf einem Garagenflohmarkt gekauft und mit pastellfarbenen Kreisen, Wirbeln und Punkten bemalt hatte. Alle Frauen hatten ihre Genesungswünsche in Silber und Gold daraufgeschrieben. Alice hatte daraufhin erklärt, dass sie den Gehstock auch dann noch ab und zu benutzen würde, wenn sie ihn nicht mehr brauchte, weil sein Anblick sie einfach fröhlich stimmte.
„Nana, du sitzt vorne“, sagte Olivia und streckte ihre Hand aus, um ihrer Großmutter in den Wagen zu helfen.
„Wie … eine Königin.“
„Königin Alice“, sagte Wanda. „Herrscherin über Happiness Key.“
Olivia achtete darauf, dass ihre Großmutter bequem und sicher im Auto saß, und erst dann stieg sie mit Tracy und Janya ein. Tracy schwang ihre Beine zur Seite, damit Olivia hinüberklettern und sich zwischen sie und Janya setzen konnte. Sie wusste, dass Olivia sich am sichersten fühlte, wenn sie zwischen ihren Freundinnen saß.
„Die neuen Ohrringe sind so hübsch“, sagte Janya zu der Kleinen. „Sie stehen dir sehr gut.“
Olivia lächelte schüchtern. In der letzten Woche waren Tracy und Olivia mit Alices Erlaubnis zum örtlichen Juwelier gegangen. Dort hatte Olivia sich Ohrstecker mit Saphirsplittern ausgesucht, die zu ihren hübschen blauen Augen passten. Sie hatte Tracys Hand gehalten, als der Mann die Ohrlöcher gestochen hatte. Doch nach allem, was geschehen war, betrachtete Olivia den Schmerz vermutlich als kleinere Unannehmlichkeit. Wenn die Schule in der nächsten Woche wieder begann, wäre längst alles verheilt.
„Bist du dir sicher, dass du dich kräftig genug fühlst?“, fragte Wanda Alice, ehe sie den Motor anließ.
„Willig und bereit.“
Mit den richtig dosierten Medikamenten versorgt, satt und nicht mehr durstig, hatte Alice viel von ihrer alten Kraft und geistigen Klarheit wiedererlangt, die sie in den Wochen vor Lees Verhaftung verloren hatte. Außerdem hatte sie einige ihrer Geldanlagen retten können. Ein gerichtlicher Buchprüfer, der mit der Polizei zusammengearbeitet hatte, hatte viele belastende Unterlagen gefunden, die zu Konten führten, die Lee für sich angelegt hatte. Und diese Beweise würden auch dafür sorgen, dass diese Anklagepunkte verfolgt und geahndet werden würden. Obwohl ein Teil von Alices Geld für immer verloren war, sah es so aus, als würde sie ihre letzten Jahre ganz angenehm verbringen können.
Wanda fuhr los. Während Alice im Krankenhaus gewesen war, hatten ihre Nachbarinnen jeden Zentimeter des Häuschens geputzt, neu gestrichen und vor alle Fenster und Türen neues Fliegengitter gespannt. Sie hatten gehofft, damit einige der schlimmen Erinnerungen der letzten Wochen vertreiben zu können. Das Aquarium war gereinigt, und sie hatten einige neue Fische und den schönsten Skalar besorgt, den Olivia hatte finden können. Das Schlafzimmer, das Lee benutzt hatte, gehörte jetzt Olivia. Mit Yash zusammen hatte sie es in Türkis gestrichen. Tracy hatte Vorhänge in dem passenden Pink und einen flauschigen rosafarbenen Teppich aufgetrieben. Vor zwei Tagen hatten sie ein Bücherregal aus Kiefernholz sowie ein passendes Himmelbett und eine Kommode aufgebaut, die Janya ebenfalls auf einem Garagenflohmarkt erstanden hatte. Im Haus waren keine Spuren mehr von Lee zu finden. Nur aus Olivias und Alices Erinnerungen ließ er sich nicht so leicht vertreiben.
„Der Tisch ist erst für sieben Uhr reserviert“, erklärte Wanda. „Heute gibt es also kein ‘Frühankömmling-Special’. Wir feiern Alices Rückkehr, und ich empfehle allen Fleischessern den Zackenbarsch. Niemand bereitet den Fisch besser zu. Unser Koch hat außerdem versprochen, eine vegetarische Lasagne für Janya zu machen.“
„Warum so spät?“, fragte Tracy. „Das ist erst in einer Stunde.“
„Wir werden uns die Allamanda Street einmal näher anschauen. Laut Gloria Madsen hat Clyde dort gewohnt, ehe er Herb wurde.“
Gespannt beugte Tracy sich vor. „Einen Moment mal. Ich dachte, du hättest keine Straße mit dem Namen finden können. Hast du nicht direkt nach dem Gespräch mit Gloria nachgeschaut?“
„Das habe ich. Aber ich habe Kenny gestern Abend davon erzählt, und er meinte, dass mit Glorias Erinnerungsvermögen vielleicht doch alles in Ordnung sei. Es scheint so, dass die Stadt Straßennamen regelmäßig ändert. Deshalb schlug er vor, den Namen in einem alten Stadtplan nachzuschlagen und nicht in dem aktuellen.“
„Mit einem Cop verheiratet zu sein stellt sich immer wieder als sehr nützlich heraus.“
„Und zwar in vielerlei Hinsicht. Wie dem auch sei … Ich habe im Rathaus angerufen. Es stellte sich heraus, dass irgendjemand in den Sechzigerjahren auf die glorreiche Idee kam, den Straßen in der Nähe des Vogelschutzgebietes Vogelnamen zu geben. Ein Riesenskandal, als es wirklich in die Tat umgesetzt wurde. Die Allamanda Street heißt jetzt jedenfalls Pelican Way.“
Tracy kannte die Gegend. Tatsächlich hatte sie mit Marsh und Bay das Vogelschutzgebiet besucht, um sich den Horst eines Weißkopfseeadlers anzuschauen. Und noch schwerer fiel es ihr, zuzugeben, dass es ihr auch noch Spaß gemacht hatte.
„In dem Bezirk sind allerdings viele neue Apartmenthäuser gebaut worden“, gab sie zu bedenken. „Wild Florida hat die Bauträger gezwungen, am Rand des Vogelschutzgebietes einen Streifen von neunzig Metern abzugeben, ehe sie die Genehmigung erhalten haben. Außerdem mussten sie einheimische Bäume nutzen und spezielle Auffangbecken bauen, in denen bei Sturm das Wasser gesammelt wird.“
„Wenn du nicht aufpasst, wird dein Freund noch eine Umweltaktivistin aus dir machen.“
Tracy erhob keinen Einwand gegen den Begriff „Freund“. Sie wusste nicht genau, was Marsh für sie war, aber „Freund“ war sicherlich nicht falsch, auch wenn es wie ein Wort aus einer anderen Zeit klang.
„Na ja, falls Alice sich gut genug fühlt“, sagte Wanda, „werden wir einfach ein bisschen durch die Gegend laufen und mal schauen, ob sich jemand an die Franklins erinnert. Falls sich nichts ergibt, gehen wir eben etwas im Vogelschutzgebiet spazieren.“
Seit Alices Rückkehr beherrschten sie die Kunst der banalen Unterhaltung und achteten darauf, die Rede nicht auf Lee zu bringen. Jetzt sprachen sie über die Suche nach Herbs Familie. Tracy hatte die Hoffnung aufgegeben und wollte seine Sachen zusammenpacken, sobald ihr Job zu Ende war und sie die Zeit dazu hatte. Wanda veranstaltete diesen Ausflug unter dem Vorwand, sich die Beine zu vertreten und Alice ein bisschen Bewegung zu verschaffen, aber selbst sie rechnete nicht damit, dass sie etwas herausfinden würden.
„Es tut mir wirklich leid, dass wir seine Tochter nicht ausfindig machen konnten“, sagte Tracy, „aber niemand kann sagen, dass wir es nicht versucht hätten. Ich schätze, am Ende haben wir alles für den alten Herrn getan, was in unserer Macht stand.“
Sie unterhielten sich über das bevorstehende Shuffleboard-Turnier, die Enthüllung des Wandgemäldes am Samstag, darüber, dass es Zeit wurde, Olivia ihre Schulsachen für das neue Schuljahr zu kaufen, das in weniger als einer Woche begann, und über die Wahlen. Als Wanda dann zum dritten Mal ihre Wegbeschreibung gelesen hatte und sie tatsächlich doch noch den richtigen Weg fand, waren die Frauen bereit, auszusteigen und ihr Glück zu versuchen.
Der Pelican Way war eine Sackgasse, in der teils kleine Einfamilienhäuser, teils zweigeschossige Apartmenthäuser standen. Wahrscheinlich mieteten Leute, die den Winter in Florida verbrachten, die Apartments für die Wintermonate an. Die Straße war mindestens vierhundert Meter vom Wasser entfernt. Die alten Einfamilienhäuser, die noch verblieben waren, wirkten etwas heruntergekommen. Vermutlich wurden sie mittlerweile ebenfalls vermietet.
Alle stiegen aus. Janya war Alice behilflich. Hinter einem der Häuser lachten und schrien Kinder. Ein Motorrad knatterte an ihnen vorbei, ehe es auf den Parkplatz eines Apartmenthauses bog. Bürgersteige waren hier offenbar rar, also liefen sie stattdessen am Straßenrand entlang. Die Straße endete an einem versumpften Bach, an dem einige Picknicktische und ein kaputtes Volleyballnetz standen. Eine kurze Fußgängerbrücke führte über das Flüsschen auf eine andere Straße.
„Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie dieser Ort nach dem Krieg ausgesehen haben muss“, sagte Wanda. „Die Kinder tobten wild durcheinander, Eltern saßen auf ihren Veranden, hatten vielleicht sogar Nachbarn auf einen Drink eingeladen. Männer unterhielten sich darüber, wo sie gewesen waren, und Frauen darüber, was sie getan hatten, während ihre Männer weg gewesen waren.“
„Ein schöner Ort“, sagte Alice.
„War es dort, wo du gelebt hast, auch so?“, fragte Tracy.
„Die Nachbarn haben noch aufeinander aufgepasst.“ Alice war vorsichtig gelaufen und hatte mit dem Gehstock den Weg abgetastet, um nicht ins Stolpern zu geraten. Nun sah sie auf und lächelte wehmütig. „Wie meine.“
Olivia schob ihre Hand in die ihrer Großmutter.
„Ich sage es nicht gern, aber ich bezweifle, dass es hier jemanden gibt, der sich an Herb erinnert“, sagte Wanda. „Ich meine Clyde. Es ist schon so lange her. Aber ich bin bereit, an die eine oder andere Tür zu klopfen, um mal nachzufragen.“
„Wir könnten es bei den Einfamilienhäusern versuchen.“ Stumm zählte Tracy sieben Häuser, inklusive eines Hauses, das offenbar als Zweifamilienhaus gebaut worden war.
Sie gingen langsam auf der anderen Straßenseite zurück und besprachen, wo sie es zuerst probieren wollten. Irgendwo lief ein Fernseher, und sie konnten die Abendnachrichten hören.
Wanda blieb stehen und deutete auf ein Haus, auf dessen Veranda ein angebundener Pudel stand. „Gloria hat erzählt, dass Herbs Haus klein war und dass die Veranda, die mit Fliegengitter versehen war, auf Betonblöcken gestanden hätte. Genau wie bei diesem Haus.“
„Und wie bei dem Haus dahinten“, fügte Tracy hinzu und zeigte auf die andere Straßenseite. „Ganz zu schweigen davon, dass es im Laufe der Jahrzehnte, seit sie es zum letzten Mal gesehen hat, durchaus renoviert worden sein könnte.“
„Okay, Miss Schlaumeier. Dann sollten wir deiner Meinung nach also lieber mit den Häusern anfangen, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihrer Beschreibung haben?“
„Wie auch immer … Aber du wirst bestimmt anders darüber denken, wenn der Pudel dich erst mal gebissen hat.“
„Ich kann mit Pudeln umgehen.“ Wanda schnaubte und ging den Weg zum Haus hinauf. Während sie sich näherte, warf sie dem Hund warnende Blicke zu, bis der sich in die Büsche schlich.
„Ich bin froh, dass Wanda nicht meine Mutter war“, sagte Tracy.
Wanda klopfte an die Verandatür und rief, doch niemand antwortete. Schließlich gab sie auf und ging wieder zu den anderen an die Straße. „Wie geht’s weiter?“
„Ich glaube, bei der Frau, die da gerade über die Straße geht, sollten wir es versuchen. Bei ihr könnten wir Glück haben“, erwiderte Janya.
Tracy drehte sich um und erblickte eine Frau in Alices Alter oder noch älter, die von einem Haus auf der anderen Straßenseite zu ihnen herüberkam. Sie wirkte wie ein Blatt im Wind, unglaublich leicht und zerbrechlich, mit einer Haut, die so vertrocknet war, dass sie so runzlig aussah wie die eines Alligators.
„Ich unterschreibe keine Bittschriften, und ich wähle seit Jahren ein und dieselbe Partei und gehe in ein und dieselbe Kirche, also müssen Sie mir nichts über Ihre erzählen.“ Die Frau trug die Worte mit müder Stimme vor, als hätte sie sie schon zu oft gesagt.
„Ich glaube, dass ist der Vorteil, wenn man auf dem Key wohnt“, sagte Wanda und streckte die Hand aus. „Zu weit weg für aufdringliche Verkäufer. Mein Name ist Wanda Gray.“ Sie stellte die anderen Frauen vor. „Wir sind nicht auf der Suche nach Unterschriften, Wählern und wollen auch niemanden bekehren. Wir versuchen nur, ein Rätsel zu lösen.“
Tracy beobachtete, wie die Augen der Frau zu leuchten begannen. Stumm beglückwünschte sie Wanda für den gelungenen Schachzug.
Die Frau stellte sich nicht vor, als wäre sie noch immer misstrauisch, aber sie nickte knapp. „Mir gefallen spannende Rätsel.“
„Also, das ist die Geschichte. Unser Nachbar ist gestorben. Wir glauben, dass er mit ein paar Leuten verwandt war, die hier in der Straße gewohnt haben. Es ist nur eine Vermutung, aber wir haben uns einfach gedacht, wir versuchen, sie zu finden. Soweit wir wissen, ist keiner seiner Angehörigen darüber informiert, dass er verstorben ist.“
„Was ist nur aus der Welt geworden?“, fragte die alte Dame.
Wieder einmal dachte Tracy, dass Wandas Vorgehensweise genial war. Es gab keinen Grund, auf die Geschichte einzugehen, dass aus Clyde Herb geworden war. Wie Wanda es erzählt hatte, entsprach alles der Wahrheit.
„Leben Sie schon lange im Pelican Way?“, fragte Janya.
„Ich wohne schon seit der Zeit hier, als die Straße noch Allamanda hieß. Niemand anders ist schon so lange hier.“
„Dann sind Sie genau die Richtige!“, erklärte Wanda. „So, wie die Leute heutzutage kommen und gehen, hätten wir nicht damit gerechnet, jemanden zu treffen, der uns helfen kann.“
„Das hier ist Florida. Wo sollte ich mich sonst zur Ruhe setzen?“
Olivia suchte auf der Einfahrt nach Kieselsteinen, und Alice stützte sich erschöpft auf ihren Gehstock. Tracy fand, dass sie allmählich auf den Punkt kommen sollten.
„Kannten Sie zufällig die Franklins?“ Tracy lächelte. „Clyde und Louise Franklin?“
Tracy erwartete das übliche Kopfschütteln, das bisher immer die Antwort gewesen war, die sie auf ihre Fragen bekommen hatten. Doch stattdessen zuckte die Frau die Achseln.
„Clyde kannte ich nicht. Ich bin hergezogen, nachdem er gestorben war. Aber ich kannte Louise. Wir haben jeden Mittwochabend zusammen Gin Rommé gespielt. War Ihr Nachbar mit ihr verwandt?“
„Mit Clyde.“ Wandas Augen funkelten, doch sie klang weiterhin so, als wäre es eine ganz gewöhnliche Unterhaltung. „Wir wissen, dass Louise vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.“
„Ja, schrecklich. Das hatte die arme Frau nicht verdient. Alle hier mochten Louise, auch wenn sie uns ein bisschen leidtat. Dieser Clyde?“ Sie senkte die Stimme. „Sie hat ihn für tot erklären lassen, wissen Sie? Man hat nie herausgefunden, was mit dem Mann passiert ist.“
„Was für eine Schande“, erwiderte Wanda. „Mit so etwas leben zu müssen und dann zu sterben, ohne Bescheid zu wissen.“
„Mir tat nur Pam leid. Ein liebes Kind, ernst wie die Mutter und sehr nett. Und fleißig. Pam hat das College abgeschlossen, doch sie ist nie wieder zurückgekommen, um hier zu leben. Sie ist nach Norden gezogen. Die meisten Häuser, die hier in der Straße noch stehen, werden vermietet. Die Leute kommen und gehen so schnell, dass ich gar nicht mehr versuche, da mitzukommen. Ich habe ein paar Freunde aus der Kirche und meinen Bridge-Klub und ich verbringe den Sommer bei der Familie meiner Tochter in New England, also bin ich nicht oft zu Hause.“
Tracys Hoffnung schwand wieder. „Welches Haus hat Louise gehört? Steht es noch immer?“
„Oh ja, am Ende der Straße.“ Sie deutete weg von der Fußgängerbrücke. „Zwischen den neuen Apartmenthäusern.“
Tracy konnte das Haus nicht besonders gut erkennen, doch sie hatten praktisch direkt davor geparkt. Von ihrer Position aus sah es ein bisschen größer und ein bisschen moderner aus als das Haus, vor dem sie gerade standen.
„Wird es auch vermietet?“, wollte Wanda wissen.
„Ja. Seit Pam weggezogen ist. Sehen Sie, Apartmenthäuser mit Ferienwohnungen wurden gebaut, und die Leute haben ihre Grundstücke und Häuser nach und nach an Bauträger verkauft. Ein paar von uns hielten durch. Aber irgendwann ist jeder, der sein Haus behalten hat, weggezogen und vermietet es stattdessen. Außer mir natürlich. Wir würden wahrscheinlich alle verkaufen, wenn wir könnten, doch heutzutage will niemand mehr Apartments bauen – nicht bei all den Eigentumswohnungen in den hübscheren Straßen der Umgebung. Wenn es für mich an der Zeit ist, endgültig auszuziehen, werde ich mein Haus wahrscheinlich auch vermieten. Wie Pam es macht. Oder ich verkaufe es für einen Apfel und ein Ei.“
Tracy hätte den Teil mit Pam fast überhört, doch Wanda war die Information nicht entgangen. „Also ist Pam noch immer die Besitzerin des Hauses und vermietet es?“
„Oh ja, von Anfang an. Ich habe nie ein ‘Zu verkaufen’-Schild dort gesehen – obwohl ich nicht weiß, warum. Und sie hatte schon einige Mieter. Soweit ich es mitbekommen habe, wechseln sie nach ungefähr einem Jahr.“
„Haben Sie sie denn auch mal gesehen?“
„Sie hat jemanden, der sich um die Vermietung kümmert, und jemanden, der sich um das Grundstück kümmert. Oft muss sie nicht vorbeikommen, aber ab und zu taucht sie auf, um nach dem Rechten zu sehen. Vor vier oder fünf Jahren war sie um Weihnachten hier und hat mir eine Nachricht hinterlassen, aber ich war gerade zu Besuch bei meinem Sohn in Orlando.“
„Sie haben nicht zufällig ihre Adresse?“
„Nein, es ist schon Jahre her, dass wir das letzte Mal geredet haben.“
„Die Mieter …“ Alice beugte sich vor und stützte sich auf ihren Gehstock. „Wissen die es vielleicht?“
„Wahrscheinlich. Ich kenne den Namen der Frau nicht. Ich glaube, sie ist im Frühjahr eingezogen, als ich auf einer Kreuzfahrt war. Ich war danach nur kurz wieder hier und bin dann die Sommermonate über verreist. Erst letzte Woche bin ich zurückgekommen. Es ist allerdings ein nettes Mädchen. Sie hat einen kleinen Sohn, ein Kleinkind, und sie winkt mir immer zu. Nachdem ich jetzt wieder zu Hause bin, werde ich wohl mal rübergehen, um mich den beiden vorzustellen.“
„Ich denke, wir werden ihr einen kleinen Besuch abstatten“, erklärte Tracy. „Möglicherweise kann sie uns mit Pamela in Kontakt bringen.“
„Ich wünsche Ihnen viel Glück. Sie müssen Ihren Nachbarn wirklich sehr gemocht haben, wenn Sie all diese Mühen auf sich nehmen.“ Damit ging sie zu ihrem Haus, und ihr Pudel kam aus dem Gebüsch geschlichen, um mit ihr hineinzugehen.
„So einfach kann es nicht sein“, sagte Tracy, als sie zu ihrem Auto und dem Haus zurückgingen, das schräg gegenüberlag. Das Haus war in Rahmenbauweise errichtet und sah wie das Haus aus, bei dem sie es gerade versucht hatten. Die einzigen Unterschiede waren die Treppe, die mit roten Ziegeln eingefasst war, und die neuen Fenster. Die Fassade war erst kürzlich in Senfgelb gestrichen worden, und wenn es einmal eine Veranda mit Fliegengitter gegeben hatte, war sie jetzt verschwunden. Ein Reitspielzeug in Form einer Banane lag zwischen ihnen und der Tür, und ein Strandball schmückte eine Stufe.
„Leicht?“ Wanda schnaubte verächtlich. „Hast du ein Leck im Kopf? Wir haben Müllwagen gejagt, haben mit Verbrechern verkehrt, haben in Bars herumgehangen, haben Angestellten im Rathaus schöne Augen gemacht, haben Zeitungsartikel gelesen, die so alt waren, dass sie zu Staub zerfallen sind, ehe wir fertig waren. Hast du das alles schon vergessen? Das war alles andere als leicht.“
„Vielleicht stimmt das. Vielleicht ist es einfach nur seltsam, sich vorzustellen, dass es zu Ende ist.“
„Vielleicht ist es aber auch einfach nur toll.“
„Tracy hat nur Angst, dass wir keinen Grund mehr haben, so viel Zeit miteinander zu verbringen“, sagte Janya.
Tracy wurde klar, dass Janya – wie immer – recht hatte. „Gut, ich werde darüber hinwegkommen, wenn ihr versprecht, euch auch in Zukunft mit mir zu treffen und einfach da zu sein.“
„Hat denn irgendjemand vor, irgendwo anders hinzugehen?“, fragte Wanda.
Tracy wagte es nicht, ihren Freundinnen von den Bauträgern zu erzählen, die laut Maribel einem akzeptablen Angebot für Happiness Key jeden Tag ein Stück näher kamen.
Niemand sagte ein Wort, bis sie um die Banane herumgegangen waren und vor dem Haus standen, das einst Clyde Franklin alias Herbert Krause gehört hatte.
„Okay, wer soll das Reden übernehmen?“, fragte Wanda.
„Ich glaube, das sollte ich tun.“ Tracy leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.“
„Oh Mann. Du hattest monatelang Zeit, um zu üben. Reicht das denn noch immer nicht?“
Tracy klopfte, aber Wanda schob sie behutsam zur Seite. „Hast du so etwas noch nie gesehen?“ Sie zog an einer Öse aus Metall, die aus dem Türrahmen schaute, und im Innern des Hauses erklang eine Klingel – sie sah aus und hörte sich so an, als hätte sie zur Ausstattung des Hauses gehört, als es gebaut worden war.
„Nett“, sagte Tracy. „Hast du damit einen armen kleinen Kobold im Türrahmen erschreckt, der nach oben geklettert ist und mit einem Hämmerchen gegen ein Glöckchen geschlagen hat?“
„Bevor es Handys und das Internet gab, haben die Leute es auch schon geschafft, solche Dinge hinzubekommen.“ Wanda zog noch einmal an dem Griff.
Aber so gut funktionierte es doch nicht, denn es kam niemand an die Tür.
„Ich nehme an, wir müssen noch einmal herkommen“, stellte Tracy fest.
Die Frauen seufzten wie aus einem Munde auf. Sie waren der Lösung so nah gewesen. Tracy ergriff gerade Alices Arm, um ihr die Treppe hinunterzuhelfen, als ein Auto auf die Auffahrt fuhr.
Tracy hob die Hand, um allen zu bedeuten, sich nicht von der Stelle zu rühren. Eine junge Frau, im Alter zwischen Janya und Tracy, stieg aus dem Wagen. Sie hatte lockiges blondes Haar, das ihr bis zum Kragen reichte, und war schlank. Bevor sie zum Haus ging, lief sie ums Auto herum und holte erst ein Kleinkind aus einem Kindersitz und dann eine Tüte mit Lebensmitteln vom Beifahrersitz. Das Kind schlief tief und fest, und seine blonden Löckchen kringelten sich wie ein Heiligenschein um seinen Kopf. Die Frau hatte sie offensichtlich schon entdeckt, als sie auf die Auffahrt gebogen war, denn sie wirkte nicht überrascht, die Frauen auf der Veranda stehen zu sehen.
„Weihnachtssänger?“, scherzte sie, als sie an die Treppe kam. „Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber ich bin bereit.“ Sie war hübsch, eine blühende Schönheit, die allerdings so blass war, als wäre sie direkt aus Wisconsin oder Iowa hierhergekommen.
Tracy machte einen Schritt nach vorne. „Eine Frau, die hier in der Straße wohnt, hat uns hierhergeschickt. Sie meinte, dass Sie uns vielleicht behilflich sein könnten.“
„Na ja, Sie sehen nicht aus wie Straßenräuber.“ Die Frau reichte Tracy die Tüte mit den Lebensmitteln und umschlang ihren Sohn etwas fester, damit er nicht nach vorne fallen konnte. „Könnten Sie das einen Moment halten? Ich schließe auf.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und zog einen Schlüssel heraus.
Sie hielt ihn in die Luft, damit die Frauen ihn bewundern konnten. „Das ist das Gute an diesen Altertümern. Den Schlüssel finde ich immer als Erstes. Es ist fast unmöglich, ihn zu verlieren.“
Tracy betrachtete den Schlüssel und blickte dann Janya an. Janya starrte ebenfalls den Schlüssel an. Beide Frauen hatten schon einmal einen ganz ähnlichen Schlüssel gesehen. Tatsächlich befand sich der Schlüssel, den Herb in der Hand gehalten hatte, als er gestorben war, in Tracys Tasche.
„Soll ich die Tür für Sie aufschließen? Das ist wirklich eine Antiquität, nicht wahr?“ Tracy konnte ihre Gefühle nicht ganz so gut verstecken wie Wanda. Sie wusste, dass sie freudig erregt klang, doch der Frau schien das nicht weiter aufzufallen.
„Genauso alt wie das Haus. Meine Mutter hat ihn mir gegeben, als ich hierhergezogen bin.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken auf ein neues Schloss, das nur Zentimeter über dem Türknauf angebracht war. „Ich habe auch ein modernes Schloss, aber ich benutze diesen Schlüssel einfach gern. Ich fürchte, es ist ein bisschen sentimental, aber es ist derselbe Schlüssel, den schon meine Großmutter benutzt hat, als sie noch hier lebte.“
„Sie sind die Enkelin von Louise Franklin?“
Überrascht drehte die junge Frau sich um. „Woher kennen Sie ihren Namen? Aus Wählerlisten oder so? Ich warne Sie besser: Ich bin Demokratin. Falls Sie hier sind, um mich umzustimmen, können Sie sich die Mühe sparen.“
„Nein.“ Tracy holte tief Luft. „Wir … na ja … Wir wussten nicht, wer Sie sind. Eigentlich haben wir gerade erst erfahren, dass dies das Haus von Louise ist und dass ihre Tochter Pamela noch immer die Besitzerin ist.“
„Pamela ist meine Mutter. Pamela Bishop. Ich bin Katie Bishop Ayres, einzige Tochter und Erbin. Obwohl ich nicht hoffe, dass es so viel zu erben gibt. Mom und Dad verdienen es, ihren Ruhestand zu genießen.“ Vorsichtig beugte sie sich etwas vor, schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn, bis ein hörbares Klicken erklang.
Sie blickte die Frauen an. „Also, worum geht es hier? Sie machen keine Umfrage, und wenn Sie ‘Stille Nacht’ gesungen haben, dann haben Sie das im Stillen getan.“
„Eigentlich sind wir wegen eines Mannes namens Herb Krause hier.“
Katie wurde ernst. „Armer Herb. Ich habe gehört, dass er gestorben ist. Ich nehme an, es gab keine Beerdigung?“
Tracy wusste nicht, was sie sagen sollte. „Also … nein …“
„Waren Sie Freunde von ihm?“
„Nachbarn.“
„Bitte, kommen Sie doch rein. Sie können mir drinnen alles erklären, wo es kühler ist.“ Katie machte die Tür auf, ging hinein und ließ sie offen, damit die anderen folgen konnten.
Tracy blickte ihre Freundinnen an. Alle schienen genauso überrascht zu sein wie sie. Sie zuckte die Schultern und folgte Katie hinein. Angesichts der Form des Wohnzimmers handelte es sich beim vorderen Teil eindeutig um die ehemalige Veranda, die inzwischen geschlossen worden war. Katie legte den kleinen Jungen in die Ecke des L-förmigen Sofas und stopfte vorsichtig ein langes schmales Kissen vor ihn. Selig schlummerte er weiter.
Die Küche war winzig, aber die Haushaltsgeräte wirkten neu. Die Schränke waren rustikal und weiß gestrichen, und blau marmorierte Arbeitsflächen setzten Farbakzente. Katie nahm Tracy die Lebensmittel ab und stellte sie auf die Anrichte.
„Sie waren also Herbs Nachbarinnen“, sagte Katie. „Er ist ein paar Mal hier gewesen – nur um sicherzugehen, dass es Frankie und mir hier gut ging. Er war so ein netter alter Mann.“
Tracy war sprachlos. Sie wusste nicht, was sie fragen sollte. Wanda hingegen hatte kein Problem damit.
„Sie kannten ihn nicht gut?“ Sie begann, die Tüte auszupacken, und reichte Katie die Sachen, damit sie sie wegstellen konnte. Zwei Liter Milch. Ein Baguettebrot. Frische Pilze.
„Oh nein, überhaupt nicht“, entgegnete Katie, die gerade etwas in den Kühlschrank räumte. „Aber nachdem er sich all die Jahre so um Mom gekümmert hat, war ich froh, seine Bekanntschaft zu machen. Sie hat immer gesagt, dass sie sich nicht vorstellen könne, was sie getan hätte, wenn Herb sie nicht unterstützt hätte.“
„Unterstützt?“, wiederholte Tracy.
„Kann ich ein Glas Wasser haben?“, fragte Olivia.
„Aber sicher.“ Katie machte den Kühlschrank zu und nahm ein Glas aus dem Schrank neben der Spüle. „Sonst noch jemand?“
Die Wasserpause half Tracy nicht, die Puzzleteile zusammenzufügen. „Tut mir leid, Katie, aber wir sind … völlig verwirrt. Ihre Mom kannte Herb auch?“
„Na ja, nicht so gut, wie man einen Freund kennt. Aber Herb hat sich jahrelang um dieses Grundstück gekümmert. Und sie hat sich jedes Mal mit ihm getroffen, wenn sie hier war, um nach dem Rechten zu sehen. Sie mochte ihn sehr. Sie sagte, er habe sich um das Haus und den Garten gekümmert, als sei es seins gewesen. Einen solchen Service kann man mit Geld gar nicht bezahlen.“
Offensichtlich konnte man Tracy ansehen, was sie empfand, denn Katie verstummte plötzlich. Es entstand eine lange Pause.
„Vielleicht sollten Sie mir einfach erzählen, was eigentlich los ist“, sagte Katie schließlich.
„Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll“, erwiderte Tracy ehrlich. „Es ist ziemlich unglaublich, Katie.“
„Herb hat Mom eine Million Dollar vermacht?“ Sie machte Scherze, aber sie lächelte nicht.
„Nein, aber … na ja, er hat ihr etwas hinterlassen. Seinen Namen. Herb Krause war eigentlich nicht Herb Krause. Sein richtiger Name war Clyde Franklin. Er war Ihr Großvater.“




35. KAPITEL
Jeder Winkel des Palmetto Grove Freizeitzentrums war geputzt und poliert worden. Die Flure waren neu gestrichen und mit Fotocollagen der Sommeraktivitäten geschmückt. Die Bilder waren Tracys Idee gewesen, und einige der älteren Kinder hatten eine echte Begabung für das Fotografieren, Ausdrucken und Anordnen der Aufnahmen gezeigt. Die Fußböden in den Gruppenräumen glänzten, und die Kinder, die sie ausgewählt und in Gästebetreuung unterwiesen hatte, führten höflich die Besucher im Gebäude herum.
„Alles hat sich so gut zusammengefügt. Das ist ein großer Tag, Tracy, und das ist zu einem großen Teil Ihr Verdienst.“ Gladys trug einen roten Rock und eine dazu passende Bluse, um das Shuffleboard-Team zu unterstützen. Sie hatte sich das Haar frisiert und Make-up aufgelegt. Woody, der von einem Ende des Zentrums zum anderen rannte, um niemanden zu verpassen, hatte einen Anzug angezogen.
Tracy freute sich auch darüber, wie der Tag sich entwickelte. Das Coastal Florida Shuffleboard Tournament war in vollem Gange, und bisher lief alles reibungslos. Die Eröffnung war fröhlich und beschwingt gewesen, und der Partyservice, der ein kontinentales Frühstück für die Spieler angerichtet hatte, sprach schon jetzt von einem Erfolg. Inzwischen wurde das Mittagessen vorbereitet.
Nach Runde eins und zwei schlug sich das Gastgeber-Team sehr gut. Die Erwachsenen putzten die anderen Mannschaften weg. Sie hatten bereits ihre Gegner vom Jachtklub geschlagen, und Tracy tat Carol, die Eventmanagerin, leid. Die Kinder vom Sommercamp hatten zwar eine Niederlage einstecken müssen, aber ihre besten Spieler waren erst am Nachmittag dran.
Unten stand das Shuffle Board. Die Herren hatten sich mit dem Teamdress in Schale geworfen und die goldenen Pins in Form von Shuffleboard-Schlägern angelegt, die Tracy extra für ihre Hemden besorgt hatte. Ein Mitglied des Damen-Teams hatte einen goldenen Stern auf Mr Schnurrbarts Tasche genäht, da er der Kapitän der Mannschaft war. Tracy hoffte, dass sich die Unterstützung nicht nur aufs Nähen beschränken würde. Sie würde die Herren jedenfalls anfeuern.
Sie winkte Gladys zum Abschied zu. „Ich kümmere mich jetzt mal darum, dass das Mittagessen fertig wird. Kommen Sie mit runter?“
„Können Sie noch einen Moment warten, meine Liebe?“
Tracy blieb abrupt stehen. „Gibt es ein Problem, von dem ich nichts weiß?“
„Woody hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Er wird Sie später selbst aufsuchen, um es offiziell zu machen, aber es ist heute alles so verrückt …“
„Stimmt.“ Tracy lächelte strahlend. Sie machte sich keine Sorgen. Die Woodleys schienen damit zufrieden zu sein, wie sich alles entwickelte. Und außerdem endete ihr Job an diesem Wochenende. Montag würde sie nur noch einmal hierherkommen, um ihren Schreibtisch auszuräumen. Der Mutterschutz für Susan – die Frau, die sie ersetzt hatte – war vorbei. Was auch immer Tracy getan hatte und ob es nun gut oder schlecht gewesen war: Ihre Zeit hier war vorbei.
„Woody wird Sie bitten, bei uns zu bleiben, Tracy. Jeder ist mit Ihrer Arbeit so zufrieden. Sie sind die mit Abstand beste Leiterin des Freizeitprogramms, die wir je hatten.“
Tracy war sich nicht sicher, ob sie verstanden hatte. „Aber Susan kommt nächste Woche zurück.“
„Sie will die Babys eigentlich nicht allein lassen, und … na ja … Sagen wir einfach, Woody hat sie ermutigt, zu Hause bei den Kleinen zu bleiben. Es ist eine Win-win-Situation für alle.“
In Tracys Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das kam vollkommen unerwartet. „Aber sie war so gut organisiert. Ohne ihre Aufzeichnungen hätte ich es nicht geschafft. Sie hat sogar die Klorollen gezählt und sich überlegt, wie oft man mit einer Rolle auf die Toilette gehen kann. Ich meine, mal ehrlich: Sie hat Dinge berücksichtigt, an die der Rest von uns nie im Leben gedacht hätte. Das kann man nicht übertreffen.“
„Unter uns gesagt – sie ist gut, was Toilettenpapier und Listen angeht, aber im Umgang mit den Kids ist sie nicht halb so gut wie Sie. Sie haben hier einige Wunder vollbracht. Woody denkt, dass Sie die Richtige sind, um unser Jugendprogramm in Schwung und frischen Wind ins Zentrum zu bringen. Ich weiß, dass es eine große Aufgabe ist, aber während der Schulzeit müssen Sie nicht so viel arbeiten. Über Weihnachten können Sie eine lange Pause machen. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen. Sagen Sie, dass Sie bleiben werden. Es könnte sogar eine Gehaltserhöhung drin sein …“
„Ich … Also, ich weiß nicht …“
„Denken Sie darüber nach. Sie haben doch noch keine neuen Verpflichtungen, oder?“
„Nein. Nein, das ist es nicht. Es ist nur so, dass sich alles verändert. Ich komme irgendwie nicht mehr mit. Sobald ich etwas verstanden habe, verändert es sich auch schon wieder.“
„Willkommen in der Welt der Erwachsenen.“
Tracy fragte sich, ob sie sich dort jemals heimisch fühlen würde.
„Reife hat bestimmt auch ihre guten Seiten“, sagte Gladys, die Tracys Gedanken erraten zu haben schien. „Aber ich glaube, das haben Sie schon festgestellt.“
Tracy wusste, dass sie soeben Gladys endgültige Zustimmung bekommen hatte. „Kommen Sie mit, um sich die Enthüllung des Wandgemäldes anzusehen?“
„Natürlich werde ich da sein, um Ihren größten Erfolg mitzuerleben, meine Liebe. Um nichts auf der Welt würde ich das verpassen wollen.“
Janya brachte die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben mit dem Auto zum Freizeitzentrum. Sie stellte den Wagen im hinteren Teil des Parkplatzes ab. Vergeblich hatte sie versucht, die beiden zu überzeugen, dass es keinen Grund gab, sich das Wandgemälde ausgerechnet heute anzusehen. Sie hatte ihnen versprochen, sie an einem anderen Tag hinzubringen, an dem weniger los war. Doch keiner der beiden hatte sich überreden lassen. Eigentlich hatte sie verhindern wollen, dass Yash und Rishi die Blamage miterlebten, falls das Wandgemälde ein Reinfall werden würde. Aber als sie das angemerkt hatte, hatten die beiden nur gelacht.
Trotz ihrer Sorgen war sie froh, dass sie bei ihr waren. Yash würde in der nächsten Woche wieder nach Indien reisen, also wollte sie so viel Zeit wie möglich mit ihrem Bruder verbringen. Wenn er wieder zu Hause war, wollte er ihren Eltern sagen, dass er die Karriere als Buchhalter nicht länger verfolgen würde. Er hatte vor, ein Jahr lang zu arbeiten und sich derweil nach einer Universität umzusehen, um Geschichte zu studieren. Vielleicht würde er sogar in die USA gehen, um in Janyas Nähe zu sein.
Sie würde ihn schrecklich vermissen, doch Rishi sprach schon von einer Reise nach Indien, um im März Holi, das Frühlingsfest, zu feiern. Auch wenn von ihrer Familie niemand außer Yash sie begrüßen würde, so würden sich doch Rishis Verwandte über ein Wiedersehen freuen. Sie lebten noch dort und hatten damals geholfen, das Kennenlernen von Janya und Rishi zu organisieren.
Janya stieg aus und wartete, bis Yash und Rishi um den Wagen herumgegangen waren und neben ihr standen. „Vergesst ihr auch nicht, dass das Wandgemälde von Kindern gemalt worden ist? Einige ihrer Ideen waren besser als andere.“
Rishi legte in dieser typisch amerikanischen Art, die er angenommen hatte, den Arm um sie. An diesem Tag war sie weniger beschämt als dankbar für diese Geste. „Wir wissen, wie es zustande gekommen ist, Janya, und wir wissen auch, dass die Wand ohne dich noch immer weiß wäre. Also bitte, halt uns nicht länger hin.“
„Hinhalten?“
„Ja, genau. Das ist es, was du tust.“
„Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.“
„Es ist ihr erster Auftritt“, sagte Yash. „Sobald die Leute applaudieren, geht es meiner Schwester wieder gut.“
Janya war sich nicht sicher, ob es ihr gut gehen würde. Die Enthüllung des Wandgemäldes bedeutete, dass ihre Arbeit getan war. Und sie hatte die Arbeit geliebt. Noch nie hatte sie bei einem so außerordentlichen Projekt mitgewirkt. Und sie hatte durch diese Arbeit Lust auf mehr bekommen. Ihre Träume drehten sich um breite Mauern und prächtige Bilder, die sie schmückten. Um die Langeweile zu vertreiben, könnte sie damit beginnen, die Wände des zweiten Schlafzimmers in ihrem Haus mit einer Dschungelszene zu verschönern. Tiger und Elefanten und Blätter in unzähligen Schattierungen von Grün. Wenn sie und Rishi einen Sohn oder eine Tochter hätten und das Zimmer zum Kinderzimmer werden würde, würden die Wände für Vergnügen sorgen.
Als sie das Gebäude betraten, begrüßten die Kinder sie begeistert, und Janya stellte sie Rishi und Yash vor. Und als sie schließlich zu den Shuffleboard-Feldern gingen, hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Was auch immer die Leute von dem Wandgemälde halten mochten, den Kindern hatte es auf jeden Fall Spaß gemacht, es zu malen. Für die Kids war das Projekt bereits ein Erfolg.
Draußen war die Stimmung feierlich. Picknicktische waren auf dem Platz neben dem Schwimmbecken aufgestellt worden, und ein Baldachin schützte den Bereich, wo das Mittagessen verkauft und serviert wurde. Janya war zu nervös, um etwas zu essen, aber die Männer kauften sich Sandwiches und etwas zu trinken. Noch mehr Kinder kamen zu ihr, um sie ihren Eltern vorzustellen, und kurz darauf war die Zeit für die Enthüllung gekommen.
Janya sah, wie Tracy sich mit mehreren Männern in Anzügen und Frauen in Kostümen unterhielt. Unter ihnen war auch Woody. Auf der rechten Seite des Gemäldes, das von Vorhängen verdeckt wurde, die eine Mutter aus schwarzen Laken genäht hatte, war ein Lautsprechersystem aufgebaut worden. Woody begann mit einer kleinen Ansprache, und die Kinder zogen Janya nach vorne. Sie sah, wie Rishi und Yash langsam mit ihrem Essen in ihre Richtung gingen, und hoffte, dass die Enthüllung vorbei wäre, wenn sie den Platz endlich erreicht hätten.
Woody hatte eine kurze Präsentation vorbereitet, erzählte, wie die Idee zum Wandgemälde entstanden war, und sprach Tracy seine Anerkennung aus. Dann bat er Tracy und Janya, nach vorne zu kommen. Janya hatte nicht gewusst, dass man das von ihr erwartete. Alle klatschten freundlich, und sie und Tracy lächelten und winkten, ehe sie wieder in der Menge verschwanden. Dann wurde die Bürgermeisterin angekündigt. Dass eine so bekannte Person die Schlussworte sagen würde, hätte Janya nicht gedacht. Wenn es möglich gewesen wäre, im Erdboden zu versinken, hätte Janya das auf der Stelle getan.
Die Bürgermeisterin, eine Frau mittleren Alters in einem adretten blauen Blazer, begrüßte sie schwungvoll. Vermutlich hatte sie in ihrem Wahlkampf viele Dinge gelernt – wie zum Beispiel, Leute nicht zu lange in der glühenden Sonne stehen zu lassen. Sie beendete ihre kurze Rede, indem sie eine noch kürzere Liste von Menschen vorlas, die das Freizeitzentrum von Beginn an unterstützt hatten. Unter höflichem Beifall ging sie anschließend zur Seite.
Tracy gab zwei Teenagern ein Zeichen. Sie traten in die Mitte des Vorhangs und zogen ihn vorsichtig auf. Janya blickte stur geradeaus. Sie hatte Angst, in die Gesichter der Menschen zu schauen, die das Bild zum ersten Mal sahen. Plötzlich brach Applaus los. Und eine volle Minute später machte Janya sich keine Sorgen mehr.
„Würde jedes Kind, das an dem Wandgemälde mitgewirkt hat, bitte nach vorne kommen?“ Tracy stand inzwischen hinter dem Rednerpult. „Und auch unser Star und die Designerin des Gemäldes, Janya Kapur.“
Wieder brandete Beifall auf, als die Kinder nach vorne kamen. Stolze Eltern und Familien, Mitarbeiter des Freizeitzentrums, Bürger, die sehen wollten, was aus ihren Steuerzahlungen wurde, und natürlich die Teilnehmer des Turniers. Janya stellte sich mit den Kindern für Fotos vor das Wandgemälde. Dann war die feierliche Enthüllung vorbei. Die Leute strömten nun nach vorne, um sich das Bild aus der Nähe anzusehen. Rishi und Yash kamen zu Janya und überschütteten sie für ihre Leistung mit Lob.
„Ich bin immer stolz auf dich, aber heute darf ich noch ein kleines bisschen stolzer sein, oder?“ Rishi küsste sie auf die Wange.
„Großartig“, sagte Yash. „Umwerfend. Wirst du je wieder an etwas Kleinerem arbeiten wollen?“
Sie war so glücklich, dass ihr gar nicht auffiel, wie sich eine Frau neben sie stellte. Erst als Tracy ihr Zeichen gab, wandte Janya sich zur Seite und erblickte die Bürgermeisterin.
„Mrs Kapur?“ Die Bürgermeisterin reichte ihr die Hand. Aus der Nähe betrachtet schien die Frau in den Fünfzigern zu sein. Eine dicke silberne Strähne, die nur echt sein konnte, durchzog ihr ansonsten dunkles Haar.
Janya ergriff ihre Hand und schüttelte sie. Und wie die Amerikaner es taten, achtete sie darauf, dass es ein fester Händedruck war.
„Das Wandgemälde ist absolut überwältigend“, sagte die Bürgermeisterin.
Janya hatte den Namen der Frau nicht verstanden, und nun war sie peinlich berührt. Sie nickte dankbar. „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt. Die Kinder hatten so viel Spaß beim Malen.“ Sie stellte ihr Rishi und Yash vor.
„Mrs Kapur, der Kunstausschuss von Sun County hat darüber diskutiert, an einer Außenseite der Zentralbibliothek ein Wandgemälde gestalten zu lassen. Es gibt dort einen kleinen Hof und eine lange Mauer, die schlicht weiß ist. Wir hatten gehofft, einen Skulpturengarten anzulegen, doch uns fehlten die Mittel. Aber es reicht für ein schönes Wandgemälde. Wären Sie daran interessiert?“
Janya blickte zu Rishi, der ihr zunickte. Sie wandte sich wieder der Bürgermeisterin zu. „Ich wäre sehr interessiert und fühle mich geehrt.“
„Sie hören von mir.“ Die Bürgermeisterin lächelte ihr noch kurz zu, ehe sie wieder in der Menge verschwand.
„Das ist wundervoll“, sagte Rishi. „Jetzt bin ich noch stolzer. Ich platze vor Stolz.“
Janya erinnerte sich an all die Jahre, in denen ihr Talent als Künstlerin bestenfalls toleriert worden war. Sie würde Indien immer lieben, aber ihr neues Heimatland hatte ihr auch viel geschenkt. Sie war unendlich dankbar.
Als sie auf dem Weg nach Hause war, war Tracy erschöpft, aber glücklich. Der ganze Tag war eine Verbeugung vor einem Sommer voller Spaß für die Teilnehmer des Jugendcamps gewesen. Das Shuffleboard-Team von Palmetto Grove hatte sich brillant geschlagen. Zwei der Erwachsenen – von denen einer Mr Schnurrbart gewesen war – hatten den ersten und den zweiten Platz in der Einzelwertung belegt, und zwei Teams hatten Platz eins und drei im Doppel ergattert. Bei den Jugendlichen hatte Bay alle überrascht, indem er in seiner Altersklasse gewonnen hatte. Eine Rockband aus Schülern der Highschool hatte den Nachmittag mit einem Konzert beendet. Zum Schluss hatte Tracy einige Eltern gesehen, die ihre widerspenstigen Kinder zum Auto schleifen mussten, weil sie einfach nicht gehen wollten. Das Jugendcamp war offiziell beendet.
Sie und Marsh waren mit Bay und Olivia Pizza und Eis essen gewesen, um zu feiern. Bay hatte Olivia gefragt, ob sie mit zu ihm nach Hause kommen und Harry Potter und der Orden des Phoenix schauen würde, und Alice hatte zugestimmt. Marsh hatte Tracy gesagt, dass er vorbeikommen könne, wenn er Olivia zurückbrachte, und sie hatte darauf bestanden. Es gab etwas, über das sie mit ihm reden musste.
Es ging nicht um das Jobangebot.
Tracy hielt vor ihrem Haus und wollte gerade hineingehen, als sie zwei Fremde sah, die aus der Richtung von Herbs Häuschen kamen. Wanda begleitete die beiden. Als sie sich näherten, erkannte Tracy, dass eine der Frauen Katie war, die ihren Sohn auf dem Arm hielt. Die andere Frau sah ihr so ähnlich, dass es nur eine Erklärung geben konnte.
Tracy ging ihnen entgegen und reichte der älteren Frau die Hand. „Ich bin Tracy Deloche. Sie müssen Pamela sein.“
Pamela Bishops Haar war so lockig wie das ihrer Tochter, doch das Blond war durchsetzt von Silber. Sie war so schlank wie Katie und hatte das gleiche warmherzige Lächeln.
„Wanda sagte, wir hätten es Ihnen zu verdanken, dass wir endlich die Wahrheit über meinen Vater kennen.“
„Wanda und die anderen haben genauso hart an der Lösung des Rätsels gearbeitet. Sie ist zu bescheiden.“ Tracy blickte ihre Freundin an. „Ich wusste gar nicht, dass du das sein kannst.“
„Benimm dich. Die Damen wollten ins Haus, aber es ist verschlossen wie eine Riesenmuschel.“
Tracy entschuldigte sich. „Tut mir leid, dass ich nicht da war, um Sie hineinzulassen, aber ich wusste nicht, dass Sie vorhatten zu kommen.“
Katie hatte sich nicht mehr bei ihnen gemeldet, seit die Frauen ihr die Wahrheit über ihren Großvater erzählt hatten. Sie hatte die Neuigkeiten aufgenommen, sich dann jedoch entschuldigt und erklärt, ihre Mutter anrufen zu müssen. Damit hatte sie sie hinauskomplimentiert. Tracy hatte nicht mehr die Zeit gehabt, um auf die Einzelheiten einzugehen oder zu erklären, wie oder warum sie der Spur gefolgt waren. Katie hatte lediglich ihre Telefonnummer und die Wegbeschreibung zu Herbs Haus angenommen und sich dann verabschiedet.
Später, im Dancing Shrimp, waren die Frauen sich uneinig gewesen, ob sie je wieder etwas von Herbs Familie hören würden. Alice war die Einzige unter ihnen gewesen, die fest daran geglaubt hatte.
Pamela wirkte müde, als hätte sie in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen. „Wir hätten Sie vorwarnen sollen. Aber ich wusste selbst nicht, dass ich so schnell hierherkommen könnte. Nachdem Katie mir Bescheid gesagt hat, habe ich gepackt und bin am nächsten Morgen ganz früh zum Flughafen gefahren. Den ganzen Tag habe ich dort gesessen. Am Freitagabend bin ich dann nach Newark geflogen und heute Nachmittag endlich hier angekommen. Das Labor-Day-Wochenende ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt für solche Enthüllungen. Der beste Zeitpunkt für diese besondere Enthüllung wäre natürlich vor fünfzig Jahren gewesen.“
„Das muss hart sein.“ Tracy wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
„Macht es Ihnen etwas aus, mit uns zum Haus zu gehen?“
„Ich hole nur schnell den Schlüssel. Ich komme sofort nach.“
Zu Hause zog Tracy sich schnell das Hemd aus und ein frisches an und bürstete sich die Haare. Dann schnappte sie sich die Schlüssel und rannte wieder hinaus.
Janya hatte sich inzwischen ebenfalls zu ihnen gesellt. Sie erzählte den Frauen gerade von Herbs Pflanzen. „Ich habe die meisten bei mir zu Hause untergestellt. Sie brauchten so viel Pflege, und ich hatte Angst, dass sie eingehen würden. Aber natürlich gehören sie Ihnen.“
„Ich werde ein paar Ableger mit nach Hause nehmen“, entgegnete Pamela. „Aber ich hätte gern, dass Sie die Pflanzen behalten, wenn Sie mögen. Katie?“
Katie strich über die Locken ihres Sohnes. „Vielleicht nehme ich eine kleine pflegeleichte Blume als Erinnerung an ihn mit. Aber nur eine. Ich brauche all meine Kraft, um Frankie großzuziehen.“ Sie setzte den kleinen Jungen auf den Boden und sah zu, wie er direkt auf die Straße zuwankte. „Sehen Sie, was ich meine?“ Damit rannte sie hinter ihm her.
Lächelnd beobachtete Pamela ihre Tochter und ihren Enkel. „Katies Ehemann ist im Irak. Hat sie Ihnen das erzählt? Wir hielten es für eine gute Idee, dass sie in dem Haus lebt, in dem ich schon aufgewachsen bin. So muss sie keine Miete zahlen. Sie bleibt, bis Richard nächstes Jahr wiederkommt.“
„Wir haben uns eigentlich nicht unterhalten“, entgegnete Wanda. „Aber wenn sie uns besuchen möchte, ist sie hier auf der Insel jederzeit herzlich willkommen.“
Katie kam wieder zu ihnen. „Hier hat Herb also gewohnt?“
„Lasst uns hineingehen.“ Tracy schloss die Tür auf. Unsicher, ob sie auch mit hineinkommen sollten, blickten Wanda und Janya sich an. Doch Tracy winkte sie herein. Sie wollte nicht allein erklären, was sie wussten.
„Er hat allein hier gelebt?“, fragte Pamela. „Er war nicht … verheiratet? Ich meine, mit jemand anders als meiner Mutter?“
„Nein, er hat nie wieder geheiratet. Und er hat allein gewohnt. Aber er war tatkräftig und freundlich. Er ist gut zurechtgekommen, und es schien ihm bis zum Ende gut zu gehen.“
„Dann hat er also einen Herzschlag erlitten?“
„Ja. Hier, bei sich zu Hause. Und er ist ganz friedlich eingeschlafen.“
Pamela ging im Zimmer herum, hob eine Schüssel an, dann eine Zeitschrift. „Er besaß nicht viel, oder?“
„Wir haben einige alte Papiere entsorgt, aber alles andere ist noch so, wie er es hinterlassen hat. Ich mochte nichts wegwerfen. Wir wussten ja, dass er irgendwo eine Tochter hat. Wir waren uns sicher, dass wir Sie finden würden. Natürlich hatten wir keine Ahnung, wie schwierig es werden würde.“
„Er hat Ihnen von mir erzählt?“
„Er hat es anderen Menschen gesagt, und sie haben uns informiert.“
Wanda ergriff nach kurzem Zögern das Wort. „Es musste eine Suche sein, verstehen Sie? Keine von uns hatte das Gefühl, dass wir ihm zu Lebzeiten genug Zeit geschenkt haben. Wir waren zu sehr auf uns selbst fixiert. Und so hatten wir irgendwie das Bedürfnis, ihm nach seinem Tod wenigstens diesen Dienst zu erweisen.“
Pamela tat nicht länger so, als wäre sie an Herbs wenigen Besitztümern interessiert. „Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll, all die Fragen zu stellen, die mir unter den Nägeln brennen. Ich dachte, er wäre nur der Mann, den ich eingestellt habe, sich um mein Haus zu kümmern. Er kam eines Tages vorbei, als ich das Haus gerade herrichtete, um es zu vermieten. Und er war bereit, für einen kleinen Lohn zu arbeiten. Ich habe ihm Weihnachtsgeschenke geschickt und gab ihm im Sommer immer ein bisschen Geld zusätzlich, wenn der Rasen gemäht werden musste. Als er zu alt wurde, um sich um das Grundstück zu kümmern, habe ich einen Gärtner und einen Techniker eingestellt. Trotzdem habe ich ihn weiterhin bezahlt, um vorbeizukommen und von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu sehen.“ Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie verhindern, in Tränen auszubrechen.
„Ich denke, er hat es so gewollt und sich darüber gefreut“, sagte Wanda.
Tracy wusste, dass es an der Zeit war, den beiden zu erklären, wie sie das knifflige Rätsel um Herb gelöst hatten. Sie fing an und bekam ab und an Hilfe von Wanda und Janya. Als sie schloss, blickten Pamela und Katie sie mit großen Augen an.
„Und das ist alles, was wir wissen.“
Pamela schwieg, doch Katie schüttelte den Kopf. „Sie wollen damit sagen, dass er nach der Trennung von dieser Gloria Madsen hätte zurückkommen können? Und dass er sogar zurückkommen wollte, es aber nicht getan hat? All die Jahre über? Niemand hat das auch nur geahnt?“
„Ich fürchte, so ist es.“
„Ich denke, wir haben Herb durch die Sache kennengelernt“, sagte Janya. „Und ich glaube, dass er sich so geschämt hat, Ihre Mutter verlassen zu haben, Pamela, dass er sich einfach nicht mehr traute, nach Hause zurückzukehren.“
„Wissen Sie, warum wir das Haus noch immer haben?“, fragte Pamela. „Warum meine Mutter es nicht mal verkauft hat, als ein Bauträger es ihr für gutes Geld abkaufen wollte, um ein Apartmenthaus zu errichten? Warum ich es nie verkauft habe? Warum wir nie die altmodischen Schlösser ausgewechselt haben?“
Wanda legte ihre Hand auf Pamelas Schulter. „Weil Sie immer gehofft haben, dass er eines Tages zurückkommen würde. Dass er den Weg zum Haus hinaufkommen, den Schlüssel ins Schloss stecken und wieder zu Hause sein würde.“
Pamela wischte sich über die Augen. Tränen rannen ihr übers Gesicht. „Meine Mutter hat ihn bis zu dem Tag, an dem sie starb, geliebt. Sie wusste, was der Krieg aus ihm gemacht hatte, wie er sich verändert hatte, und sie verstand ihn. Ich glaube, sie hat immer gehofft, dass er noch am Leben wäre. Sie wollte, dass er zu ihr nach Hause kommt. Zu uns. Und dann hätten wir da weitergemacht, wo wir aufgehört hatten, und wären wieder eine Familie gewesen. Ich habe sie in Georgia beerdigt, wo sie geboren wurde. Aber schon damals habe ich mich gefragt, ob ich sie nicht doch hier hätte begraben sollen – falls er sie suchen würde.“
„Er wusste, wo sie ihre letzte Ruhe gefunden hat“, erwiderte Wanda. „Wir haben Rechnungen eines Floristen in Georgia gefunden. Wahrscheinlich hat er regelmäßig Blumen auf ihr Grab legen lassen.“
Tracy zog den Schlüssel für das Haus im Pelican Way aus ihrer Tasche. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihn mitzunehmen, als sie sich umgezogen hatte. Jetzt legte sie ihn Pamela in die Hand und schloss ihre Finger darüber.
„Er hielt das hier in der Hand, als er starb. Vermutlich trug er den Schlüssel immer bei sich.“
„Der Schlüssel zum Glück für alle von uns.“ Pamela hielt ihn fest umschlossen. „Und er hatte Angst, ihn zu benutzen.“
„Da war er wahrscheinlich nicht der Einzige“, entgegnete Wanda. „Aber vielleicht hilft es ja ein wenig, zu wissen, dass er es wollte – mehr als alles andere auf der Welt.“
Tracy saß auf den Stufen vor ihrem Haus, als Marsh mit dem Truck vorbeifuhr, um Olivia nach Hause zu bringen. Kurz darauf trafen sie sich auf der Straße, und sie gingen schweigend zu dem Strand, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren.
„Ich nehme an, du hattest einen ereignisreichen Tag“, sagte er, als sie am Wasser standen und übers Meer hinausblickten.
„Ich werde dir die Einzelheiten ein anderes Mal erzählen. Aber hier ist schon mal ein Hinweis: Es geht darum, den Schlüssel zum Glück in der Hand zu halten und Angst davor zu haben, die Tür zu öffnen, zu der dieser Schlüssel gehört.“
„Ich freue mich darauf, alles darüber zu hören.“
Sie wandte sich ihm zu. „Ich habe es endlich geschafft, die Papiere durchzuarbeiten, die du mir Anfang Juli gegeben hast.“
„Ich wusste, dass du es irgendwann machen würdest.“
„Das juristische Fachchinesisch habe ich nicht wirklich verstanden.“
„Das musst du auch nicht. Ich habe mir gedacht, dass du nachfragen würdest, wenn du mehr hättest wissen wollen.“
„Wild Florida will das Nutzungsrecht für mein Grundstück, um es unter Naturschutz zu stellen?“
„So kompliziert ist es gar nicht, Tracy. Du überschreibst die Rechte an gewissen Dingen – wie zum Beispiel das Recht, das Land bis auf den allerletzten Quadratzentimeter zu erschließen –, und wir geben dir Geld dafür.“
„Marsh?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist deine Chance, mal der Inbegriff an Ehrlichkeit zu sein.“
„Okay, du kannst das Land überhaupt nicht erschließen, wenn du es genau wissen willst. Aber du kannst die Häuser renovieren, die schon da sind, die Straßen und Gärten behalten und vielleicht sogar noch ein oder zwei Häuser auf den alten Fundamenten errichten. Du darfst allerdings keinen Jachthafen oder Apartmenthäuser bauen.“
„Garagen?“
„Ja, für die bereits bestehenden Häuser ginge das. Du darfst Garagen bauen, aber es ist nicht erlaubt, daraus Wohnungen zu machen. Wir werden dich genau im Auge behalten.“
„Ihr bezahlt mich also für diese Rechte, aber ich bin weiterhin Besitzerin des Landes?“
„Wir bezahlen eine angemessene Summe. Auch deine Erben müssen die Vereinbarungen einhalten, auf die wir uns einigen. Das Land wird niemals erschlossen werden. Niemals.“
„Und darüber hinaus bekomme ich auch noch Steuerbegünstigungen?“
„Jede Menge. Das Land verliert an Wert, sobald die Möglichkeit der Erschließung wegfällt. Der Landkreis wird es dementsprechend neu schätzen, und danach richtet sich auch die Höhe der Steuern. Und außerdem bekommst du schon im Voraus Steuererleichterungen. Also kannst du das Land behalten, und du kannst es dir leisten, hier wohnen zu bleiben und es zu genießen. Außerdem kannst du die Häuser ausbauen und vermieten, wenn du möchtest. Später kannst du sie sogar verkaufen, wenn du einen Käufer findest, der sich auf die Vereinbarungen einlässt.“
„Es gibt eine Gruppe von Bauträgern, die das Land kaufen wollen. Maribel steht seit einer Weile in Verhandlungen mit ihnen. Es sind knallharte Typen, die bereit sind, vor Gericht gegen euch anzutreten.“
Er sah sie nur an und legte fragend den Kopf schräg.
„Ich wäre dann eine reiche Frau“, fügte sie hinzu.
„Das bist du doch schon.“
Tracy wusste, dass er nicht über Geld sprach.
Er lächelte. „Du wirst das Geschäft mit uns machen, oder?“
„Ich könnte schon …“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. „Du entscheidest dich bald? Denn ich bin es allmählich leid, auf mein kleines Stück vom Glück zu warten – und damit meine ich nicht Happiness Key.“
„Klein?“ Sie lachte. „Wieso meinst du, dass es nur ein kleines Stück sein wird?“
Er war zu beschäftigt damit, sie zu küssen, um ihr darauf eine Antwort zu geben.




EPILOG
Sie trafen sich jeden Donnerstagabend. Keine der Frauen wusste so genau, warum es so war. Niemand hatte es beschlossen. Am ersten Donnerstagabend hatte Janya ihre Nachbarinnen zu sich eingeladen, um die Hennatattoos auszuprobieren. Am folgenden Donnerstag hatte Wanda einen Süßkartoffel-Pie für sie gebacken. Bei der Gelegenheit wollte sie ihnen gleich die neuen Marmorfliesen zeigen, die Ken und Tracy verlegen wollten, wenn es im Freizeitzentrum etwas ruhiger zuging. In der vergangenen Woche hatte Tracy sie alle zum Abendessen eingeladen. Sie wollte ihnen beweisen, dass sie tatsächlich den Kochkurs für Anfänger im Freizeitzentrum besuchte und inzwischen einen durchaus zufriedenstellenden Makkaroni-Käse-Auflauf machen konnte – wenn schon sonst nichts.
An diesem Abend war Alice dran. Sie hatte sie gebeten, auf eine Süßspeise zu ihr zu kommen. Der Duft von Schokolade begrüßte Tracy, als Alice sie ins Haus ließ. Sie konnte Stimmen hören und wusste, dass einige der anderen Frauen schon da waren. Unter ihnen war auch Katie, die inzwischen zu ihrer Clique gehörte. Besonders lieb hatte Alice Frankie, der irgendwo in der Nähe fröhlich quietschte.
„Wow, sieh dir diese Halloween-Dekoration an!“
„Karen liebte Halloween.“ In den vergangenen Wochen hatte Alices Sprachvermögen sich deutlich verbessert, und sie hatte glücklicherweise ein bisschen zugenommen. Ohne Lee, der jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte, war sie auch viel selbstbewusster geworden. Diese Sicherheit half ihr in allen Lebensbereichen. Sie fuhr wieder Auto, was vor allem für Olivias Freizeitaktivitäten wichtig war. Manchmal lief Olivia aber auch zu Fuß zum Freizeitzentrum und fuhr später mit Tracy zusammen nach Hause.
„Sind das einige ihrer Dinge?“ Tracy nahm ein Spukhaus aus Keramik hoch, das inmitten einer Geisterstadt auf einem Beistelltischchen stand.
„Lee hat einige Kartons aufbewahrt. In der Waschküche. Olivia hat die Sachen gefunden.“
„Es muss tröstlich für sie sein, dass sie die Tradition ihrer Mutter fortführen kann.“
Alice lächelte traurig. „Sie ist Karen so ähnlich.“
Janya kam mit Frankie auf dem Arm aus Olivias Zimmer, und Katie, die den Arm um Olivias Schultern gelegt hatte, folgte ihr.
„Hey, Leute“, sagte Tracy. „Rieche ich da Brownies?“
„Küchlein“, erwiderte Olivia. „Wie meine Mom sie immer zu Halloween gemacht hat. Ich habe sie selbst gebacken.“
Halloween war zwar erst in einem Monat, aber Tracy wusste, dass auch die kommenden Wochen schon gefeiert werden würde. „Hey, wenn du so gut Küchlein backen kannst, dann könntest du doch an Halloween für deine Freunde hier draußen eine Party veranstalten.“
Sie wollte gerade vorschlagen, Herbs Häuschen in ein Geisterhaus zu verwandeln, da das Haus endlich leer geräumt und bereit zur Weitervermietung für den Winter war. Doch vielleicht war ein Geisterhaus zu nah an der Wahrheit. Herb hatte auf seine Art jede von ihnen heimgesucht. Und nachdem sein Geist nun seinen Frieden gefunden hatte, sollte sie es besser dabei belassen. Nur für den Fall.
Wanda kam mit einer Tasche voller Bücher und Zeitschriften für Alice herein. Janya hatte Ableger für sie angezüchtet, und sie unterhielten sich über die passende Fensterbank. Nachdem sie eine Weile geredet und Olivia dabei zugesehen hatten, wie sie die Aquariumfische fütterte, servierte Alice ihnen Kaffee und Tee auf einer Spitzentischdecke. Dazu gab es die Küchlein. Sie waren mit Zuckergussfäden verziert, die aussahen wie Spinnenweben. Kleine Spinnen aus Weingummi und Lakritz vollendeten die Kunstwerke aus Kuchenteig. Die Decke auf dem Tisch stammte zwar aus dem Supermarkt, doch bei ihrem letzten Treffen hatte Alice ihnen das neue Ananas-Tischtuch gezeigt, das sie für Olivia häkelte. Sie hatte schon große Fortschritte gemacht.
„Ich habe Neuigkeiten“, sagte Wanda. „Kenny und ich werden über Weihnachten eine Kreuzfahrt nach Puerto Rico machen. Ich weiß, dass einige von euch schon überall waren, aber ich bin so gut wie nie aus dem Haus gekommen. Das ist so aufregend. Es fühlt sich an wie die zweiten Flitterwochen.“
Im Nu redeten alle durcheinander und schlugen vor, was man mitnehmen musste und was man an Bord machen konnte. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, machte Janya ihre eigene Ankündigung.
„In zwei Wochen beginne ich mit der Arbeit an dem Wandgemälde für die Zentralbibliothek. Mein Entwurf hat ihnen gefallen, und sie haben mir einen Assistenten an die Seite gestellt, der mir helfen wird.“
Wieder redeten alle durcheinander. Tracy hatte den Entwurf gesehen. Janya hatte eine Collage aus Szenen verschiedenster bekannter Bücher für Erwachsene und Kinder gestaltet. Es war fantastisch.
Katie erzählte von dem Brief, den sie von ihrem Ehemann aus dem Irak bekommen hatte. Und Olivia sagte, dass sie für ein Stück in der örtlichen Laientheatergruppe probte.
Tracy hatte nichts Neues zu erzählen. Sherrie war zu Besuch gekommen und hatte Tracys neues Leben gutgeheißen. Der Job im Freizeitzentrum gefiel Tracy von Tag zu Tag besser. Die juristische Arbeit mit Wild Florida befand sich in Phase zwei. Und auch sie und Marsh hatten die nächste Stufe ihrer Beziehung erreicht, die eine Menge Versprechungen beinhaltete – wenn sie denn herausfanden, wie zwei so unterschiedliche Menschen ihr Leben teilen konnten. Das Leben in Florida war ein stetiger Prozess, der mit viel Arbeit und Kraft verbunden war. Doch es gab auch so vieles, auf das sie sich freuen konnte. Sie wusste nicht, ob sie das vorher schon einmal so empfunden hatte.
„Ich habe da etwas.“ Alice erhob sich und verschwand im Flur.
„Deine Großmutter sieht wirklich gut aus“, sagte Wanda zu Olivia, die auf dem Boden hockte und Bauklötze stapelte, damit Frankie sie umwerfen konnte.
„Sie ist glücklich“, erwiderte Olivia.
Tracy dachte, dass auch Olivia glücklicher war – obwohl ihr Vater nicht mehr bei ihr war. Ein Mal hatte sie Lee im Gefängnis besucht, aber seitdem hatte sie nicht mehr danach gefragt, noch einmal dorthin zu fahren. Jahre würden vergehen, bis Olivia all das verarbeitet hätte, was ihrer Familie widerfahren war. Doch sie hatte jede Menge Menschen, die ihr zuhören und zur Seite stehen würden, wenn sie diesen Schmerz durchleben musste.
Alice kehrte mit einer Einkaufstüte zurück. Sie blieb vor Tracy stehen und nahm ein kleines Wollknäuel heraus, das mit einer Schleife zusammengebunden war. Tracy blickte hoch, um zu sehen, ob Alice es tatsächlich ernst meinte. „Nein, du machst Scherze, Alice. Du hast keine Ahnung, wie schlecht ich in solchen Dingen bin.“
Alice schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge und ging zu Wanda, die das gleiche Knäuel bekam und ebenfalls Protest erhob.
Janya nahm ihre Wolle lächelnd entgegen. „Oh, das wird ein Spaß.“
Das letzte Bündel war für Katie.
„Olivia hat schon …“ Alice nahm wieder Platz. „… einen Schal gemacht. Sie ist erst zehn. Also, keine Ausreden.“
Tracy betrachtete die Häkelnadel und die glitzernde rote Wolle. Sie versuchte, sich eine Gelegenheit vorzustellen, zu der sie diesen Schal tragen würde – doch es wollte ihr keine einfallen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie Alice sagte, dass sie auf keinen Fall Häkeln lernen wollte.
Doch sie konnte es nicht.
Alice hielt ihre eigene Häkelnadel hoch. „Wir beginnen mit einer Luftmaschenkette.“
Tracy dachte, dass die Frauen bereits eine Kette geschaffen hatten – eine solide Kette –, und jedes einzelne Glied war hier im Zimmer.
– ENDE –
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